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Vorwort. 


Als ich vor Jahren auf die Einladung des Verlages Vandenhoeck und 
Ruprecht einging, als eine Art Ergänzung zu den von ihm verlegten „Schriften 
des Alten Teſtamentes in Auswahl” eine iſraelitiſche Kulturgeſchichte zu ſchreiben, 
ahnte ich nicht, was alles die Ausführung des Planes verzögern würde. Erſt 
war es der doppelte Wechſel meiner Wirkungsſtätte, dann der Urieg mit dem, 
was ihm folgte. Unter den obwaltenden verhältniſſen konnte auch die Druck⸗ 
legung nur mit Unterbrechungen von ſtatten gehen. Ich hoffe, daß dieſe 
Hemmungen in der Entſtehung des Buches nicht zu fühlbare Unebenheiten ge⸗ 
ſchaffen haben. a 

Was ich beabſichtigte, war, eine möglichſt gut lesbare Darſtellung der 
Kulturverhältniſſe Iſraels in Paläjtina zu geben. Um den fortlaufenden Text 
nicht zu unterbrechen, wurden denn 3. B. auch ſämtliche Stellennachweiſe in die 
Anmerkungen verwieſen. Inhaltlich galt es, die innere Gebundenheit von Iſraels 
Kultur an den Boden, auf dem ſie ſich ausgewirkt hat, zum Ausdrud zu bringen. 
Das bedeutet zugleich ihre Eingliederung in die zeitgeſchichtlichen Sufammenhänge 
altorientaliſchen Lebens überhaupt. Es iſt der Kapitalfehler laienhafter Ruf⸗ 
faſſung, daß ſie unwillkürlich geneigt iſt, die völlig anders gearteten zeitlichen 
und örtlichen Verhältniſſe eines heutigen Leſers des Alten Teſtamentes in ſeine 
Lektüre hineinzutragen. Davon muß man lernen ſich freizumachen. Kuch der 
Gedanke an Ijraels Iſolierung iſt aufzugeben. Auf dem Boden Paläſtinas kreuzen 
fi) die verſchiedenſten Einflüſſe, ägyptiſche, babyloniſche, hethitiſche, aber auch 
weſtliche. Ihr Verhältnis zu einander und ihre geſamte Bedeutung richtig ab⸗ 
zuſchätzen, iſt eine der ſchwierigſten Aufgaben, deren Cöſung vielleicht ſchwerlich 
jemals reſtlos gelingen wird. Manches neue Licht auf die Kulturverhältniſſe 
Paläſtinas zur Seit des Einzuges Iſraels haben die Ausgrabungen geworfen. 
Ihr Ertrag war gründlich in die Darſtellung zu verarbeiten. Darin iſt vor 
allem Kittel in den letzten Auflagen feiner Geſchichte Iſraels vorangegangen. 
Ich bekenne gerne, von ihm gelernt zu haben. Im übrigen deckt ſich der be⸗ 
handelte Stoff zum Teil mit dem, was in den gebräuchlichen Archäologien — ich 
nenne beſonders diejenige von Benzinger und von Nowack — zur Sprache zu 
kommen pflegt. Nur erfordert eine ſpezifiſch kulturgeſchichtliche Darſtellung natur⸗ 
gemäß ein ſehr viel ſtärkeres Eingehen auf die geſchichtliche Entwickelung. Ein 
Hauptaugenmerk war der geiſtigen Kultur zuzuwenden. Das heißt, daß auch 
die Citeraturgeſchichte Iſraels, welche in theologiſchen Darſtellungen geſondert 
behandelt zu werden pflegt, mit einzubeziehen war. Dem kundigen bleibt nicht 
verborgen, daß ich auf dieſem Gebiet zum Teil Anregungen Gunkels gefolgt bin. 
Nicht zum mindeſten war die Religion, weniger die religiöſen Altertümer, als 
das religiöſe Leben, aufzunehmen. Den Suſammenhang von Religions- und 
Kulturgeſchichte betont zu haben, iſt eines der Derdienite des Mannes, dem (als 
nachträgliche Gabe zu feinem 70. Geburtstag) dieſes Buch gewidmet iſt. Als 
ganzes möchte es dazu dienen, erkennen zu laſſen, wie viel das Verſtändnis von. 
Ifraels Religion durch die Beſchäftigung mit ſeiner Kultur gefördert wird. 

Wengen (Berner Oberland), im September 1919 A. Bertholet. 
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Erſter Abſchnitt. 
Die Entſtehung einer bodenſtändigen 
Kultur Iſraels. 


Erſtes Kapitel. 
Das paläſtinenſiſche Land und feine Kulturmöglichkeiten. 


Rludolf von Ihering hat einmal den Ausdruck geprägt, daß Geographie 
gebundene Geſchichte jeil. Das trifft naturgemäß am eheſten zu, wo ſich der 


Blick der kulturgeſchichtlichen Entwickelung eines Volkes zuwendet. Der Boden 


verlangt die Angleichung ſeiner Bewohner an ſeine Eigentümlichkeit. Je viel⸗ 
geſtaltiger und abwechſlungsreicher ein Land, um fo mehr darf man ſich von 
ſeinen erzieheriſchen Wirkungen auf die Anpaſſungsfähigkeit ſeiner Bewohner 
verſprechen. Daß beſondere Anpaſſungsfähigkeit gerade das jüdiſche Volk im 
Verlauf ſeiner Geſchichte auszeichnet, iſt vielleicht die größte Ermutigung, den 
Ausgangspunkt für eine Darſtellung ſeiner kulturgeſchichtlichen Eigenart in der 


Behandlung der Frage zu wählen, was denn überhaupt das paläſtinenſiſche 


TCand ſeinen Bewohnern an Uulturmöglichkeiten geboten habe. 

Man hat im Blick auf die Naturkataſtrophe, welcher Paläſtina die eigen: 
artige Geſtalt ſeiner Oberfläche verdankt, von einem mißlungenen Derſuch der 
Natur, das Mittelmeer noch weiter nach Oſten und Südoſten ausgreifen zu 
laſſen, geredet?. Gibt es nicht zu denken, daß, was wiſſenſchaftlich geſprochen 
ein Mißlingen bedeutete, an Stelle eines Meeres das Land erſtehen ließ, das 
die Wiege der höchſten religiöſen Güter der Menſchheit werden ſollte? Die 
Folge jener in das Ende der Tertiärperiode und den Anfang des Diluviums 
fallenden Kataſtrophe war die Entſtehung einer Reihe meridional gerichteter 
Spalten von ſolcher Tiefe und Ausdehnung, daß von der mächtigen Kreide⸗ 
platte, die ſich früher im Oſten des Mittelmeeres erhob, ein weſtlicher Teil ſich 


als ſelbſtändige Formation loslöſtes. Am tiefſten ſchneidet der Spalt ein, der 


durch das Jordantal und das tote Meer gebildet wird. Er bildet ſeinerſeits 
die Fortſetzung der Senkung, die zwiſchen Libanon und Hermon“ und weiterhin 


nördlich zwiſchen Libanon und Antilibanon hinläuft. Im Libanon erreichen die 


) Dorgeſchichte der Indoeuropäer 1894, S. 97. 
2) OG. Antel, Grundzüge der Landesnatur des Weſtjordanlandes 1897, S. 48. 
3) Dal. F. Buhl, Geographie des alten Paläftina 1896, S. 15. 
4 „Wo es nach Hamath hineingeht“ IV. Moſe 15 21 und oft. 
Bertholet: Kulturgeſchichte Israels. 1 


2 Das paläſtinenſiſche Land 


weſtlichen Gebirgsmaſſen ihre höchſte höhe. Bis zu 3000 Meter erheben ih 
weithin ſichtbar feine ſchneebedeckten Kuppen. 394 Meter unter Meer liegt der 
Spiegel des Toten Meeres. Zwiſchen dieſe gewaltigen höhenunterſchiede iſt das 
paläſtinenſiſche Land eingeſpannt. Das läßt die Mannigfaltigkeit feiner kulturellen 
Vorbedingungen von vornherein ſchon ahnen. 5 
Im weſentlichen iſt Paläſtina Bergland!. Man muß, ſei es daß man 
von Ägypten fei es daß man von Babylonien kommt, nach Paläſtina „hinauf 
ſteigen“, und die Alten, deren Reiſen Fußreiſen waren oder auf dem Rüden 
eines Reittieres zurückgelegt wurden, hatten — das lehrt noch altteſtamentlicher 
Sprachgebrauch — für dergleichen Tatſachen eine feine Empfindung. Der Haupt⸗ 
gebirgszug läuft in nord⸗ſüdlicher Richtung, ungleich ſteiler gegen Oſten, nach 
dem Jordantal hin, als gegen Weſten abfallend, wo ihm in den breiteren ſüd⸗ 
lichen zwei Dritieilen des Landes noch Ebenen gegen das Mittelmeer hin vor⸗ 
gelagert find. In ofteweitliher Richtung ſchneiden mehr oder minder lange und 
tiefe Talſenkungen in den Gebirgszug hinein. Das hat zur natürlichen Folge, 
daß die großen Verkehrswege von Nord nach Süd vorzugsweiſe am obern oder 
am untern Ende dieſer Täler angelegt wurden, daß ſie alſo entweder dem 
Kamm des Gebirges folgten oder durch die Ebene dem Meere entlang liefen. 
g Den tiefſten Einſchnitt bildet das zu einer richtigen Ebene (von 14 Kilo⸗ 
meter Breite auf 22 Kilometer Länge) ſich weitende Tal, das der Kijon durch⸗ 
fließt. Dieſe große Fläche, die Ebene Jeſreel oder Ebene von Megiddo oder 
auch nur die Ebene ſchlechthin genannt, iſt die gegebene Grenze zwiſchen dem 
Norden und der Mitte des Landes. In ihr kreuzen ſich naturgemäß feine Haupt⸗ 
verkehrswege, und infolgedeſſen wurde ſie von ſelbſt zum Schlachtort für die 
Entſcheidungskämpfe, die um ſeinen Beſitz geſchlagen wurden. Nicht unvermittelt 
fällt der vom Libanon auslaufende hohe Gebirgszug gegen fie ab; ganz all 
mählich geht er in das hügelige Land über, das fie im Norden begrenzt: das 
iſt das fruchtbare Gebiet von Galiläa. Südlich von der Ebene erhebt er ſich 
aufs neue, im Karmel einen kühnen Ausläufer ſeitwärts bis zum Meere vor⸗ 
ſchiebend. In dem großenteils fruchtbaren Hochland von Samarien oder dem 
Gebirge Ephraim erhebt er ſich nur zu mäßiger höhe; höher, bis zu 800 - 1000 
Meter im Durchſchnitt, im Bergland Judas, das nach Süden hin, im ſoge⸗ 
nannten Negeb, zunehmend öde und unwirtlich wird, bis es ſtufenmäßig gegen 
die ſüdliche Wüſte abfällt. Am wildeſten find feine öſtlichen Abhänge, gegen 
das Tote Meer hin. Dagegen vermittelt im Weſten das Hügelland, die ſoge⸗ 
nannte Schephela, den Übergang zu der welligen Ebene Philiſtäas, der ſüd⸗ 
lichen Fortſetzung der flacheren Ebene Saron. Der ſeichte Strand, in den dieſe 
Ebenen auslaufen, 3. T. richtige Dünenküſte, an der der ſprichwörtliche ver⸗ 
gleich „zahlreich wie der Sand am Meer“ aufkommen konnte, bietet der Schiff⸗ 
fahrt nicht die günſtigen Derhältniffe, die ihr im Norden Paläftinas, wo das 
bis ans Meer reichende Gebirge natürliche Hafenbuchten ſchuf, entgegenfamen. 
Übrigens darf man im Süden nicht ohne weiteres aus der heutigen Küften- 
beſchaffenheit auf die damalige ſchließen, fehlt es doch nicht an geologiſchen Be⸗ 
) Die beliebte Erklärung feines Namens Kanaan als „Tiefland“ hält nicht Stich. 


Die Bezeichnung „Paläſtina“ rührt bekanntlich von einer Übertragung des Namens des d 
„Philiſter“ landes (= Peleschet) auf das ganze Land her. . 


Bobcngeffaltung 3 
en daß das Meer in dortiger en einſt höher ſtand und ſch erſt all⸗ 
mählich zurückzog. Überdies iſt nicht zu vergeſſen, daß die Schiffe der Alten 


j weniger Tiefgang als unſere modernen hatten. 


N Huch das Tote Meer iſt nur ein Überbleibjel eines in freilich ſehr viel 
älteren Zeiten ungleich größeren und höheren Waſſerſpiegels. Sand und Muſchel⸗ 
ablagerungen an den Rändern der großen Jordanſenkung laſſen keinen Zweifel 


übrig, daß ſie einſt einem langgezogenen Binnenſee als Bett diente. Seit dieſer 


unter der zunehmenden Trockenheit des Klimas verdunſtet iſt, gewährt ſein 


Boden eben noch dem Jordan den Durchpaß. Nach der bereinigung feiner drei 


oder vier Quellflüſſe durchfließt er die ſumpfige, zum Teil aber auch fruchtbare 
Hule⸗Ebene mit dem gleichnamigen kleinen und ſeichten See, den man irriger 
Weiſe Meromſee zu nennen ſich gewöhnt hat 1. Darauf erkämpft er ſich durch 
ſchluchtenreichen Boden, auf einer Strecke von 16 Kilometer um 212 Meter fallend, 
den Weg zum See Genezareth, deſſen Spiegel 170 Quadr.⸗Kilom. deckt. Um von hier 
das Tote Meer zu erreichen, braucht er die dreifache Länge der Luftlinie. Das 


bedeutet, daß er ſeinen Weg in unzähligen Windungen zurücklegt. Sind ſchon 


fie ein hemmnis für die Schiffahrt, jo kommen dazu noch die Stromſchnellen, 
nach denen der Fluß nach beliebter aber kaum haltbarer Deutung ſeinen Namen 
haben ſoll: Haj-jarden = der herabſteigende. Nach alledem kann man ihn, 


wie Wellhauſen? mit Recht geſagt hat, nicht die Lebensader des Landes nennen; 


er iſt beinah nur ein tiefer Abzugsgraben. Seine Ufer treten in zwei aufſteigen⸗ 
den Terraſſen zurück. Ihre untere überſchwemmt er im Frühjahr ſtellenweiſe, und 
ſie deckt ſich alsdann mit einer Vegetation von einer Üppigkeit, daß die Pracht 
des Jordanrandes ſprichwörtlich iſts. Im Sommer wächſt die Sahl der Jordan⸗ 
furten; eine von ihnen iſt die von Jericho, die für die Jeruſalemer den Zugang 
zum Oſtjordanland vermittelte. In der Jerichogegend erweitert ſich das Jordan⸗ 
tal, das ſogenannte Ghör, zu einer ganzen Ebene, die in der alten Seit für 
ihre Fruchtbarkeit berühmt war“. Dor allem gedeihen hier die Palmen, nach 
denen Jericho ſelber den Namen der Palmenſtadt trug. Aber das blühende 
Leben macht jähe Halt: nicht umſonſt trägt das Tote Meer ſeinen Namen. Salz 
und andere mineraliſche Beſtandteile durchſetzen ſein Waſſer ſo ſtark, daß es 
keinem Lebewejen außer gewiſſen Mikroben das Fortkommen ermöglicht. Wie mit 
Kbſicht ſtößt die Schwere dieſes Waſſers alles Lebendige zurück. Schon Jojephus® 


erzählt, wie einmal Dejpafian bei einem Beſuche des Sees einige des Schwimmens 


unkundige Männer, die hände auf den Rüden gebunden, in die Tiefe werfen 
ließ. Da zeigte es ſich, daß alle wie von einem Winde auf die Oberfläche ge⸗ 
trieben, auf ihr ſchwimmen blieben. Die Totenſtille, die ſich über dieſem Waſſer 
lagert, im Vereine mit ſeinem vielgerühmten wechſelnden Farbenſpiel, verleiht 
dem Toten Meer andere Reize, deren Reichtum nicht der Kulturhiſtoriker aus⸗ 
zumünzen hat. 

) Wo die „Waſſer von merom“, an denen Joſua feinen Joſ. 115 ff. beſchriebenen 
Sieg erfocht, in Wirklichkeit zu ſuchen ſind, iſt nicht mit Beſtimmtheit zu jagen. Vielleicht 
bei dem heutigen quellenreihen Dorfe Meron in Obergaliläa. 
2) Iſraelitiſche und jüdiſche Geſchichte 1907, S. 2. 

3) Dgl. Jer. 125, 4910, 5044, Sach. 113. 

) Dgl. 3. B. Joſephus, Jüd. Krieg IV 85. 

) Jüd. Krieg IV84. Ogl. auch Tacitus, Hist. V 6. 
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4 Das paläſtinenſiſche Land 


— 


Das Oſtjordanland, nach bibliſchem Sprachgebrauch Gilead im weiteren 
Sinne genannt!, hat nach Oſten hin feine natürliche Grenze an der großen 
ſyriſch⸗arabiſchen Wüſte und iſt gegen Weiten, obwohl Flüſſe ſonſt mehr zu ver⸗ 
binden als zu trennen pflegen, durch die beſondere Tiefe der Jordanſenkung 
vom jenfeitigen Land ſtark abgeſchnitten. Es iſt im großen und ganzen Hoch⸗ 
ebene, hin und wieder durch mehr oder minder tiefe Täler in oſt⸗weſtlicher Ric» 
tung eingefurcht und mit einzelnen Bergzügen durchſetzt; zum Teil enthält es, 
namentlich in ſeinem breiten nördlichen Drittel und ſtellenweiſe im ſüdlichen, 
ausgebrannte Vulkane und ausgedehnte Lavafelder. Steiniges Gebiet wechſelt 
mit fruchtbarem, das mit ſeinen ſaftigen Weiden und ſeinen fetten Erdſchollen 
zu Viehzucht und Getreidebau einlädt. 

Will man ſich von dem, was paläſtina ſeinen Bewohnern überhaupt zu 
bieten hatte, eine Vorſtellung machen, jo liegt es nahe, von dem berühmten Aus- 
druck auszugehen, daß es ein Land ſei, „fließend von Milch und honig“ 2. Aber 
in den ſcheinbar ſelbſtverſtändlichen Folgerungen, die man aus dieſem Ausdrud _ 
zu ziehen geneigt iſt, hat man vorſichtig zu fein. An ſich könnte er ja einfach 
poetiſch Kanaan als Land bezeichnen, das durch reiche Weiden den Ertrag der 
milchſpendenden Tiere aufs äußerſte ſteigere und auf dem der Weinſtock und an⸗ 
dere Fruchtbäume beſonders viel Frucht trügen (denn beim Honig l[hebräiſch 
= debasch] hat man wohl nicht ſowohl an Bienenhonig als an den heute noch 
von den Arabern mit dem Namen dibs bezeichneten Früchtehonig zu denken). 
Oder zur Not ließe ſich „fließend von Milch und Honig“ als bildlicher Ausdruck 
zur Bezeichnung eines „Landes, deſſen Früchte fett ſind wie Milch und ſüß wie 
Honig““, verſtehen. Aber es fällt auf, daß dieſelbe Verbindung von Milch und 
Honig auf anderem Boden wiederkehrt. „Die Gegenwart des Dionnſos auf 
Erden äußert ſich neben anderen Wundern dadurch, daß von ſelbſt Milch und 
Honig fließt, um die Durſtenden zu laben; von Milch fließt der Boden und 
vom Nektar der Bienen: ſo dünkt es den Bacchantinnen, wenn ſie die Gegen⸗ 
wart des Gottes fühlen“. Und Uſener, dem dieſe Worte entnommen ſind s, hat 
an einer Reihe von Beiſpielen gezeigt, daß die Fülle von Milch und Honig mit 
zu dem gehört, was antike Vorſtellung mit dem Götterland oder dem damit 
weſensgleichen Aufenthalt der Seligen, dem Paradies oder dem Ort des goldenen 
Zeitalters, verbindet®. In dieſem Sinne erſcheinen denn auch Milch und Honig 
wiederholt in der ſpäteren jüdiſchen Citeratur, in welcher älteſte Gedanken nach⸗ 
klingen). Wo ſich aber die Formel im Alten Teſtament findet, da ſteht fie 

) Dgl. 3. B. V. Moſ. 547, Ri. 201, I. Kön. 415, Heſ. 4718. Im engeren Sinn bezeichnet 
Gilead das Gebiet zwiſchen dem ſogenannten Gebirge Gilead (ſüdlich vom Jabbok) und 
dem Jarmuk; aber der Sprachgebrauch iſt überhaupt ſtark ſchwankend. 

2) Dgl. II. Moſ. 58. 7, 135, 338 und oft. i 

3) Dgl. S. Krauß in 5DPD XXXII 1909 S. 151-164. 

) So wird die Stelle V. Moſ. 269 im Midraſch Tannaim zu V. Moſ. (ed. Hoffmann 
1909) S. 175 paraphraſiert (õDpD XXXIII 1910, S. 45). Dal. M. u. N. 1907 S. 39f. 

) Aus dem Aufjag: „milch und Honig“ im Rhein. Muſeum für Philologie, Neue 
Folge LVII S. 177. 6) Hl. a. O. S. 192. 

) Dgl. Slav. Henoch 88 ff. Sibullinen III 744 ff. V 281 ff. Don dieſen ſpäten Stellen 
aus fällt noch Cicht auf die Weisſagung der berühmten Immanuelſtelle im Jeſajabuch, 


wonach ſowohl Immanuel ſelbſt als ſeine Umgebung ſich von Sahne und Honig nähren 
ſoll (Jeſ. 7 15.22). Beides iſt Heilsverheißung. 


Fruchtbarkeit | 


immer im Fuſammenhang mit dem Gedanken der Ausführung Ifraels aus Ägypten, 
und es iſt leicht einzufehen, daß damit Kanaan dem Lande ägypten und vor 
allem der Wüſte ſozuſagen als ein ideales Götterland, als Land der Verheißung 
gegenübergeſtellt wird!. Unter ſolchen Umſtänden läßt es der Ausdrud, der 
überdies ſelber außeriſraelitiſchen, vielleicht babyloniſchen Urſprunges iſt — denn 
nach babyloniſchen Ritualterten iſt ein Gemiſch aus Honig und Dickmilch bei der 
Weihe neuer Götterbilder in häufigem Gebrauch? — kaum mehr gerechtfertigt 
erſcheinen, auf Kanaans tatſächliche Fruchtbarkeit weitgehende Schlüſſe zu ziehen. 
Huch ohne das freilich fehlt es nicht an Stellen des Alten Teſtamentes, welche 
die Güte des paläſtinenſiſchen Landes in höchſten Tönen preiſen als eines ſchönen 
und weiten Landes mit Waſſerbächen, Quellen und Seen, die in den Tälern und 
auf den Bergen entſprängen, eines Landes mit Weizen und Gerſte, mit Wein- 
ſtöcken, Feigen und Granatbäumen, mit Olivenbäumen und Honig, wo man ſich 
nicht kümmerlich nähren müſſe, ſondern an nichts Mangel haben ſolle, eines 
Landes, deſſen Steine eiſenhaltig ſeien und aus deſſen Bergen man Erz graben 
könne uſw. 5. Um aber dieſe Stellen, die meiſt dem Deuteronomium (V. Moſe) 
angehören, richtig einzuſchätzen, wird man nicht aus den Augen verlieren dürfen, 
daß ſie zu einer Seit geſchrieben ſind, wo man im Begriffe ſtand, die geliebte 
Heimat zu verlieren: in ſolchem Augenblick aber ſieht man ihre Vorzüge im 
hellſten Licht. Indeſſen, mag hier vom Gewicht der bibliſchen Zeugniſſe auch 
etwas abzuziehen ſein, — außerbibliſche beſtätigen im weſentlichen den Eindruck, 
den man aus ihnen von jeher empfing. Nicht zu reden von Jojephus*, der 
ſich im überſchwenglichen Lob der Fruchtbarkeit Paläſtinas, insbeſondere Gali⸗ 
läas und der Jerichogegend, nicht genug tun kann, darf man auf klaſſiſche Schrift⸗ 
ſteller, 3. B. einen Tacituss, abſtellen, und für eine ungleich ältere Seit (um 
1780 v. Chr.) beſitzen wir in der romanhaften RKeiſebeſchreibung eines ägypters, 
Sinuhe, den ſeine Abenteuer zu einem Aufenthalt im paläſtinenſiſchen Bergland 
zwingen, eine bemerkenswerte Stelles über die Fruchtbarbeit der Gegend, die 
er ſich darin zum Wohnſitz auserwählt hat“: „Feigen gab es darin und Wein⸗ 
trauben, und mehr Wein als Waſſer. Sein Honig war reichlich und zahlreich 
fein Gl, und alle Arten von Früchten hingen an feinen Bäumen. Weizen gab 
es darin und Gerſte und allerlei Herden ohne Sahl“. Es iſt keine Frage: Über 
Paläjtinas Fruchtbarbeit muß ſich in der Tat viel Gutes haben jagen laſſen. 
Das beſtätigen gewiſſe Ortsnamen wie Karmel = das Hruchtgefilde, Bethlehem 
= „Brothaufen”, Beth⸗hakkerems = „Weinbergshauſen“, Bethphage? = „Feigen⸗ 
haufen“, Beth⸗haggan 10 = „Gartenhauſen“, Engannim 1 = „Quellgarten“, Nachal 
Eſchkol 12 = „CTraubental“ und viele andere. Allerdings iſt Paläſtina an Humus, 


1) Dgl. Stade in SatId XXII (1902) S. 325. 

2) KAT>S, 526. 3) V. Moſ. 87ff, vgl. 42, 1110 ff. 

) 5. B. Jüd. Krieg III 32-8, 108, IVS. 5) Hiſtor. V6. 

) TBATIS. 213. Die Abfajjungszeit der Sinuhe⸗Geſchichte iſt um etwa 200 Jahre 
jünger als die Seit, in der ſie ſpielt: Sinuhe gilt als Gefolgsmann des Königs Seſoſtris I. 
(etwa 1980 - 1955). 

7) möglicherweiſe im Oſten des Sees von Tiberias, vgl. Kittel, Geſchichte des Volkes 
Iſraels 1916 I S. 72 Anm. 1. 8) Jer. 61, Neh. 514. 9) Mth. 211, Mk. 117, Li. 1929. 

10) II. Kön. 927. 1) Joſ. 1554; ein anderes Joſ. 1921, 2129. 

12) IV. Moſ. 15 25 f., 529, V 1a. 


6 Das palältinenjifhe Land 


wie er aus Serſetzung der Degetation entſteht, arm. Das hängt mit dem Trocken 
klima des Landes zuſammen: was Humus bilden ſollte, zerſtäubt und verweht 
in der alles zermürbenden Sonnenhitze der heftige Wind. Aber in die Striche 
nackten Felsbodens ſpielen andere über, die mit lehmigen Derwitterungsbildungen 
— in den Kalkgebieten iſt es die ſogenannte terra rossa — bedeckt find. Hier 
hatte menſchliche Arbeit einzuſetzen und war nicht umſonſt getan l. a 
wenn die oben herangezogene Stelle des Deuteronomiums in erſter Linie Bäche, 
Quellen und Seen als Vorzug des paläſtinenſiſchen Tandes nennt, ſo iſt das aus 
der richtigen Erfahrung heraus geſprochen, was für ein Land wie Paläjtina 
das Waſſer bedeutet. Nur mit Unrecht aber erweckt ſie den Schein, als hätte 
darin an Waſſer Überfluß geherrſcht. Viel eher iſt das Gegenteil der Fall. Von 
Seen darf doch nur der See Genezareth mit Stolz genannt werden. Den Ein⸗ 
druck einer Zeit, in der um ihn noch reges Leben pulſierte, gibt das rabbiniſche 
Wort wieder: „Jahve hat ſieben Seen geſchaffen; aber der See Genezareth iſt 
ſeine Wonne“ 2. Don Quellen und Bächen legen allerdings viele mit En 
(= Quelle) und Nadal (= Bach) zuſammengeſetzte Ortsbezeichnungen im Alten 
Teſtament Zeugnis ab, und nebenbei ſei auch der berühmten heißen Quellen von 
Tiberias? und Kallircho&*, die ſpäter zu Heilzweden verwendet wurden, Er⸗ 
wähnung getan d. Aber es gab auch Quellen und Bäche, welche die Hoffnung 
täuſchten. „Der trügeriſche Bach, das Waſſer, auf das kein Verlaß iſt“, iſt ein 
bekanntes Bild der prophetiſchen Dichterſpraches; denn im Gegenſatz zum Bach 
mit perennierendem Waſſer? kennt der Paläjtinenfer jenen anderen, der bloß in 
der Regenzeit Waſſer mit ſich führts. So kommt auf den Regen unendlich viel 
an, und es gehört denn auch, allen Schädigungen ſeiner wolkenbruchartigen Er⸗ 
güſſe zum Trotz, zu den höchſten Segnungen, von denen man weiß, daß Jahve 
die himmliſchen Behälter öffnet, um dem Land den Regen zu feiner Zeit zu 
geben?. Fromme Betrachtung erblickt darin geradezu einen der großen Vorteile 
paläſtinas vor Ägnpten. In ägypten muß man die mühſame Bewäſſerung ſelber 
verrichten, indem man mittelſt Schöpfräder, die mit den Füßen getrieben werden, 
das Waſſer aus den Kanälen auf die einzelnen Grundſtücke leitet. In Paläſtina 
kommt Entſprechendes höchſtens für kleinere Gemüſegärten vor; im übrigen ſorgt 
für die Bewäſſerung die Güte Gottes ſelbſt, und „wenn der Regen vom Himmel 
fällt, trinkt das Land wWaſſer“ 10. Wie viel man vom Regen geſprochen haben 
muß, lehrt ſchon die Tatſache, daß die hebräiſche Sprache neben mehreren Worten 
für „Regen“ ſchlechthin beſondere Namen für die verſchiedenen Regenphaſen kennt, 


für den Frühregen der Monate Oktober und November, für den eigentlichen 


Winterregen, der etwa von Mitte Dezember bis Mitte oder Ende März dauert, 
endlich für den Spätregen am Ende März und im April, und das richtige Ein- 


) Dgl. Dal. Schwöbel, Die Landesnatur Paläftinas 1914 II S. 7. 

2) Dgl. auch die Beſchreibung des Joſephus, Jüd. Krieg III 10s. 

5) Joſephus (Altertümer XVIII 23. Jüd. Krieg IV 15) nennt fie Ammathus, viel. 
leicht — Chammath (d. h. die heiße [Quelle]) Joſ. 1935. 

) Sie wurden 3. B. von Herodes dem Großen in feiner letzten Krankheit beſucht. 

) Über weitere heiße Quellen |. Buhl, Geographie des Alten Paläftina 1896, 
S. 45. 119 und vgl. noch I. Moſ. 3624. 6) Jer. 1518, vgl. Jeſ. 58 11. 

7) V. Moſ. 214, Am. 524. ®) I. Kön. 177, II 316 f. 

) V. Moſ. 28 12, vgl. 111. 10) V. Moſ. 1110 f. 
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dee und das vollmaß dieſer verſchiedenen Regenphaſen iſt für die Frucht⸗ 


barkeit des Bodens unerläßliche Bedingung !; denn die Sommerszeit iſt derart, 
daß er bis auf ſein äußerſtes Maß ausgetrocknet wird. Regen und Gewitter 
find in ihr eine äußerſt ſeltene Erſcheinung 2. Vor allem fürchtet man den die 
Vegetation im Nu verſengenden glühenden [Süd⸗]Oſtwind, den Schirokkos, im 


Gedanken an den Deuterojeſajas berühmtes Wort geſprochen iſt, daß alles Fleiſch 


wie Gras und all feine Herrlichkeit wie die Blume des Feldes fei, die vor 
Jahves Hauch verdorren“. So find in der Tat Trockenheit, Brand und Der- 
gilben der Feldfrucht mit Hungersnot als natürlicher Folgeerſcheinung bekannte 
Tandplagens. Die Kulturen find denn auch möglichſt darauf angewieſen, Feuchtig⸗ 
keit und Kühlung aufzuſuchen. Das erklärt die Bevorzugung der weſtlichen, dem 
Meer zugeneigten Abdachung der Gebirge vor der öſtlichen, die der Wüſte und 
ihrer Trocknis zugekehrt iſt. uch find die Nordlagen vor den Südlagen be- 


günſtigt, indem fie den ſengenden Sonnenftrahlen mehr entzogen finds. Die 


Haupterquickung des durſtenden Landes in der regenloſen Seit iſt der Tau, den 


man ſich denn auch als weitere köſtlichſte himmelsſegnung von Gott erwünſcht'?, 


fo reichlich wo möglich wie den Tau, der auf dem Hermon fällts, wo die 


Ziegeldächer davon tropfen“. Wieder kann uns die Bilderſprache lehren, wie 
hoch in Wirklichkeit feine Erquidung gewertet wird 10. Aber ſchließlich iſt es das 
Waſſer überhaupt, das als Labſal ſondergleichen erſcheint !, — ein ſprechendes 
Zeichen dafür, daß Paläſtina im Grunde ein waſſerarmes Cand war, und das 
Wort, das man darin noch etwa heutzutage vernehmen kann: „Das Waſſer iſt 


eine Gabe Gottes“, iſt grade dort mehr als nur Redeblume, es iſt aus bewußter 


Empfindung heraus geſprochen 2. Denn Paläjtina gehörte von jeher zu den 
Ländern, wo es vorkommen konnte, daß man Waſſer um Geld kaufen mußte s, 
oder wo es näher liegen konnte, dem Durſtigen, der um Waſſer bat, ſtatt Waſſer 
eine Schale Milch zu reichen 4. Um fo mehr wollte der Beſitz des Waſſers er- 


arbeitet und erkämpft ſein, und hier lag einer der Punkte, wo menſchlicher Fleiß 


der Natur des Landes mächtig zu Hilfe kommen mußte, um es der Kultur zu 
erſchließen. 

Neben der Trockenheit gab es andere Plagen, unter denen das Land litt. 
verhältnismäßig häufig wird im Alten Teſtament der Hagel genannt rs. Aber 
ein weit gefährlicherer Feind der Ernten waren die häufigen Heuſchreckenplagen!“. 


Von der Bedeutung, welche die Heufchreden für die Bewohner Paläſtinas hatten, 


kann man ſich wieder aus der Sahl der Namen, die zu ihrer Bezeichnung dienten, 
einen Begriff machen: es find ihrer innerhalb des Alten Teſtamentes 8 — 91. 


) V. Moſ. 114, Am. 47, Hof. 68, Jo. 228. 2) 1. Sam. 1217 f., Spr. 261. 

3) Das Wort iſt arabiſch scharki = öſtlich. ) Jeſ. 406. 

5) V. Moſ. 2822, I. Kön. 837, Am. 49, Hag. 21, II. Chr. 628. 

6) Dgl. Schwöbel, a. a. O. I S. 35. 7) I. Moſ. 2728, V 33 18. . 

®) Pf. 1335. 9) Das jagt Theodoret. 10) Dgl. 3.B. Hoſ. 146, Mi, 5. 

11) Dal. z. B. Jeſ. 298, 551, Jer. 213, Mth. 1042. 

12) C. Bauer, Doltsleben im Lande der Bibel 1903 S. 185. 

15) Klagel. 54, vgl. IV. Moſ. 20 10. 10) Richt. 52s. 

15) Dal. z. B. Jeſ. 282.17, 3050 uſw. 16) Pgl. 3. B. I. Kön. 87, Am. As, 71. 

12) Dabei mag dahingeſtellt bleiben, ob fie alle verſchiedene Arten oder 3. T. nur 
3 Entwickelungsſtufen der Tiere zum Ausdruck bringen. 


8 Das paläſtinenſiſche Land 


Die wiſſenſchaftliche Zoologie hat jetzt für paläſtina über 40 Arten nachgewieſen, 
übrigens keineswegs bloß ſchädliche. Aber an den ſchädlichen haftet die unſelige 
Erinnerung: man gedenkt der lebendigen Schilderung im Buche Joel!, wo ſie 
in ihrem unaufhaltſamen Schwarm als vernichtendes Feindesheer erſcheinen. 
Gärten und Weinberge, Feigenbäume und Glbäume freſſen ſie ab?, tatſächlich 
ſind auch die Bäume vor ihnen nicht ſicher, indem ſie ſelbſt ihre Rinde ab⸗ 
ſchälen. Das Verhängnis iſt ihre Sahl?: fie iſt jo groß, daß ſie die Sonne 
verfinſtern! und den Boden ellenhoch bedecken s. „Maſſenhaft wie Heufchreden“ 
iſt ein bekannter ſprichwörtlicher Ausdrud®. Der Retter vor ihnen wird ein 
kräftiger Wind, der den ganzen Schwarm ins Meer treibt“, nur daß dann aus 
den an feinem Ufer verfaulenden Tieren unerträglicher Geſtank aufſteigen kanns. 
Womöglich noch größere Gefahr droht von noch kleineren Feinden, den Mücken, 
deren Stich Paläſtinas Hauptkrankheit, das Malariafieber, verurſacht?. 

Neben den kleinen Tieren können große zur Landplage werden. Die Tat- 
ſache, daß Jahve die Kanaaniter nicht gleich alleſamt vor den Jjraeliten ver⸗ 
trieben habe, erklärt ſich ein bibliſcher Schriftſteller damit, daß ſonſt die wilden 
Tiere allzuſehr überhand genommen haben würden 10. Und nach der Wegführung 
der Iſraeliten aus dem Nordreidy wird von einem tatſächlichen derartigen Über⸗ 
handnehmen zum Schaden der neuen Kolonijten berichtet: Löwen richten ſchwere 
Derheerungen unter ihnen an!!. Es iſt überhaupt auffällig, wie viel das Alte 
Ceſtament vom Löwen ſpricht: etwa 130 mal erwähnt es ihn, ein deutliches 
Zeichen, daß man ihn aus der Nähe kannte. Sichere Wohnſtätten bot ihm das 
buſchige Gehölz des Jordanufers 12; erſt um die Seit der Kreuzzüge ſcheint er 
daraus für immer vertrieben worden zu fein. Auch Bären wurden nicht blos 
den Herden !?, ſondern auch Menſchen, wenigſtens Kindern, gefährlich 14. Ge⸗ 
radezu ſprichwörtlich iſt die Wut der ihrer Jungen beraubten Bärin 18. Daneben 
fürchtet man den blutgierigen Wolf 16, der in der Steppe zu Haufe iſt!“, und 
den Parder, der am Wege lauert!s und für feine Schnelligkeit berüchtigt iſt 1s, 
namentlich aber auch die mancherlei Schlangen, die „mit der Zunge ſtechen“ 20, 


und die wegen der Gottfeindſchaft ihres liſtigen Ahns zum „Freſſen des Staubes” 8 


verurteilt ſind 1. Die beſonderen Feinde der Weinberge find die Füchſe, welche 
durch ihre Wühlarbeit die Pflanzen zerſtören 22. So erſcheint es wieder als einer 
der charakteriſtiſchen gegenſätzlichen Füge der ſeligen Endzeit, daß man mit den 
wilden Tieren im Frieden leben joll?3, wenn man fie ſich nicht lieber gewaltſam 
ausgerottet denkt 24. 

Einer noch elementareren Landplage endlich als wilden Tieren iſt Paläſtina 
ausgeſetzt: es iſt ein Herd tektoniſcher Erdbeben. Beſonders eindrücklich blieb 


den Iſraeliten eines, das ſich unter der Regierung des jüdäiſchen Königs Uſia 
) Kap. 1f. 2) Am. 4s. 5) Dgl. Nah. 315. 9) Jo. 210. 
) gl. II. Mof. 1015. 6) Richt. 65, 712. ?) II. Moſ. 1019. 8) Jo. 220. 


) Dgl. Canaan, Aberglaube und Volksmedizin im Lande der Bibel 1914, S. 4. 
10) II. Moſ. 2329. 11) II. Kön. 1725. 12) Dgl. Jer. 4919. 15) I. Sam. 175. 


14) Alm. 519, Klagel. 310, II. Kön. 224. 15) II. Sam. 178, Hoſ. 138, Spr. 1712. 
16) Heſ. 2227. 1 Jer. 56. 18) Hof. 137. 19) Hab. 1s. 
20) Dgl. Pf. 1404, Hi. 20 16. 21) I. Moſ. 314, Mi. Tız, Jeſ. 65 28. 


22) Hoh. Lied 218. 28) Jeſ. 116-8, Hof. 220. 24) III. Moſ. 266, Bei. 542 
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(779 - 740) ereignete; es wurde nach ihm ſogar datiert!. Bei einem anderen, 
das in das Jahr 31 v. Chr. fiel, ſollen nach einer Angabe des Joſephus 30 0002, 
nach der parallelen wenigſtens 10 0003 menſchen umgekommen fein. Der Schrecken 
paläſtinenſiſcher Erdbeben ſpiegelt ſich noch in der Zukunftserwartung, die Jahves 
Erſcheinen zum Gericht mit einem Erdbeben verbunden denkt!. 

In klimatiſcher Hinficht iſt Paläſtina kaum ungünſtiger geſtellt als andere 
Länder des nördlichen Subtropengebietes. Natürlich bedingen feine beträchtlichen 
Höhenunterſchiede beträchtliche klimatiſche Derichiedenheiten. Man pflegt die Küften- 
ebene, das Bergland und die Jordanniederung als drei geſonderte Klimazonen 
zu unterſcheiden: die Küſtenebene hat ſelbſtverſtändlich etwas höhere Temperatur 
als das Bergland; dagegen iſt die Temperatur der Jordanniederung geradezu 
tropiſch. Wie unvermittelt die einzelnen Zonen an einander grenzen können, iſt 
vielleicht am deutlichſten der Notiz zu entnehmen, daß einmal ein Cöwe, der ſich 
aus der Jordanniederung auf das Gebirge verirrt hatte, hier von einem Schnee- 
ſturm überraſcht worden ſeis. Schnee iſt auf dem paläſtinenſiſchen Bergland nichts 
Ungewöhnliches. Das dürfte man ſchon aus der altteſtamentlichen Bilderſprache 
ſchließen, für die der Vergleich des Weißen mit Schnee ſtändig iſts, wenn man 
es nicht aus der modernen Beobachtung wüßte; nach ihr kommen auf drei Jahre 
durchſchnittlich zwei, die Schnee bringen; der wird in dem wegearmen Lande 
dann als ganz bedenkliches Verkehrshindernis empfunden“. Übrigens genügt 
ſchon der winterliche Regen, um 3. B. eine Verſammlung im Freien unmöglich 
zu machens. Im Sommer find im Gegenſatz zu dem ſchon erwähnten gefürch⸗ 
teten [Süd⸗JOſtwind die nördlichen und weitlihenWinde die Freunde des Menſchen: 
durch die Kühlung, die fie bringen, machen fie ihm den Aufenthalt im Freien 
erträglich, zumal gegen Abend?, ſo daß zu dieſer Seit, nach echt menſchlicher 
Auffafjung, Gott ſelber ſich in ſeinem Garten ergehen kann !O. Aber auch der 


Landwirtſchaft kommen ſie unmittelbar zu gut: indem ihr friſcher Zug die Spreu 


von der Tenne verweht !!, freut ji der Bauer des getreuen Bundesgenoſſen 
ſeiner Arbeit. Empfindlich ſind die Temperaturwechſel von Tag und Nacht !?. 
Es wiederholt ſich im Cageslauf, was der Jahreslauf mit ſeiner ſtrengen Schei⸗ 
dung zwiſchen Sommer und Winter — denn nur dieſe zwei Jahreszeiten kennt 
das ſubtropiſche Klima — mit ſich bringt. Man wird im allgemeinen wohl ſagen⸗ 
dürfen, daß dieſe ſtarken Temperaturſchwankungen dazu angetan waren, ein 
körperlich zähes und elaſtiſches Volk zu erziehen, das befähigt wurde, koloni⸗ 
ſierend auch auf fremdem Boden wechſelnden äußeren Einflüſſen ſtandzuhalten. 

Was den Ertrag des paläſtinenſiſchen Bodens anbetrifft, ſo könnte es nach 
einer der oben angeführten Stellen!3 den kinſchein haben, als wäre Paläſtina be⸗ 
ſonders metallreich. Dem entſpricht aber die Wirklichkeit nicht, und es geht ſchon 


1) Am. 11; vgl. Sach. 145. 2) Jüd. Krieg 1 19s. ) Altertümer XV52. 

) S. z. B. Jeſ. 1315, 24 10 f., Heſ. 58 19 f., Mi. 14, vgl. Pf. 188. 16, 1144. 6f. 

5) II. Sam. 2320, I. Chr. 1122. 6) II. Moſ. 46, IV 1210 und öfter. 

) Schwöbel, a. a. O. I S. 30. 8) Esra 108. 9) Hohes Lied 2u, 46. 

10) I. Moſ. 38. 11) Dgl. 3. B. Hof. 158, Pf. 14, 355, Hi. 2118. 

12) Dgl. I. Moſ. 3140. Eigentlich müßte nach dem Suſammenhang dieſe Stelle zwar 
auf aramäiſche Derhältnijje gehen; aber es ift klar, daß ihr Verfaſſer an die paläſtinen⸗ 
ſiſchen denkt. 18) V. Moſ. 8. 
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an dieſem einen Punkt hervor, wie ſtark das Deuteronomium, dem ſie entnommen 


r 


RN 


iſt, in der Beſchreibung des Landes idealifiert. Erz gab es im nördlichen Edom 


(d. h. ſüdlich von Paläftina) und wieder im Libanongebiet. Don hier wird das 


Erz ſtammen, das David in großer Menge aus den ſyriſchen Städten erbeutete. 


noch in der 1154 n. Chr. verfaßten Geographie Idriſis lieſt man, daß ſich 3. B. 
in der Nähe von Beirut ein Berg mit einer Grube guten und leicht auszu⸗ 
hauenden Eiſens befinde, das in Menge gewonnen und in die ſyriſchen Städte 
ausgeführt werde 2. Ein altes Bergwerk findet ſich im Oſtjordanland am Dſchebel 


Mirad bei Burmeh ungefähr 1½ Stunden nördlich vom Jabbok, wo der leicht 


zerbrechliche, rote, braune oder violette Sandſtein einen ſtarken Beiſatz von Eiſen 
hats. Bekanntlich ſoll in Rabbat Ammon, der alten Ammoniterhauptſtadt, dem 
ſpäteren Philadelphia, der eiſerne Sarkophag König Ogs von Baſan gezeigt 
worden fein‘. In Wahrheit wird es ſich bei dieſem 4 Ellen breiten und 9 Ellen 
langen „eiſernen Bett“ um eine natürliche Felsbildung aus Baſalt gehandelt 
haben. Der Baſalt des oſtjordaniſchen Landes lieferte für die dortigen Städte 


ein treffliches Baumaterial. Heute wird er vielfach zur Fabrikation von Mühl⸗ 


ſteinen benutzt s. Oſtjordanland, Edom, Libanon — das alles zeigt, daß man ſchon 
an die peripherie des paläſtinenſiſchen Landes oder noch darüber hinaus zu 
gehen hat, um die eiſenhaltigen Steine und erzhaltigen Berge zu finden, von 
denen es voll ſein ſoll. Von größerer praktiſcher Bedeutung für ſeine Bewohner 
wurde der Tonmergel des Jordangebietes, zum Teil auch des Nüſtenlandes. Hier 


war in Fülle das Material gegeben, aus deſſen Bearbeitung ſich eine blühende 


Töpferei entwickeln mußte. Außerdem wurde dieſer Ton, zum Teil mit Stroh 
untermiſcht, in Form von Luftziegeln zum häuſerbau verwendet, ein Bau⸗ 


material, das allerdings der Ungunſt der Witterung jo wenig Widerſtand zu 


leiſten vermochte, daß ſich zur Genüge erklärt, warum gewiſſe Ortihaften der 
Gegend ſpurlos verſchwunden ſind. Dauerhafteres und ſchöneres Material lieferte 
der Malk des Gebirges. In beſſeren Seiten baute man daraus, wo Backſteine 
gefallen waren, in Quadern wieder aufs. — Seine beſonderen Gaben ſpendete 
das Tote Meer und ſeine Umgegend: Asphalt, Salz und Schwefel; die wichtigſte 
war das Salz, jo wichtig, daß 3. B. Heſekiel, der von den ſegensreichen Wirkungen 
der künftigen Tempelquelle eine vollſtändige Gefundung des Waſſers des Toten 
Meeres erwartet, im Intereſſe der Salzgewinnung ſorgſam einzelne Lachen und 


Tümpel von dieſer Wirkung ausgenommen wiſſen will?. Es handelt fh 


dabei um das kriſtalliniſche Salz, das durch Verdunſtung des ſtark ſalzhaltigen 
Waſſers zuſtande kommt und ſich an den Rändern des Toten Meeres nieder⸗ 
ſchlägt. Außerdem gibt es an der Südſpitze des Toten Meeres eigentliches Stein⸗ 
ſalz, wobei denn durch Auslaugung durch den Regen natürliche Bildungen ent⸗ 
ſtehen können, in welchen die Volksphantaſie verſteinerte Menſchen von der Art 
des Weibes Lots ſieht 0. Eigentümliches weiß Joſephus m über die Gewinnung 


des Asphalts auszuſagen: „An vielen Orten ſtößt das Tote Meer ſchwarze 


1) II. Sam. 88. 2) SDPD VIII S. 134. 

) Buhl, Die ſozialen Verhältniſſe der Iſraeliten 1899 S. 72. 

) V. Moſ. 5 11. ) Dgl. Schwally in atio 1898 S. 127 Anm. 3. 

6) Buhl, a. a. O. S. 6. ?) Dal. II. Mof. 57. 1018. 16. 18. 8) Jeſ. 95. 


9) Heſ. 47 11. 10) I. Mof. 19 26. 1) Jüd. Krieg IVS. 
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= Asphaltklumpen aus, welche an Geſtalt und Größe Stierrümpfen ähnlich auf 


dem Waſſer ſchwimmen. Die Arbeiter auf dem See nähern ſich denſelben, er⸗ 


N greifen die zuſammengeronnenen Maſſen und ziehen fie in die Nahen. haben 


ſie dieſelben gefüllt, ſo iſt es nicht leicht für ſie, die hereingezogenen Maſſen 
loszumachen, da ſie durch ihre Zähigkeit an dem Kahn kleben bleiben, bis ſie 
durch Menſtrualblut von Weibern und durch Harn dieſelben losmachen; denn 
nur dieſe Stoffe haben für fie löſende Kraft. Dieſes Erdharz dient nicht bloß 
zum Schiffbau!, ſondern auch zu heilzwecken, wie es denn vielen Arzneien bei⸗ 
gemiſcht wird“. 

Inbezug auf die Pflanzenwelt Paläſtinas gibt es entſprechend den drei 
beſprochenen klimatiſchen Zonen drei Kreiſe, die ſich ſcharf gegen einander unter⸗ 
ſcheiden: 1. Die tropiſche Vegetation des Jordantales, die ungefähr der Dege- 
tation Nubiens entſpricht. Charakteriſtiſch für ſie iſt u. a. die Dattelpalme, die 


Papyrusſtaude, die namentlich in der kleinen Huleebene ſehr reichlich wächſt, die 


echte Balſamſtaude, die für die Umgegend Jerichos bezeugt ijt?, eine Gummi 


liefernde Akazie uſw., 2. Die orientaliſche Steppenvegetation, namentlich auf dem 


Gebirge Juda, mit ihren charakteriſtiſchen ſtachlichten Gebüſchen, mehreren Dijtel- 
arten und raſch verblühenden Frühlingsblumen, der typiſche Boden für Vieh⸗, 
ſpeziell Kleinviehzucht; 3. Die Mittelmeerflora des Küften- und Hügellandes, die 


im weſentlichen der Flora anderer Mittelmeerländer entſpricht mit Weinſtock, 


Feigen⸗ und Granatbaum, Glbaum, üppigem Getreide, kurz der gegebene Boden 
für Ackerbau und Baumzucht. Von Bäumen, die vor allem zu Bauzweden dienen 
konnten, ſeien wenigſtens Ceder und Cypreſſe, Eiche und Terebinthe, Sykomore 
und wilder Ölbaum, Akazie und Weißpappel genannt. Von dieſen iſt die Syko⸗ 
more (= der Maulbeerfeigenbaum) der gemeine Baum wie die Ceder der feine: 
dieſelben Ceute, welche anſtelle der Backſteine die Quadern verwenden, erſetzen 
die Sykomoren durch Cederns. Das Cnprefienholz gilt für beſonders dauerhaft; 
darum find 3. B. am Prachtſchiff, unter deſſen Bild Heſekiel“ die Stadt Tyrus 
darſtellt, die Planken aus Cypreſſen von Senird, wie die Ruder aus Eichen 


von Baſan s. Der Eiche gleicht äußerlich die Terebinthe; aber wiſſenſchaftlich 


hat ſie nichts mit ihr zu tun; vielmehr entſpricht ſie dem ſogenannten Terpentin⸗ 
baum und iſt für ihr wohlriechendes Harz geſchätzt, während ihre Frucht, eine 
kleine ovale Nuß, zugleich ein treffliches Speiſeöl liefert. Für ihr Harz waren 
noch andere Bäume bekannt, beſonders Maſtixſtrauch und Styraxſtaude, und dieſe 
verſchiedenen harzhaltigen Bäume waren ſo verbreitet, daß ihr Ertrag einen 
beliebten Ausfuhrartikel Paläſtinas, ſpeziell Gileads, bildete 7. Sonft iſt Paläſtina 
an Holz nicht ſehr reich. heute ſind nur 3,2 Prozent des Weſtjordanlandes 
bewaldet. Nun erhebt ſich allerdings die Frage, ob das im Altertum nicht 
weſentlich anders geweſen ſei. Der häufige Gebrauch des gewöhnlichen Wortes 
für Wald (= jaar) im Alten Teſtament ſpricht noch nicht unbedingt dafür; 
denn dieſes Wort bezeichnet vielfach nicht den Hochwald, ſondern einfach das 


1) natürlich zum Verpichen. 

2) Joſephus, Altertümer XV 42; punis XVI 35. 

5) Jeſ. 99. ) Kap. 27. 

5) D. 5. Senir iſt nach V. Moſ. 59 der amoritiſche Name des Hermon. 
6) Im nördlichen Drittel des Oftjordanlandes. ) I. Moſ. 372. - 
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Buſchdickicht, wildes Geſtrüpp u. dgl.!; darum iſt auch auf Ortsnamen wie 
Kirjath Jearim ( „wälderſtadt“), Har Jearim (= „wälderberg“) u. a. nicht 
allzu viel zu geben. Schon mehr mag ins Gewicht fallen, daß 3. B. dem Stamm 
Joſeph, als es ihm in ſeinem Gebiete zu enge wird, Joſua den Rat erteilen 
kann, in die höheren Gegenden des Berglandes hinaufzuziehen und ſich dort den 
Wald auszuroden?, oder daß es noch zu Nehemias Seit einen eigenen jüdiſchen 
Forſtaufeher in königlichen Dienſten gibt, der über die Ausnugung des Holz- 
beitandes in der Umgegend von Jeruſalem die Kufſicht zu führen hats. Vor 
allem aber iſt hier ein altes außerbibliſches Zeugnis lehrreich“: der hierogly⸗ 
phiſche Papyrus Goleniſcheff erzählt von der erlebnisreichen Reiſe eines ägupters 
Wen-Amon nach der im Altertum wohlbekannten Hafenſtadt Dor in Paläſtina, 
dem heutigen Tantüra, 25 Kilometer ſüdlich vom Karmel. Der Ägypter joll 
vom dortigen Fürſten Bauholz für das von jeher holzarme ägypten einkaufen 
und beruft ſich in den Verhandlungen mit ihm darauf, daß ſchon des Fürſten 
vater und Großvater Holz an die Ägypter verkauft hätten. Nach der im Pa⸗ 
pyrus enthaltenen Seitangabe haben dieſe Handelsbeziehungen um 1150 — 1100 
v. Chr. ſtattgefunden. Nach heutigen Derhältnifjen iſt ein Holzhandel an dieſer 
Stelle einfach unverſtändlich. Es gibt auf den höhen und namentlich in den 
Tälern des Karmel jetzt noch Walds; aber daß man ihn für Handelszwecke 
ausbeuten könnte, fällt niemandem ein. Man hat in Paläjtina ja jo wenig Holz, 
daß alle feſteren Bretter und ſtärkeren Balken von auswärts, aus den Waldungen 
der ſüdlichen Alpen, dorthin eingeführt werden müſſen. Wie unter der Miß⸗ 
wirtſchaft der Bewohner der einheimiſche Holzbeſtand zurückgeht, läßt ſich noch 
heutigen Tages im Oſtjordanland beobachten, wo man ſonſt, in Baſan und 
Gilead, allerdings noch größeren Eichwaldungen begegnet: Bäume, deren Sweige 
abgehauen und deren Stamm ſchwer verletzt iſt, ſieht man gar nicht ſelten ge⸗ 
rade da, wo der Pflug vordringt. Sie ſtehen dem Bauer im Wege; deshalb 
müſſen fie fallen. Da aber ſeine Werkzeuge nicht ausreichen, um den Stamm zu 
Boden zu legen, ſo bleibt ihm nichts anderes übrig, als ihn langſam zu ver⸗ 
nichten. Die dünneren Sweige werden abgebrochen, und an den Stamm ſelbſt 
wird Feuer gelegt, ein⸗, zwei⸗, dreimal, ſo viel erforderlich iſt, um ihn ſo ſchwach 
zu machen, daß auch er abgebrochen werden kanns. Am Libanon wiederum 
ſieht man die Siegenherden alle Baumſchößlinge unbehindert abfreſſen; nur den 
berühmten Cedernwald umgibt jetzt eine hohe Mauer, um den jungen Nad- 
wuchs zu ſchützen. Nach alledem mag die Annahme nicht unberechtigt fein, daß 
Paläjtina im Altertum überhaupt ſtärker bewaldet geweſen ſei. Noch in den 
Kämpfen des engliſchen Königs Richard CTöwenherz wird in der Ebene Saron 


a ) Dgl. z. B. den lehrreichen Parallelismus Jeſ. 9ı7: Dornen und Dijteln — Wald» 
dickicht. 2) of. 1718. 18. 3) ieh. 28. Sum Waldbeſtand in der Umgegend 
von Jeruſalem vgl. auch die Rede heſekiels (212 ff.), in der er ſeine Drohung gegen die 
Stadt in das Bild eines Brandes des Waldes des Südlandes kleidet. Ihre gegenwärtige 
Umgebung iſt, abgeſehen von ein paar Ölbäumen, völlig kahl. Für das Derihwinden 
ihres Holzbeſtandes ſind noch alle, welche die Stadt einſt belagerten, mit verantwortlich 
zu machen, nicht zum mindeſten die Römer, vgl. Joſephus, Jüd. Krieg V 124. 

) S. zum folgenden Guthe, Paläftina, 1908 S. 75 ff. 
) Der Karmel iſt neben der Nazarethgegend ſogar das einzige Gebiet des Weſt⸗ 
jordanlandes, das heute noch größere Wälder aufweiſt. 6) Dgl. Jeſ. 618. 
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nordweſtlich von Cydda ein Wald erwähnt, als deſſen letzte Zeugen die Eichen 
nordöſtlich von Jafa und weſtlich von Näbulus zu betrachten find. Aber auch 
jo darf man den einſtigen Waloͤbeſtand paläſtinas nicht überſchätzen. So kam 
es hier 3. B. niemals zu einer entwickelten Holzkultur und Holztechnik, wie fie 
in den Ländern heimiſch iſt, deren Boden reichliches Bauholz liefert. Den beſten 
Beweis für die relative Holzarmut des Landes darf man ſchon in der Tatjache 
ſehen, daß als Brennmaterial nur wenig Holz verwendet wurde!, am eheſten 
Dornen und Diſteln?, für gewöhnlich dagegen Ciermiſts. 

Faßt man das Bisherige zuſammen, fo wird man zu jagen haben, daß 
unter den Kulturmöglichkeiten, auf die man durch das paläſtinenſiſche Cand ſelber 
gewieſen wurde, Aderbau und Viehzucht obenan ſtehen. Was dieſe zweite an⸗ 
betrifft, jo mag noch nachgetragen ſein, daß man ſich durch das häufige Dor- 
kommen des Wortes, das man mit „Wüſte““ wiederzugeben pflegt, nicht be⸗ 
irren laſſen darf. Wenn z. B. von der arabiſchen Wüſte hat erklärt werden 
können, fie ſei ein fruchtbarer Candſtrich, wie er ſich für die Beſitzer zahlloſer 
Kameelsherden nicht beſſer wünſchen laſſes, ſo gilt unter gewiſſen Vorbehalten 
Entſprechendes auch von den ſüdlichen und weſtlichen Wüſtengebieten des jüdi⸗ 
ſchen Landes, zumal im Blick auf die alte Seit: wenigſtens Schafen und Siegen 
gewähren ſie ihr gutes Fortkommen. 

Außer auf Aderbau und Viehzucht aber mußte Paläſtina durch feine ganze 
Lage feine Bewohner ſchließlich auf den Handel hinweiſen und zwar den inter⸗ 
nationalen; denn dieſe Lage machte das Land zum natürlichen Durchgangsgebiet 
der großen Handelszüge. Von alters her durchſchnitten es die wichtigſten Kara⸗ 
wanenſtraßen, welche namentlich Babel und ägypten, die Kulturzentren der alten 
Welt, mit einander verbanden. Eine Hauptitraße lief, von ägypten kommend, 
der Meeresküſte entlangs bis zum Karmel, um ſich hier in zwei Arme zu 
teilen: der eine folgte der Küfte bis nach Phönizien weiter; der andere lief 
durch die Jeſreelebene in die große Jordanſpalte ein, entweder um ihr ununter⸗ 
brochen nordwärts zu folgen und ſo Nordſyrien zu erreichen, oder um fie wieder, 
nach Oſten ausbiegend, zu verlaſſen und nach Damaskus zu führen. In Da⸗ 
maskus mündete die andere große Hauptſtraße ein, welche von Elath, der Hafen⸗ 
ſtadt am Roten Meeer, ausgehend, das ganze Oſtjordanland durchzog, die ſoge⸗ 
nannte Mönigsſtraße “, d. h. Heerjtraße, von der Seitenarme ins Weſtjordanland 
abzweigten, namentlich der eine, der bei Jericho über den Jordan führte, um 
ſich nach Judäa wie nach Samarien zu wenden. Vom Roten Meer führte aber 
auch ein ſelbſtändiger Arm nach Hebron in Südjudäa, wo er wieder mit einer 
aus dem Nildelta kommenden Straße zuſammentraf. Kurz, die Bedingungen 
waren gegeben, um einen regen Tranfithandel zu begünſtigen. Und das mag 
um fo mehr betont fein, als gewiſſe Darſtellungen, ſchon innerhalb des Alten 
Teſtamentes ſelbſts, es lieben, einen ſozuſagen weltabgeſchiedenen Charakter 


) Doch vgl. IV. Moſ. 1532, I. Kön. 1710 (freilich liegt Sarpath in Phönicien!), 
Jeſ. 2711. 2) Pred. 76. 3) Heſ. 415. ) Hebräiſch midbär. 

5) J. Euting, Tagebuch einer Reiſe in Innerarabien, I 1896 S. 142. 

6) Daher „via maris“ nach ihrem mittelalterlichen Namen. Zu ihrer Geſchichte 
vgl. 5D PD XLI 1918, S. 55 ff. 7) IV. Moſ. 2017, 212. 

8) Dal. 3. B. IV. Moſ. 239. 
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Ifraels einſeitig hervorzukehren, als hätte man ganz für ſich allein gewohnt, 
fern von aller Berührung mit der geſamten übrigen Menſchenwelt. Wenn z. 8. 
noch Joſephus von der Kbgeſchloſſenheit jüdiſcher Lebensart ſpricht, bei der man 
ſich in alten Zeiten nicht mit den Hellenen einzulaſſen gehabt habe, wie die 
Ägypter, die Waren von ſich aus- und zu ſich eingeführt hätten!, jo iſt daran 
nur richtig, daß es zunächſt nicht gerade die hellenen waren, mit denen man 
ſich einzulaſſen hatte. Umſomehr aber Orientalen, Ägypter, Babylonier, Araber 
uſw., und es bedingt vor allem den Fortſchritt einer modernen Betrachtung der 
kulturgeſchichtlichen Derhältnifje, daß man einſehen gelernt hat, wie wenig es 
angängig iſt, die alten Völker zu iſolieren, wie wenig zumal die Bewohner des 
paläſtinenſiſchen Tandes nur auf ſich ſelber angewieſen waren. Treffend hat in 
dieſer hinſicht bereits Karl Ritter? ſeinerzeit den Doppelcharakter Paläſtinas 
erkannt: „Schwer zugänglich durch Wüſten und Meer, geſichert zwiſchen Klippen, 
Schluchten und Bergen, ohne Reiz, ohne Reichtümer, ohne Anziehungskraft für 
das Ausland ... ohne ſchiffbare Stromgebiete oder andere Naturbegünſtigungen“, 
mußte es allerdings einerſeits eine nach außen ſich abſchließende heimatliche Ent⸗ 
wickelung begünſtigen. Aber freilich auch andererſeits neben dieſer Jſoliertheit 
die „Begünſtigung allſeitiger Weltverbindung mit der zu ſeiner Seit vorherr⸗ 
ſchenden Kulturſphäre der alten Welt, durch Handels» und Sprachenverkehr, zu 
Waſſer wie zu Lande, mit der arabiſchen, indiſchen, ägyptiſchen wie mit der 
ſyriſchen, armeniſchen, griechiſchen wie römiſchen Kulturwelt, in deren gemein- 
ſamen räumlichen und hiſtoriſchen Mitte“. Was in dieſen an ſich durchaus 
richtigen Sätzen auffällt, iſt, daß in der Aufzählung der Kulturwelten, in deren 
räumlichen und hiſtoriſchen Mitte Paläſtina liege, Babel nicht mit aufgeführt 
wird. Heute würde man es ſogar an erſter Stelle nennen, und mit Recht. Aber 
die Berliner Dorlefungen, aus denen Ritters berühmte Erdkunde hervorging, find 
von 1820 ab gehalten worden. Damals ahnte man von babyloniſchen Einflüſſen 
auf Paläftina allerdings noch herzlich wenig. Wenn man aber von paläſtinenſi⸗ 
ſcher Kultur doch ſchon einiges (und im Grunde nicht wenig) verſtand, ſo mag 
es nebenbei eine Warnung denen gegenüber fein, die für ein Verſtändnis pa⸗ 
läſtinenſiſcher Kulturwerte alles und jedes Heil nur von Babel erwarten oder ſie 
gar vollſtändig Babel ſelber zuſchreiben! Wenn im übrigen Ritter von einer ſich 
abſchließenden „heimatlichen“ Entwickelung ſpricht, ſo gilt das nach einer Seite 
hin noch in geradezu potenziertem Sinne: die einzelnen Candesteile, vor allem 
Weſtjordan⸗ und Oſtjordanland, aber auch Süden und Norden des Weſtjordan⸗ 
landes ſelber, waren in einer Weiſe gegen einander abgeſchloſſen, daß das 
„heimatlich“ ſich in Wirklichkeit immer wieder auf kleinere Kreiſe beſchränkte, und 
das iſt für das Derjtändnis des politiſchen Lebens Israels von weſentlicher Be- 
deutung. Es erſchwerte nicht allein die Entwickelung zum bleibenden einheitlichen 
Staat, es machte ſie ſchließlich unmöglich. 

Was auf Paläſtinas Handelswegen einzog, waren nicht blos materielle 
Güter. Nirgends in der Welt vollzieht ſich ein Warenverkehr ohne Gedanken⸗ 
verkehr, und überall werden mit den ſinnlichen Werten zugleich geiſtige einge⸗ 
tauſcht und ausgetauſcht. Auf denſelben Wegen, auf denen Güter einzogen, - 


) Gegen Apion I $ 12. 2) Erdkunde, 15. Teil, 1. Abteilung S. 10f. 
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zogen aber auch Güter aus, Güter und — menſchen. Die Straßen, auf denen 
einſt die Iſraeliten ſelber in das paläſtinenſiſche Land kamen, auf denen immer 
wieder fremde händler des Weges zogen, um ihm ihre fremden Produkte zu 
bringen, waren die gleichen, auf denen ſpäter die Juden ihrerfeits das Land 
verlaſſen ſollten, um ſelber in der Fremde Waren zu verhandeln und, allmählich 
tiefer in den Handel hineinwachſend, ſich in ihr auch dauernd niederzulaſſen. 
Es mußte die „Tür der Völker“, wie heſekiel einmal! Jeruſalem als Durch⸗ 
gangspunkt der Karawanen auf ihrem Wege zum tyriſchen Weltmarkt nennt, 
nur erſt recht aufgetan fein, um für die Juden ſelber zur Ausgangstür zu den 
Völkern zu werden. So wurde ſchließlich die natürliche Lage des ee 
Landes ein Grund zur jüdiſchen Diaſpora. 

Nach einer Seite hin blieb es ſeinen Bewohnern ſo ziemlich jede Anregung 
ſchuldig, nach Seiten der Kunſt: „die kahlen Berggipfel ohne Wälder, die Ab- 
hänge nur zum Teil bebaut, die Ebenen nur im Frühjahr mit Blumen und 
Gras bewachſen, ſonſt braun und verbrannt, das vegetative Leben im Sommer 

und Herbſt erſtorben — das iſt im ganzen ein proſaiſches Bild, ein ermüdend 

langweiliger Anblid. Wo hätte da der kanaanitiſche Bauer lernen ſollen, was 
Schönheit ſei?“ Und der gute Kenner Paläſtinas, dem dieſe Worte entliehen 
ſind?, fährt mit der Frage fort, wo da die freundlichen Götter der Griechen 
Platz gehabt hätten? Allerdings ſind die heiteren Geſtalten der Olympier auf 
anderem als paläſtinenſiſchem Boden gewachſen. Aber auch in religiöſer Hinficht 
wirkte Paläjtina in feiner Art Richtung gebend. Es iſt vielleicht ſogar ſeine 
größte erzieheriſche Eigentümlichkeit, daß es als ein Land, deſſen Fruchtbarkeit. 
ſo ganz und gar vom Regen abhängig iſt, ſeine Bewohner von vornherein mit 
unbedingter Entſchiedenheit auf die Gabe des Himmels anweiſt, und gerade von. 
Kennern ländlicher Verhältniſſe wird uns die Erfahrung beſtätigt, daß, je mehr 
der Menſch zum Gedeihen feiner Arbeit von Naturerfheinungen abhängig iſt, 
denen gegenüber er ſelber machtlos daſteht, ſich um ſo mehr Gottergebenheit bei 
ihm findet. So iſt das Bild des Candmannes, der über der koſtbaren Frucht 
harrt, bis fie den Frühregen und den Spätregen empfange?, das Bild des 
frommen Paläſtinenſers: er läßt Gott nicht, er ſegne ihn denn“. 


- 


Sweites Kapitel. 
Die vorifraelitifche Kultur Paläſtinas. 


1. Einleitendes. 


Für eine Betrachtung der Kultur Iſraels hat ſich in den letzten Jahr⸗ 
zehnten und letzten Jahren der Horizont gewaltig geweitet. So lange man für 
fie nur auf ſchriftliche Quellen angewieſen war, waren die Grenzen unſerer Er⸗ 
kenntnis mehr oder minder mit der Seit gegeben, der man dieſe Urkunden glaubte 


1) 262. 2) Benzinger, Hebräiihe Archäologie? 1907 S. 19. Nek. 
) Dgl. I. moſ. 3227. 
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zuſchreiben zu müſſen, und Kritik wie Hyperkritik ſorgten dafür, daß dieſe Seit 
nicht zu hoch angeſetzt wurde. Was ſich vollends über eine Kultur der vor⸗ 
iſraelitiſchen Bevölkerung ſagen ließ, das beſchränkte ſich im weſentlichen auf das, 
was man aus der iſraelitiſchen Citeratur zwiſchen den Seilen glaubte leſen zu 
dürfen. Heute reden die Steine, und die ſchönen Erfolge der erſten Grabungen 
in Paläjtina berechtigen zu noch ſchöneren Hoffnungen für die Zukunft. Aber 
auch außerhalb Paläftinas, vorab in ägypten ſowie in Babylonien und klſſyrien, 
und ſeit einigen Jahren in Kleinaſien, in Boghazköi, der Hauptſtadt des alten 
Hethiterreiches, hat der Spaten der Ausgräber Reſultate zu Tage gefördert, 
von denen aus auf die Dorgeſchichte Paläſtinas ein völlig neues, ungeahntes 
Licht fällt. 

während die ägyptiſchen Ausgrabungen bis in die letzten Jahre des 18. 
Jahrhunderts und die meſopotamiſchen in das Jahr 1843 zurückreichen, find die 
paläſtinenſiſchen das Werk dieſer letzten Jahrzehnte. Die Engländer machten 
damit den glücklichen Anfang. Ihre erſten Bemühungen, jeit den 60er 
Jahren, galten der Erforſchung des Untergrundes Jeruſalems, und bis in die 
Gegenwart hinein lockte ſie immer wieder zu erneuten Grabungsverſuchen. Eine 
Wende wie einen Neuanfang bezeichnet das Jahr 1890, wo im Auftrag des 
engliſchen Palestine Exploration Fund der durch Ausgrabungen in ägypten 
ſchon rühmlichſt bekannt gewordene Flinders Petrie in Tell el-Hesi, wahr⸗ 
ſcheinlich dem alten Cachis, der wichtigen Feſte in der jüdiſchen Schephela!, den 
Spaten anſetzte 2. Ihn löſte bald Frederic Jones Bliß ab, der das glanzvoll be⸗ 
gonnene Werk bis zum Januar 1893 fortſetztes Eben derſelbe unternahm 
1898 - 1900, nachdem er ſich in der Swiſchenzeit Grabungen in Jeruſalem zu⸗ 
gewendet hatte, in Verbindung mit R. A. Stewart Macaliſter die Durchforſchung 
von vier weiteren Hügeln in der Schephela, nämlich von Tell es-Safi, vielleicht 
der alten Philiſterſtadt Gath*, Tell Sakarije, vielleicht dem altteſtamentlichen 
Klſekas, Tell Sandahanna, dem alten Mareſas, und Tell ed-dschudejide ?. Der 
nächſte große Erfolg der engliſchen Grabungen war Macaliſters Aufdedung von 
Tell Dschezer, der vielgenannten Feſte Geſer am Eingang zum jüdiſchen Berglands, 


) Cachis war einſt kanaanitiſche Königsſtadt (Joſ. 108). Don Joſua erobert 
(Joſ. 1051 ff., 1211), wurde es judäiſch (1559). Rehabeam befeſtigte es (II. Chr. 119, vgl. 
Mi. 115). Es wurde von Sanherib (II. Kön. 1814.17, 198), ſpäter von Nebukadnezar be⸗ 
lagert (Jer. 347). Hier war einſt der jüdiſche König Amazja auf der Flucht von Der- 
ſchwörern ermordet worden (II. Kön. 1415). In nachepiliſcher Seit wird es Reh. 1130 
genannt. 

2) Dgl. Flinders Petrie, Tell el Hesy, London 1891. 

) Dal. F. J. Bliß, A Mound of many Cities or Tell el Hesy excavated, London 
1894, 21898. 

) Zur Geſchichte von Gath vgl. aus dem Alten Teſtament namentlich I. Sam. 5sf., 
617, 272ff. (vgl. 2111 ff.), I. Chr. 187, II 118, II. Kön. 12 16, Am. 62, II Chr. 266. 

) Joſ. 1010 f., 1555, I. Sam. 171, II. Chr. 119, Jer. 347, Neh. 11 30. 

6) Joſ. 15 , Mi. 118, I. Chr. 242, 421, II 118, 148 f., 2037, I. Makk. 5 66, II 1235. 

) Dgl. Bliss and Stewart Macalister, Excavations in Palestine during the years 
1898 - 1900, London 1902. 

9 Einſt kanaanitiſche Königsstadt (Jof. 1035, 1212), blieb Geſer in kanaanitiſchem 

Beſitz (Joſ. 16 10, Richt. 120), bis es der Schwiegervater Salomos, der Pharao von Ägypten, 
eroberte und feiner Tochter als Mitgift ſchenkte, worauf es Salomo neu befeſtigte (I. Kön. 
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ſeit 19021. Jetzt regte ſich auch auf Seite deutſcher Forſcher der Eifer 
wieder, nachdem ſchon zu Anfang der achtziger Jahre hermann Guthe im 
Kuftrag des Deutſchen Paläſtinavereins in Jeruſalem erfolgreiche Arbeit getan 
hatte? Als Wirkungsfeld wählten fie den Norden des Landes, die Ebene 
Megiddo. Ernſt Sellin, damals in Wien (jetzt in Kiel), machte, von der Wiener 
Akademie der Wiſſenſchaften und von hochherzigen privaten Gönnern unterſtützt, 
den Anfang mit der Ausgrabung von Tell Ta'annek, dem altteſtamentlichen 


Thaanachs (1902 f. und 1904) 4. Ihr folgte 1903 - 1905 die von Baurat G. 


Schumacher geleitete Ausgrabung von Tell el-Mutesellim, dem alten Megiddos, 
die mit Unterſtützung des deutſchen Kaiſers und der Deutſchen Orientgeſellſchaft 
der Deutſche Paläſtinaverein veranſtaltete s. Seit 1907 wandte ſich Sellin der 
Ausgrabung Jerichos zu. Im Jahre darauf begann eine amerikaniſche Expedi⸗ 
tion, die von der Harvard⸗Univerſität ausging, im alten Stadthügel von Sama- 
rien zu graben s. Die Engländer blieben dem Südweſten des Landes treu und 
ſetzten 1911 und 1912 in Ain Schems, dem alten Beth Schemeſch, etwa in 
der Mitte zwiſchen Jeruſalem und dem Küſtenſtrich?, den Spaten an 10. Wieder 
mit Unterſtützung der Wiener Afademie nahm 1913 Sellin die Ausgrabung 
Sichems (beim Dorfe Baläta) in Angriff 11. All dieſen Unternehmungen hat der 


Krieg ein vorläufiges Ende gemacht. 


91517). Eine beſondere Rolle ſpielt es in Seiten von Kämpfen gegen Feinde vom Weſten 
(II. Sam. 525, I. Chr. 1416, 200), namentlich auch in makkabäiſcher Seit (I. Makk. 4 is, 716, 
932, 15 43 ff. u. a.). 

) Dgl. R. A. Stewart Macalister, The excavation of Gezer 1902—5 and 1907 


9, 3 vls., Condon 1912. Populär: Macalister, Bible Sidelights from the Mounds of 


Gezer, Condon 1906; deutſch von Hashagen, Streiflichter zur bibliſchen Geſchichte aus der 
altpaläſtinenſiſchen Stadt Geſer, Wismar i. Meckl. 1907. 
2) Guthe, Ausgrabungen bei Jeruſalem, SDpo IV (1881) S. 115 - 119, V (1882) 


S. 7- 204, 271-378. 


3) Joſ. 1221, 1711, 2125, Ri. 127, 519, I. Kön. 4ı2, I. Chr. 729. 

) Dgl. €, Sellin, Tell Ta’annek: in den denkſchriften der Kaiſ. Akademie der 
Wiſſenſchaften zu Wien, Phil.-hift. Klaſſe, B. 50 Abt. 4 Wien 1904; derſelbe: Eine Nach⸗ 
leſe auf dem Tell Ta'annek, ebenda Bd. 52, 1906. 

5) Joſ. 1221, 1711, Ri. 127, I. Kön. 412, 918, II 927, 2529 f., I. Chr. 728, II 35 22, 
Sach. 12 u. 

6) Dal. Tell el-Mutesellim, Bericht über die 1903 bis 1905 veranſtalteten Aus» 
grabungen. I. Band: Schumacher, Fundbericht, hrsg. von Steuernagel, Leipzig 1908. 

7) E. Sellin u. C. Watzinger, Jericho, die Ergebniſſe der Ausgrabungen 1915. 

8) Der abſchließende Bericht ſteht noch aus, vgl. einſtweilen Kittel im Theol. 
Citeraturblatt 1911 Nr. 3 und 4, und Thierſch in SDPD XXXVI (1913) S. 40 ff. 

9) Sur Cage und Geſchichte vgl. Joſ. 15 10, I. Sam. 612 ff., I. Kön. 49, II 1411. 18, 
II. Chr. 28 18. 

10) Dal. Thierſch in SDPD XXXVI (1915), 60 ff. XXXVII (1914), 61. 

11) Anzeiger der phil.⸗hiſt. Klafje der k. Akademie der Wiſſenſchaften zu Wien vom 
A. März Gahrg. 1914, Nr. VII). — Als zuſammenfaſſende Darſtellungen der neueren Aus- 
grabungen in Paläſtina ſeien genannt: Hughes Dincent, Canaan d apres l’exploration 


kxecente, Paris 1907; Thierſch, Die neueren Ausgrabungen in paläſtina im kirchäolog. 


Einzeiger zum Jahrbuch des kirchäol. Inſtituts 1907 1909; Greßmann, Die Ausgrabungen 
in Paläſtina und das Alte Ceſtament (Religionsgeſch. Volksbücher III, 10) 1908; Thomjen, 


Paläſtina und feine Kultur in fünf Jahrtaufenden (Aus Natur und Geiſteswelt 260) 
421908); derſelbe, Kompendium der paläſtinenſiſchen Altertumskunde 1913, § 5. Karge, 


Die Reſultate der neueren Ausgrabungen und Sorſchungen in Paläftina (Bibl. n 
Bertholet: Kulturgejhichte Israels. 2 6 
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Daß die genannten Ausgrabungsftätten faſt alle den Namen „Cell“ tragen, 
ift nicht zufällig. Tell bezeichnet im Arabijhen den Hügel, und die Hügel, um 
die es ſich im beſonderen Falle handelt, ſind von eigener Art. Ihre faſt geo⸗ 
metriſch gradlinige Profilierung ſowie auch die beſondere ſtufenförmige Abdachung 
ihrer Seitenhänge unterſcheidet fie für jedes Auge ſchon von ferne von aller 
natürlichen höhenbildung und läßt etwas von der künſtlichen Anlage, die fie 
bedecken, in ihnen ahnen. Dazu kommt im Frühjahr das friſche Grün, in das 
ſie ſich im Unterſchiede zu den kahlen natürlichen Bergen kleiden. Was für den 
Caien vielleicht zunächſt das überraſchendſte Ergebnis der Bloßlegung dieſer Ruinen⸗ 
hügel ift, iſt die faſt verblüffende Sicherheit, mit der in den Fundberichten die 
einzelnen Siedelungsſchichten auseinandergehalten werden können, ſo daß in den 
meiſten Fällen von einer ganz beſtimmten Sahl übereinanderliegender Städte die 
Rede iſt: jo werden für Tell es-Safı 3, für Tell ed-dschudejide 4, für 
Gezer 5, für Tell el-Mutesellim 8 Schichten, für Tell el-Hesi ebenfalls 
8 hauptſchichten, dazu noch 3 Unterſchichten („subcities“) unterſchieden. Daß 
ſich die einzelnen Schichten ſo deutlich gegen einander abgrenzen, iſt nicht nur 
die Folge gewaltſamer Serſtörung von Feindeshand, obwohl es auch daran 
keineswegs gefehlt hat, es iſt ſchon in der Unzulänglichkeit des alten Cehmſtein⸗ 
materiales wie in der häufigen Ciederlichkeit der Fundamentierung der Gebäude 
begründet. Und wie Fundamentierung gerade auf paläſtinenſiſchem Boden nottut, 
wo die ſtarken winterlichen Regengüſſe den Boden bis tief hinein erweichen und 
heftige Stürme einen Bau bis auf den Grund erſchüttern, iſt aus den Schlußworten 
der Bergpredigt! zur Genüge bekannt. Wie verhängnisvoll unter ſolchen Um⸗ 
ſtänden flüchtige Bauart werden kann, mußte noch vor wenig Jahren Nazareth 
erfahren, als unter einem furchtbaren Regenſturm 25 häuſer zuſammenſtürzten ?. 
Wer weiß, ob nicht das erſchreckende Bild, das eine Ausgrabung in Thaanach 
vor uns aufgedeckt hat, einen ähnlichen Sachverhalt vorausſetzt: In einem ein⸗ 
geſtürzten Haufe fand ſich die Leiche einer Mutter (als ſolche wird man nach 
dem folgenden das betreffende weibliche Skelett zu deuten geneigt ſein) mit fünf 
Kindern von 4 16 Jahren. Die Mutter hatte ein Meſſer neben ſich, und um 
fie her ſtanden Gefäße, wie fie gewöhnlich zur Aufbewahrung von Nahrungs- 
mitteln dienten. Sie was wohl beſchäftigt geweſen, das häusliche Mahl zu be⸗ 
reiten, als die Kataſtrophes eintrat. An ihrem Skelett wurden ihre Schmuck⸗ 
ſachen und Amulette in der üblichen Ordnung gefunden, ohne daß etwas gefehlt 
hätte, während, wenn es ſich um einen feindlichen Überfall gehandelt hätte, die 
Räuber ſchwerlich unterlaſſen haben würden, ſich mit dem Schmuck zu bedienen. 
Und auf dem Boden fand ſich noch die Bronzefigur der Göttin, welche dieſer 
unglücklichen Familie Schutzpatronin fein ſollte! — Der Lehm der Wände ein⸗ 
ſtürzender häuſer ſchmolz von ſelbſt mit dem in den Straßen angehäuften Unrat 
der Abfälle — der Straßenkot iſt ja im Alten Teſtament ſprichwörtlich! — zu einer 


Heft 8/9) 1910; Macaliſter, A History of Civilization in Palestine 1912; Kittel, Ge⸗ 
ſchichte des Volkes Iſrael I? 1916, I. Buch, Kap. 4. 

1) Mith. 724—27, vgl. Bei. 13 18f. 

2) Furrer, Wanderungen durch das heilige Land 21891, S. 308. 

3) Es könnte in dieſem Falle natürlich auch ein Erdbeben geweſen ſein. 

*) gl. Jeſ. 525, 106, Mi. 710, Sach. 98, 105, Pf. 1848. 
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eine ganze Kultur allmählich bedeckenden Schicht zuſammen, welche ihrerſeits den 
Boden für eine neu erſtehende abgab. Aber wie den Schlüffel zu einer annähern⸗ 
den zeitlichen Beſtimmung der einzelnen Schichten finden? Es iſt ſchon ein außer⸗ 
gewöhnlich günſtiger Fall, wenn man etwa auf einen Fund ſtößt, der ſich genau 
datieren läßt, wie 3. B. zu Cachis auf einen Brief, der Namen anderwärts be⸗ 
kannter Perfonen enthält, oder zu Samarien auf eine Klabaſtervaſe mit dem 
Namen Oſorkons II. von ägypten (874 853). Mehr oder minder ſichere An⸗ 
haltspunkte, wenigſtens für eine obere Seitgrenze, bieten daneben die in großer 
Fahl vorkommenden sSkarabäen, deren Alter nach ägyptiſchen Funden einiger⸗ 
maßen feſtſteht. Sonſt gibt, in Paläjtina jo gut wie anderwärts, das Material 
der gefundenen Geräte, ob Stein oder Bronze oder Eiſen, die allgemeinen Richt⸗ 
linien für die Datierung. Nur mag gleich angemerkt ſein, daß die Metallarmut 
des Candes dazu geführt hat, ſich hier verhältnismäßig länger als anderswo des 
Seuerjteins zu bedienen. Vor allem aber iſt aus einem eindringenden Studium 
der Entwickelung der Keramik, unter Vergleichung der ihrem Alter nach be» 
kannten ausländiſchen, die in Paläſtina zum Teil importiert, zum Teil ſelbſtändig 
nachgeahmt wurde, das Hauptmittel zur annähernden Seitbeſtimmung der Schichten, 
denen die erhaltenen Tonſcherben angehören, zu gewinnen. Daß die früheſte 
Siedelungsſchicht erreicht iſt, dafür iſt eine Gewähr erſt gegeben, wenn die 
Grabungsſtollen den kahlen Felſen erreichen. Damit aber wird man zum Teil 
bis in die Steinzeit zurückgeführt, und auch für Paläftina beginnt das Dunkel, 
das über dieſe vorgeſchichtliche Seit gebreitet iſt, ſich einigermaßen zu lichten. 


2. Die vorgeſchichtliche Zeit. 


Auch der paläſtinenſiſche Boden hat eine reiche Ausbeute an behauenen 
Feuerſteinen geliefert!“. Die älteſten Funde in der Umgegend Jeruſalems, über⸗ 
haupt auf den Höhenlagen des Landes diesſeits wie namentlich jenſeits des 
Jordans, weiſen bis in die älteſte Periode der paläolithiſchen Seit zu⸗ 
rück. Iſt es nur Sufall, daß die ſagenhaften Rieſengeſchlechter, die „Rephaim“ 
der Urzeit, von denen iſraelitiſche Erinnerung zu wiſſen glaubt, gerade in den 
Gegenden gehauſt haben ſollen, denen dieſe Funde vornehmlich entſtammen, in 
der nach ihnen benannten Ebene Rephaim ſüdweſtlich von Jeruſalems und im Oſt⸗ 
jordanland!? Die Gunſt des Klimas ſcheint ihnen den Aufenthalt unter freiem 
Himmel erlaubt zu haben. Nach Funden aus jüngerer paläolitiſcher Seits zu 
ſchließen, breiteten ſich die menſchlichen Siedelungen allmählich über die Abhänge in 
die Täler und über die Küſtenebene aus. Die Bewohner ſind Jäger und Fiſcher 

5 gl Blanckenhorn, Über die Steinzeit und die Feuerſteinartefakte in Syrien⸗ 
Paläjtina, Seitſchrift für Ethnologie XXXVII (1905) S. 447—468; ferner derſelbe in 
3DPD XXXV (1912) S. 134 ff. 

2) Sie entſprechen dem ſogenannten Chellsen im weiteren Sinn; die Ceitform der 
Zeit iſt das Fauſtbeil von mandelförmiger Geſtalt. 

3) Dgl. Joſ. 158, 18 16 und öfter, 

) Dgl. V. Moſ. 211. 20 f., 3 1, Joſ. 124. 

5) Sie entſprechen dem ſogenannten Moufterien und unteren Solutreen oder Ebur⸗ 
neen, und die in der Höhle Antelias am Libanon gemachten dem Magdalenien, ohne 
daß ſie freilich die Vollendung der Produkte des franzöſiſchen Magdalenien erreichten. 

2 * 
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und leben von ihrer Beute; fie wohnen in Grotten und höhlen!), allenfalls 
ſchon in primitiven Hütten, zu denen fie Zweige oder die Felle wilder Tiere? 
verwenden. Felle dienen ihnen auch zur Kleidung; mit Knochennadeln, wie ihrer 
noch einige gefunden wurden, mögen ſie ſie notdürftig zuſammengenäht haben; 
denn vom Spinnen wußten fie noch nichts. Ebenſowenig von Töpferei. Auch 
von Ackerbau und Viehzucht iſt keine Spur nachweisbar. Dagegen find durch⸗ 
bohrte Muſcheln die älteſten Zeugen primitiven Schmuckes, der zugleich noch 
Amulett ijt®. 

Das erſte Auftreten geſchliffener Steinwerkzeuge, ſpeziell von Beilen und 
Meißeln, iſt für die neolithiſche Seit charakteriſtiſch, wenn es auch nicht gleich 
an ihren Anfang zu ſetzen iſt; denn man hat mit einer langen Übergangszeit 
von paläolithikum zu Neolithikum zu rechnen. Hier beginnt die Töpferei, durch⸗ 
aus noch Handarbeit, ohne Benutzung von Drehſcheibe und ohne Derzierungen. 
Die ſpätere neolithiſche Seit, die wir namentlich dank den Grabungen zu 
Gezer ſchon beſſer kennen, zeigt auf allen Seiten den Fortſchritt. Noch iſt die 
Höhle die natürliche Wohnſtätte des Menſchen. Die ausgedehnteſten höhlenfunde 
haben die Ausgrabungen von Mareſa geliefert; nur daß ſich dieſe vielzelligen 
unterirdiſchen Räume — Macaliſter fand einmal in einer einzigen dieſer Höhlen 
nicht weniger als 60 Simmer — mit ihren zum Teil ganz gewaltigen Dimenſionen 
(bis zu 120 Meter Länge auf 24 Meter Höhe) zeitlich nicht recht beſtimmen 
laſſen. Innerhalb des Stadtberges von Gezer hat Macaliſter 44 Höhlen genauer 
unterſucht. Durchweg verrät ſich, wie der Menſch allmählich das, was ihm die 
Natur nur unvollkommen bietet, ſeinen ſteigenden Bedürfniſſen künſtlich anpaßt, 
die Wände der höhle mit der Steinaxt bearbeitend. Schon in der Geſtaltung 
des Zuganges zeigt ſich die bewußte Überlegung. Ein paar Stufen weiſen 
den Weg, während ein möglichſt enger Durchſchlupf die Derbindung mit der 
Außenwelt vermittelt. Durch ihn dringt wohl auch das einzige Licht, das die 
Höhle ſpärlich erhellt. Dagegen waren in den höhlen zu Megiddo Cämpchen in 
Wandniſchen aufgeſtellt, durch die ſie künſtlich beleuchtet wurden. Zuweilen 
waren zwei oder drei dieſer Höhlen in Gezer durch eine Tür mit einander ver⸗ 
bunden. In einigen Fällen lagen Spuren vor, daß die Bewohner ſich die Mühe 
genommen hatten, das Regenwaſſer abzuleiten, während man umgekehrt in einer 
Höhle einer Siſterne begegnet, die ſeiner Sammlung dienen ſollte. Im allge⸗ 
meinen bot der weiche Kalkſtein der Bearbeitung auch mit primitiven Werk⸗ 


') Als „Bewohner von Höhlen“ (hebräiſch hör = Höhle) iſt es beliebt geworden, 
den Namen „Horiter“ zu erklären, unter dem die früheren Bewohner Edoms erſcheinen, 
die das höhlenreiche Gebirge im Süden des Toten Meeres inne hatten (I. Mof. 146, 
3620 ff., V 212.22). Aber dieſe Etymologie iſt wahrſcheinlich nur eine nachträgliche, künſt⸗ 
liche. Richtiger wird man die Koriter mit der ägyptiſchen Bezeichnung für das ſüdliche 
Syrien Charu zuſammenzuſtellen haben; dagegen iſt eine weitere, von Hugo Winckler 
vollzogene Kombination der Horiter mit den in Boghazköi nachgewieſenen Charri (= Atier?) 
angeſichts des ſemitiſchen Charakters horitifher Eigennamen ſehr zweifelhaft; vgl. Kittel, 
Geſchichte? S. 38 ff. 

2) An Tieren haben fie den europäiſchen Auerochfen, den Ur, den meſopotamiſchen 
1 den Steinbock, das wollhaarige Nashorn, den ſyriſchen Bären und das Wild⸗ 

wein. 


) Amulette find gewöhnlich durchbohrt, um angehängt werden zu können. 


— 
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zeugen keine beſondere Schwierigkeit. In einer Höhle zu Gezer fanden ſich auf 
einem durch Glättung der oberen Wandteile hergeſtellten Fries unter anderem 
Gekritzel primitive Seihnungen von Tieren: Kühen, Büffeln und Hirſchen; mit 
den entſprechenden Zeichnungen franzöſiſcher oder ſpaniſcher Höhlenbewohner 
können ſie es allerdings bei weitem nicht aufnehmen. 

Huch in die Anfänge des Hausrates vermögen wir einen Blick zu tun. 
Hier ſind es Überreſte kleiner Feuerſteinmeſſer, die zum Serlegen des Fleiſches 
dienen mochten, Sägen, Schaber, Beile und Meißel, dort Spinnwirtel, die zeigen, 
daß man ſich inzwiſchen den erſten Derfuchen des Spinnens zugewendet hat, 
dort wieder die Überreſte einfacher Tonwaren, die noch durch ihre Schwere und 
ihre Durchläſſigkeit ihre Unzulänglichkeit verraten. Aber ſchon macht ſich auch 
hier primitiver künſtleriſcher Trieb geltend: man fängt an, auf die Form Ge⸗ 
wicht zu legen, und ſucht die Geräte des täglichen Lebens durch Verzierungen 
gefälliger zu geſtalten. Noch geſchieht die Faktur von bloßer Hand: ſelbſt an 
vollendeteren Formen ſind Fingerabdrücke wahrnehmbar. Die Ornamentik iſt zu⸗ 
nächſt mehr linearer Art: Strichornamente, Netz⸗, Leiter-, Schachbrettmotive, 
Wellenlinien uſw., die mit ſpitzen oder gezahnten Steinwerkzeugen in den ge⸗ 
glätteten Ton eingeritzt oder mit derber roter Farbe auf gelblich-weißen Unter⸗ 
grund aufgetragen find. Aus dem Brauch, mehrere Krüge an einer Schnur zu⸗ 
ſammengebunden zu tragen, ſieht man die ſogenannte Schnurleiſte als beliebte 
Verzierung an ihrem Halſe entſtehen !. An ihrer Mitte entwickelt ſich aus einem 
urſprünglichen Tonknopf der gewellte Simsgriff als bequemere Handhabe. Steinerne 
Pflugſpitzen und Sichelſchneiden laſſen ſchon auf die Anfänge von Ackerbau ſchließen; 
er iſt vor allem Getreidebau. Zum Mahlen des Getreides dienen primitive 
Mühlen, aus einem kreisrunden Stein beſtehend, über den ein zweiter walzen⸗ 
förmiger mit der hand hin und her bewegt wird. Wie der Fund von Knochen 
von Schafen, Ziegen, Kühen, Schweinen und vielleicht Eſeln beweiſt, geht neben 
dem Ackerbau etwas Viehzucht einher. Zuweilen finden ſich ganze Haufen von 
Steinen zuſammen geſchichtet. Sie dienten zum Teil wohl der Zubereitung von 
Speiſen. Im Feuer wurden ſie erhitzt und, nachdem dieſes ausgegangen war, 
wurde das Fleiſch oder der Teig auf ſie gelegt, oder ſie wurden in das Waſſer, 
in welchem das Fleiſch kochen ſollte, ſtark erhitzt hineingeworfen, um ihm ihre 
Hitze abzugeben 2. Andere mochten als Wurfſteine gegen wilde Tiere und menſch⸗ 
liche Feinde Verwendung finden. So wird es nicht zufällig fein, daß in Me⸗ 
giddo 200 auf einem Haufen an einem befeſtigten Turm zuſammenlagen. Dem 
Schutze nach außen dienten ſonſt, ſofern es eines ſolchen auf ſteilem, ſchwer zu⸗ 
gänglichem Seljen überhaupt noch bedurfte, niedrige Steinmauern, etwa mit vor⸗ 
gelagertem Wall aus feſtgeſtampfter Erde und ſteinbeſetzter Böſchung. Solche 
Mauern gewinnen erſt recht einen Sinn, nachdem man den Schutz der Höhle ver⸗ 
laſſen hat, und in der Tat zeigen ſich auf dem nackten Felſen hin und wieder 
Spuren primitiver hütten aus Cehm, Stroh und Rohr. 

Die neolithiſchen Bewohner Gezers pflegten ihre Leichen zu verbrennen. 


1) Daß es auch Sitte geweſen ſein muß, an Schnüren Tongefäße aufzuhängen, 
davon zeugen an vielen vielleicht noch die Öfen. 

9) gl. zu dieſem Brauch Jacob, kltarabiſches Beduinenleben nach den Quellen 
geſchildert, 2 1897 S. 90. 
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Zu den intereſſanteſten Funden Macaliſters gehört ein primitives Höhlenkrema⸗ 
torium, deſſen Kamin künſtlich durch den Seljen geſchlagen war. Noch ſprechen 
ſeine rauchgeſchwärzten Wände und auf dem Felsboden die dicke Aſchenſchicht, 
die mit größeren Knochenreſten durchſetzt iſt, von der urſprünglichen Beſtimmung 
dieſer Höhle. Unter den Reſten der Gebeine fand ſich neben viel Tongerät, das 
einſt das zur Befriedigung der materiellen Bedürfniſſe der Verſtorbenen Not⸗ 
wendige enthalten mochte — ein Zeichen, daß man ihnen ein gewiſſes Fortleben 
zutraute — ein Tierknochen, deſſen Durchbohrung darauf hindeuten mag, daß es 
ſich um ein Amulett handelt. Ein in derſelben Höhle gefundenes Steinidol, wohl 
auch nur ein Amulett, ſteht ungefähr auf gleicher höhe wie ein Fund in 
Megiddo: Kopf und Rumpf find einfach durch Sägeſchnitte in den weichen Kalk⸗ 
ſtein angedeutet. Deutlicher hebt ſich wenigſtens der Kopf an einem ähnlichen 
Idol aus Tell es-Safı ab. Im übrigen fällt zur Beurteilung der Religion dieſer 
neolithiſchen Bewohner vor allem ins Gewicht die Beurteilung der ſogenannten 
„Napflöcher“, die an verſchiedenen Grabungsorten, nicht zum mindeſten in 
petra!, der alten Edomiterſtadt? und ſpäteren Hauptſtadt der Nabatäer, auf 
Felsoberflächen entdeckt wurden. Bald ſind ſie ſpärlicher, bald häufiger — in 
Gezer z. B. finden ſich auf einer Felsfläche von 27,5 Meter auf 24,4 Meter 
Ausdehnung nicht weniger als 83 dieſer Schalen, in Tell ed-dschudejide auf 
einer ſolchen von 48,25 Meter zu 36 Meter mehr als 100 —, bald ſind ſie enger, 
bald weiter — in Gezer z. B. ſchwankt ihr Durchmeſſer zwiſchen 15 Zentimeter und 
2,44 meter —, bald rund, bald rechteckig, bald tiefer, bald weniger tief — die 
kleinſten in Megiddo meſſen 3 Sentimeter Tiefe. Suweilen erweitern ſie ſich zu 
förmlichen Gruben und gewähren einen Sugang zu der unter dem Felſen ſich 
ausdehnenden Höhle Unter ſich wiederum find fie vielfach durch Rinnen ver⸗ 
bunden. Kurz, an der Künſtlichkeit dieſer Anlagen iſt im allgemeinen nicht zu 
zweifeln, wenn es auch nicht an unregelmäßigen Vertiefungen fehlt, für die 
man am einfachſten natürlichen Urſprung annimmt. Dieſe Napflöcher ſind Gegen⸗ 
ſtand lebhafter wiſſenſchaftlicher Diskuſſion geworden s. Sicher iſt, daß fie viel⸗ 
fach rein profanen Zwecken dienten, ſei es als Behälter des Regenwaſſers, ſei 
es als Getreidemörſer, ſei es als Öle und Weinkeltern, ſei es als Tiertränken 
oder als Waſchtröge, ſei es einfach als Halter eingerammter Pfähle zum Bau 
der hütten uſw. Daneben aber iſt, wie ſchon ethnologiſche Parallelen nahe⸗ 
legen, nicht zu leugnen, daß ſie in vielen Fällen kultiſchen Sinn hatten, und 
zwar führt ſchon das an ihnen beobachtete Rinnenſyſtem darauf, daß fie zum Teil der 
Aufnahme von Trankſpenden dienten, die urſprünglich einem im Innern des Steines 
oder der Erde hauſenden Weſen zugeführt werden ſollten s. Dabei kann es ſich 
um einen durſtigen Totengeiſt — denn die Toten leiden beſonders unter Durſts — 


) Dgl. Dalman, Petra und feine Selsheiligtümer, 1909 S. 61. 81. 140. 222 ff. uſw. 

2) Zur Identität von petra und Sela (II. Mön. 147) vol. u. a. Ed. Meyer, Die 
Iſraeliten und ihre Nachbarſtämme 1906 S. 388 f. Anders Greßmann zur Stelle des 
Hönigsbuches. 

) Dgl. u. a. Kittel, Studien zur hebräiſchen Archäologie und Religionsgeſchichte 
1908, S. 118 ff.; Dalman, paläſtinajahrbuch IV (1908) S. 23-53; Greßmann, Dolmen, 
Maſſeben, Napflöcher in SatW XXIX (1909), S. 124— 128. ) Dgl. noch Richt. 620. 

) gl. u. a. die bei Torge, Seelenglaube und Unſterblichkeitshoffnung im Alten 
Teſtament 1909 S. 155 ff. angeführten Belege. 
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oder um einen richtigen Erdgeiſt handeln (und zuweilen jind die Grenzen 
zwiſchen beiden fließende). An Tränkung eines Totengeiſtes denkt man na⸗ 
türlich am eheſten, wo die Napflöcher am Eingange einer Grabhöhle ange- 
bracht ſind, nur daß es in dieſem Falle noch eine offene Frage bleibt, in wie 
weit die Spende ſakralen Charakter trägt, d. h. im eigentlichen Sinne „Opfer“: 
ſpende iſt. Doch ſprechen für dieſe Deutung möglicherweiſe noch die auf verti⸗ 
kalen Flächen des Steines angebrachten Napflöcher; ſieht man in ihnen vielleicht 
doch mit Recht zu Dotivzweden vorgenommene Nachahmungen der urſprünglichen 
horizontalliegenden. Auch erweiſt ſich wohl die in Gezer unter der mit den 83 
Napflöchern verſehenen Selsplatte liegende Höhle durch den Fund zahlreicher 
Schweineknochen als Heiligtum. Das Schwein ſcheint, wie 3. B. in Babylonien 
und im alten Griechenland, das bevorzugte Opfertier geweſen zu ſein. Und das 
gerade macht es erklärlich, daß es ſpäter den Iſraeliten, von ihrem jahviſtiſchen 
Standpunkt aus, für unrein galt, ſo gut wie dann die chriſtliche Kirche den 
Genuß von Pferdefleiſch verpönte, weil das Pferd Opfertier unſerer heidniſchen 
germaniſchen Vorfahren geweſen war. 

Andere Heiligtümer hat man in den Dolmen ſehen wollen, die, wenn auch 
im Weſtjordanlande weniger zahlreich, im Oſtjordanland maſſenhaft vorkommen !. 
Aber ihre normale Form, zwei Seitenjteine mit Verſchlußſteinen, die zuſammen 
ein ſich verengerndes Rechteck umſchließen und mit einer Steinplatte? (oder mit 
mehreren) überdacht ſind, ſcheint darauf hinzuweiſen, daß ſie zunächſt nichts an⸗ 
deres als eine Nachahmung der Grabkammer im Felſen, eine „Steinſtube“ dar⸗ 
ſtellen ſollen und alſo urſprünglich Gräber ſind. Dabei iſt denn auch ganz na⸗ 
türlich, daß fie im Oſtjordanland häufiger anzutreffen find, weil es hier an 
natürlichen Höhlenbildungen in den Felſen gebricht. Auf ihrem Flurſtein begegnet 
man wieder den bekannten Napflöchern, und hier kann über ihre wahre Be⸗ 
ſtimmung, der Aufnahme von Trankſpenden für die Toten zu dienen, ſchwerlich 
ein Sweifel aufkommen. Prähiſtoriſche Gräber darf man außer in gewiſſen 
Steinhügeln (= cairns)3 vermutlich auch in den (mit den Dolmen 3. T. ver⸗ 
bundenen) Steinkreiſen (= Mromlechs) ſehen, an die ſchon der mehreren Orten 
in Paläſtina eignende Name Gilgal (= [Stein⸗Ikreis) erinnert!. Noch heute 


1) Dgl. die lehrreiche Überſicht über die megalithiſchen Denkmäler Paläſtinas auf 
der Karte bei Vincent, Canaan, S. 395. Mader, Megalithijche Denkmäler im Weſtjordan⸗ 
land SDPD XXXVII (1914), 20-44. Dolmen vermutet v. Gall (Altifraelitiihe Kult⸗ 
ſtätten S. 85 und 91) in den großen Steinhaufen im Tale Adyor (Joſ. 726) ſowie vor 
Ai (8 20). 

2) Daher die Illuſion des KAltartiſches. So hat man auch in Weſteuropa die Dolmen 
als Druidenaltäre deuten wollen; aber man iſt mit Recht davon zurückgekommen. Das 
ſchließt nicht aus, daß in der Bileamsgeſchichte die ſieben Altäre (IV. Moſ. 23 1. 14. 29) 
möglicherweiſe als eine Umdeutung alter Dolmen zu beurteilen ſind — man meint z. T. 
ſogar, ſie noch identifizieren zu können (vgl. Kahle, a. a. O. S. 26). 

5) „Burial mounds are called cairns', when their constructive material consists 
of small stones“, Hastings, Encyelopaedia of Religion and Ethies IV S. 467a. 

) Außer.dem bekannten Gilgal zwiſchen dem Jordan und Jericho, dem heutigen 
Tell Gelgul, gab es, wie es ſcheint. zum mindeſten ein zweites, jenes Gilgal, wo Elia 
und Eliſa ihre Anhänger verſammelten (II. Kön. 21ff., 436) und deſſen entarteten Kult 
ſpäter die Propheten bekämpften (Am. 44, 55, Hof. 418, 916, 1212; vgl. auch V. Moſ. 11 so), 
ſei es nun das heutige Gülegil öſtlich von Sichem, ſei es Gilgiljä ſüdweſtlich von Silo 
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lieben es die Beduinen des Oftjordanlandes, um ihre Gräber Steinkreiſe zu 
ziehen, wäre es auch nur, um die wilden Tiere abzuhalten. Aber die CTatſache, 
daß jene ſelben Orte in hiſtoriſcher Seit bedeutende Kultſtätten find, legt, beim 
bekannten Konſervatismus in Bezug auf ſolche Dinge, die Annahme nahe, daß 
dieſe Grabſtätten als ſolche die Mittelpunkte kultiſcher Verehrung waren, ja daß ſie 
den betreffenden Orten vielleicht überhaupt erſt ihre heiligkeit verliehen. Ob 
mit Totenkult endlich auch die Menhirs, unbehauene oder roh behauene große 
Monolithe, wie ſie meiſt vereinzelt gefunden wurden, zuſammenhängen, wage ich 
nicht zu entſcheiden. An ſich könnten ſie ebenſo gut als Behauſung irgend eines 
anderen Geiſtes als eines Totengeiſtes gegolten haben. Gerade auf vorder⸗ 
aſiatiſchem Boden iſt die für uns ſchwer vollziehbare Vorſtellung eines inneren 
Sufammenhanges von Stein und numen ganz gewöhnlich. Den Arabern 3. B. 
kann Clemens von Alexandrien einfach nachſagen, fie verehrten den Stein. Und 
wie eine derartige Auffaffung, für die ſich weitere Belege noch aus dem Verlauf 
unſerer ſpäteren Darſtellung ergeben werden, dem Paläſtinenſer bis auf den 
heutigen Tag im Blute ſitzt, mag aus einer intereſſanten Mitteilung Flinders 
petrie's erhellen: „Ein Stück Grund zwiſchen zwei Häuſern im Dorfe Bureyr, 
von wo meine Arbeiter zur Ausgrabung von Lachis herkamen, war vorn mit 
einem Steinwall eingehegt und ganz unbetreten, mit Unkraut dicht überwachſen. 
Auf einer Seite war ein Coch in der Mauer mit einem Steingeſims quer da⸗ 
durch, das mich ſofort an die Geſimſe in ähnlichen Löchern im prähiſtoriſchen 
Tempel von Hagiar Kim auf Malta erinnerte. Auf dieſem Geſims ſtand ein 
Steinkegel, der untere Block einer römiſchen Mühle. Ich fragte, warum er da 
ſei, aber niemand wollte es mir jagen. Zufällig fanden wir ſpäter einen an⸗ 
deren derartigen Mühlſtein bei den Ausgrabungen von Lachis. Aber ich ließ 
ihn am Ende unſerer Arbeit im Lager zurück. Nachdem wir einige Tage gereiſt 
waren, zog zu meiner großen Überraſchung mein Eſelführer den Steinkegel aus 
ſeiner Satteltaſche und ſagte, er könne ihn nicht die ganze Strecke bis nach Haufe 
befördern. Ich fragte ihn, warum er ihn überhaupt mitgenommen habe, und 
wozu ihm ein ſolcher Stein nützen könne, daß er es der Mühe wert gehalten 
habe, fein Tier zu einer zwei⸗ oder dreiwöchentlichen Reife damit zu belaſten. 
ie einzige Antwort, die ich aus ihm herausbringen konnte, war, daß es ein 
„guter Stein“ ſei“!. 

Neben den megalithiſchen heiligen Stätten, vielleicht zum Teil mit ihnen 
noch zuſammenhängend, gibt es andere Bauten kyklopiſcher Art, 3. B. prähiſtori⸗ 
ſche Straßen, wie fie ſchon 1818 den engliſchen Reiſenden Irby und Mangles 
bei den Ruinen von Main in Moab aufgefallen waren, und wie ſie neuerdings 


(vgl. u. a. Buhl, Geographie des Alten Paläjtina 1896 S. 171. 202 f.). Übrigens be⸗ 
ſchränken ſich die paläſtinenſiſchen Steinkreiſe keineswegs auf die den Namen Gilgal 
tragenden Orte. So berichtet Graf von Mülinen über einen Kromlech im Karmelgebiet: 
„Seine Dimenſion — faſt 60 meter im Durchmeſſer — iſt viel größer als die der übrigen 
im Lande aufgefundenen ähnlichen Denkmäler. Er war gebildet aus zwei Reihen ge⸗ 
waltiger orthoſtatiſcher Steine von oft 1½ Meter Breite und / Meter Dicke. Mitten 
durch den Kreis führte eine Straße von platten Steinen, vielleicht eine via sacralis“ 
(SDPD XXXI (1908) S. 39). a 

. ) Sl. Petrie, Researches in Sinai 1906 S. 156. Ogl. Entſprechendes bei Curtiß, 
Urſemitiſche Religion im Volksleben des heutigen Orients 1903, S. 90 ff. 
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Graf von Mülinen in der Karmelgegend entdeckt hat. „Zu beiden Seiten“, jo 
beſchreibt fie der Letztgenannte, „erhoben ſich Mauern von 1¼/ —1½ Meter 
Dicke und mehr als 1½ Meter Höhe. Dieſe Mauern waren an beiden Rändern 
gebildet durch Orthoſtaten; den Zwiſchenraum füllten kleinere Steine aus... Die 
Fläche zwiſchen den Mauern, die eigentliche Straße, war geebnet, aber nicht 
gepflaſtert, ihre Breite betrug durchſchnittlich 6-7 Meter; je nach dem Gelände, 
dem ſie angepaßt war, erreichte ſie auch 8 Meter oder wurde auf 5 Meter ein⸗ 
geengt. Vereinzelt findet man die gleiche Anlage mit einer geringeren Breite 
von 3-4 Metern. Die Trace war meiſt gerade abgeſteckt; dies war auch dann 
der Fall, wenn erhebliche Steigungen zu überwinden waren, ſo daß ſie zu 
manchen Höhen auffallend ſteil heraufführten. Vermöge ihrer Größe und Feſtig⸗ 
keit mag die Straße auch zum Schutz durchziehender heere gedient haben; an 
gewiſſen Stellen, wo fie ſich bei etwaigen Unſiedelungen öffnete, war fie wohl 
überhaupt gleichzeitig Befeſtigung. An anderen Orten ſind es nicht doppelte 
Straßen⸗, ſondern einfache Grenzmauern, die denſelben orthoſtatiſchen Typus 
tragen“ . Eine weitere prähiſtoriſche Feſtung will Graf von Mülinen in der ſo⸗ 
genannten „Kanzelfeſtung“ ebenfalls im Karmelgebiet erkennen?. Und ähnliche 
Mauerbauwerke kennt auch das Oſtjordanland. Die ſtattlichſte ſeiner heute 
noch ſtehenden Mauerpartien findet ſich in Irbid: hier iſt die Oſtſeite des oben 
faſt ganz flachen Tells noch mit einer zirka 100 Meter langen und bis zu ſieben 
Schichten hohen Felsblockmauer bekleidet, deren einzelne Steine bis über 2 Meter 
lang ſind s. 

Der nächſte Eindruck, den man von dieſen megalithiſchen und tutlopiſchen 
Bauten empfängt, iſt, daß ſie das Werk einer großen und ſtarken Raſſe geweſen 
ſeien. Kein Wunder, wenn ſich auch Iſrael feine Vorfahren als Rieſen dachte“. 
Es teilt dieſen Glauben mit gar manchem alten oder noch jetzt lebenden Volk. 
So wußten die alten Germanen von Rieſen, welche in der Urzeit die großen 
Mauern im Lande gebaut hätten s, und heute noch erzählen ſich z. B. die Kanuris 
(Einwohner von Bornu im Innern Afrikas): „Die Ureinwohner waren Götzendiener; 
aber Allah hatte ihnen eine ungeheure Größe gegeben. Sie konnten die Früchte 
auf der höchſten Palme pflücken, und wenn ſie ſich zum Schlafe niederlegten, 
ragten ihre Bäuche wie Hügel empor. Sie konnten den Tjadjee in 11/2 Tagen 
erreichen und am folgenden Tag zurückkehren mit einem Elephanten oder Hippo⸗ 
potamus unter einem Arm fürs Abendeſſen. Aber Allah hatte ihnen wenig 
Wiſſen gegeben, und fie verſtanden ſich nicht aufs Kämpfen. So, als das Volk 
vom Norden und vom Oſten kam, wurden ſie geſchlagen oder in die Wüſte ge⸗ 
trieben“ 6! Freilich führt der Befund der im höhlenkrematorium zu Gezer unter⸗ 
ſuchten Gebeine umgekehrt auf eine kleine Menſchenraſſe. Heißt das, daß man 
für dieſe alten Seiten Paläſtinas mehr als eine einzige Raſſe anzunehmen habe? 

) 5D pD XXXI (1908), S. 27. Über die Verbindung dieſer Straße mit einer Kult- 
ſtätte ſ. ebenda S. 46. 2) Ebenda S. 108 ff. 

9) CThierſch und Hölſcher in den Mitteilungen der Deutſchen Grientgeſellſchaft 
XXIII (1904) S. 30. 

) Dgl. 3. B. IV. Moſ. 13585, V210 f., 92 und das oben S. 19 über die Rephaim 
en Dg!. Chantepie de la Saussaye, Lehrbud der Religionsgeſchichte“ 1905 II S. 564. 

6) Hanns Dijcher, Across the Sahara, 1910 S. 564. 
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Ein anderes könnte zur Bejahung dieſer Frage mit ins Gewicht fallen: während 
die alten Bewohner von Gezer ihre Toten verbrannten, ſetzen die Dolmen, alſo 
gerade megalithiſche Bauwerke, die Sitte des Beerdigens voraus. kin ſich zwar 
iſt nun nicht ausgeſchloſſen, daß eine und dieſelbe Raſſe abwechſelnd, vielleicht 
ſogar gleichzeitig, die Sitte der Ceichenverbrennung und der Leichenbeerdigung 
geübt habe. Aber näher liegt im beſonderen Fall doch wohl die Annahme einer 
verſchiedenheit gleichzeitiger oder einander folgender Raſſen. Nun werden die 
Höhlenbewohner Gezers nach dortigen Knochenbefunden als Nicht⸗Semiten aus⸗ 
gewieſen. Auch zeigen zwei Darſtellungen von Troglodytenköpfen in gebrannter 
Erde, die eine aus Gezer, die andere aus Kirjath-Jearim ftammend!, auffallend 
ſtark vorſpringende Kiefer. hat man dann die Schöpfer jener megalithiſchen 
Werke, die vielleicht jünger als die kleinen Troglodyten Gezers ſind, als Semiten 
anzuſprechen? Der Schluß wäre übereilt. Viel eher könnte die doppelte Tat⸗ 
ſache, einmal, daß Dolmen ſonſt beſonders ſtark bei Indogermanen vorkommen, 
ferner, daß, wie die neueren hethitiſchen Funde beweiſen, Arier durch Kleinafien 
gewandert find?, zur Annahme locken, Indogermanen hätten auf ihrer Wande⸗ 
rung ihre Spuren in paläſtina hinterlaſſens. Indeſſen gibt auch dagegen eines 
zu denken: Megalithiſche Werke wie die genannten können nicht von einer 
vorübergehenden Eroberung durch fremde Nationen datieren; ſie müſſen von 
einer dauernd im Lande ſeßhaften Bevölkerung unternommen worden jein*. 
Darf man aber für Indogermanen dauernde Seßhaftigkeit auf paläſtinenſiſchem 
Boden annehmen? Oder hat man hier eine andere Raſſe, etwa eine hethitiſch⸗ 
kleinaſiatiſche, zu vermuten? Dieſe Fragen können nur aufgeworfen werden; 
zu ihrer Beantwortung fehlen zur Seit noch die Mittel. Es müßte auch erſt 
von philologiſcher Seite der genaue Nachweis geführt ſein, woher die nicht ſemi⸗ 
tiſchen Ortsnamen ſtammen, deren es in Paläjtina eine ganze Reihe gibt’. Mit 
Sicherheit läßt ſich alſo einſtweilen nur jagen, daß in prähiſtoriſcher Seit in 
Paläſtina Nicht-Semiten gewohnt haben. Ob neben und zugleich mit ihnen 
auch Semiten? Man hat es unter Berufung auf das Seugnis ägyptiſcher Denk⸗ 
mäler, zumal für den Süden Paläſtinas, mit aller Beſtimmtheit behauptet. Diel- 
leicht mit Recht. Aber hier iſt die Forſchung noch weit davon entfernt, ab⸗ 
ſchließende Ergebniſſe zu liefern. 

Nicht minder groß iſt die Unſicherheit in der Datierung. In der Anjegung 
des Beginnes der früh⸗neolithiſchen Zeit ſchwankt man zwiſchen 10000 und 
5 - 4000, und die ſpät⸗neolithiſche läßt man ſchon 5 — 4000 oder erſt um 3500 
anfangen. Dagegen gewinnt man etwa gegen die Mitte des dritten Jahrtauſends 
hin einigermaßen hiſtoriſchen Boden unter die Füße, ſo daß man bis dahin zum 
mindeſten ein Jahrtauſend zur Verfügung hat, um die verſchiedenen beſprochenen 
Werke erſter menſchlicher Bautätigkeit in paläſtina unterzubringen. 

) S. die Abbildungen bei Vincent, Canaan, S. 155 f. 

2) Dgl. namentlich das Vorkommen der ariſchen Götternamen Mitra, Daruna, 
Indra, Näſatna in Urkunden aus Boghazköi (Winckler, Mitteilungen der Deutſchen Orient⸗ 
geſellſchaft, Dez. 1907, S. 51). ) Dgl. Kittel, Geſchichtes S. 46 ff. 

) Graf von Mülinen in SDPD XXXI (1908) S. 46. 

) Dahin gehört u. a. wahrſcheinlich auch ſchon der Name Jordan (ogl. oben 


S. 3), der auf Kreta und in Elis wiederkehrt. gl. Ed. meyer, Geſchichte des Alter⸗ 
tums J, 2 1913 $ 476 Anm. S. 705. 
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3. Die geſchichtliche Zeit. 


Wenn man früher wohl etwa glaubte, es vor dem Auftreten der Ifaeliten 
in paläſtina mit einer einzigen Bevölkerungsſchicht zu tun zu haben, ſo hat 
man heute umgelernt. Zum mindeſten iſt man mit dem Urteil weniger raſch 
fertig; denn es iſt einſtweilen eines der geſichertſten Ergebniſſe neueſter Forſchung, 

daß die ethnologiſchen Derhältniffe Paläftinas in voriſraelitiſcher Seit ganz be⸗ 
deutend verwickelter liegen, als man bis vor kurzer Zeit faſt allgemein anzu⸗ 
nehmen geneigt war!. So wird man wohl auch die herrſchende Meinung auf- 
zugeben haben, als bedeute Amoriter und Kanaaniter dasſelbe, höchſtens mit 
dem Unterſchied, daß Amurru (= das Amoriterland) vorwiegend den Norden 
des Landes, Kinahna (= Kanaan) dagegen ſeinen Süden bezeichne ?. viel ⸗ 
mehr hat man wahrſcheinlich Kanaaniter wie Amoriter für die Namen von Be- 
völkerungsſchichten zu halten, und zwar ſcheinen die Kanaaniter die jüngere ge⸗ 
weſen zu fein, welche die älteren Amoriter teils unterjochte, teils auf das Ge- 
birge zurückdrängte, als herrenſchicht aber dem Lande den Namen gab. Die 
Übergänge von einer amoritiſchen zu einer kanaanitiſchen Epoche find freilich 
fließende, indem ſich die Wanderungen, als deren Reſultat ſie ſich uns ſchließlich 
darſtellen, nicht nach Jahren und Jahrzehnten, ſondern Jahrhunderten bemeſſen 
dürften. Es ſoll denn auch nicht eine Verſteifung auf die ſtrenge Bedeutung 
dieſer beiden Namen bezeichnen, wenn wir im folgenden zwiſchen einer amoriti⸗ 
ſchen und einer kanaanitiſchen Periode ſcheiden. Nur daß ſich die vorifraelitifche 
geſchichtliche Zeit Paläſtinas für eine kulturhiſtoriſche Betrachtung im weſentlichen 
in zwei Abjchnitte zerlegt, ſoll damit zunächſt gejagt fein. Dabei fällt ihr Schnitt⸗ 
punkt ungefähr in die Mitte des zweiten Jahrtauſends. 

a) Die amoritiſche periode 
(bis zur Mitte des zweiten Jahrtauſends). 


Auch wer das Auftreten der Semiten in Paläſtina hinter die Hälfte des 
dritten Jahrtauſends glaubt zurückſchieben zu dürfen, muß zugeben, daß es ſeinen 
Charakter als eigentlich ſemitiſches Gebiet doch erſt um etwa 2800 gewonnen zu 
haben ſcheints. Und das Ereignis, das ihm dieſen Charakter verleiht, iſt das 
Vordringen der Amoriter. Die Bedeutung dieſer Bevölkerungsſchicht erhellt ſchon 
aus dem Umſtand, daß die Herrſcherſchicht Babyloniens mindeſtens zur Seit der 
erſten babyloniſchen Dynaſtie, der Dynaſtie, der ein hammurapi angehört, als 
amoritiſch anzuſprechen iſt. Über die Herkunft der Amoriter wird man nicht 
weſentlich anders zu urteilen haben als über die Herkunft der ſemitiſchen Völker⸗ 
ſtämme überhaupt. Der faſt allgemein verbreiteten Anſicht, daß fie ihre Ur- 
heimat in der arabiſchen Halbinjel gehabt hätten, ſtehen immer noch gewiſſe 
ſprachliche Gründe entgegen, von denen wohl die gewichtigſten find, daß ein 
urſemitiſches Wort für den perennierenden Fluß vorhanden war, der in Arabien 


) Dal. Böhl, Kanaanäer und Hebräer 1911 S. 19. 
2) Es iſt namentlich das Derdienft Böhls, im genannten Werk darüber Klarheit 


geſchafft zu haben. 
5) Dgl. Kittel, Geſchichte des Volkes Iſrael I? S. 59. 


e 
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nicht vorkommt, während für Berg jede ſemitiſche Sprache ihr eigenes Wort 
gebildet hat!. hat man alſo die Urheimat der Semiten nicht beſſer in einer 
von Flüſſen durchſtrömten Ebene zu ſuchen, was für das Zweiſtrömeland Zus 
träfe? Und dieſes vielleicht, da auch die Bezeichnung für Meer urſemitiſch ſein 
kann, in feiner Meeresnähe? Man würde in dieſem Falle in die Gegend des 
perſiſchen Golfes gewieſen. Je nachdem man ſich entſcheidet, wird man ſich auch 
das Vorrücken der Amoriter verſchieden vorſtellen: entweder ziehen fie aus der 
arabiſchen Halbinſel nordwärts, um ſich zu teilen, der hauptſtrom weſtwärts 
nach paläſtina und Syrien, ein Nebenarm oſtwärts ins Sweiſtrömeland ſich er⸗ 
gießend. Oder ſie dringen, von der Gegend des perſiſchen Golfes kommend, 
gegen Babylonien vor und darüber hinaus weſtwärts nach Syrien und paläſtina. 
Selbſt für die Annahme einer Wanderung der ſemitiſchen Völkerwelle von Nord 
nach Süd fehlt es nicht an Gründens. a 

Wie dem auch ſei, es bedurfte nicht erſt dieſer Derwandtichaft der Bes 
völkerungsſchichten, um die Derbindungsfäden zwiſchen dem Sweiſtromland und 
dem „Weſtland“ anzuknüpfen. Der Grund zur Derfnüpfung lag tiefer: „Jedes 
Staatswejen, das vom Euphrat und Tigris her ſich ausdehnt und über ſich 
hinauswächſt, muß, um nicht gegenüber dem europäiſch-vorderaſiatiſchen Kultur« 
kreiſe eine Binnenmacht zu bleiben, das Mittelmeer zu erreichen ſuchen, iſt da⸗ 
mit auf die Eroberung der phöniziſchen Mittelmeerküſte angewieſen und darf 
dann natürlich auch, um eine Unterbrechung der Verbindung auszuſchließen, auch 
deren Hinterland, das nordweſtliche Syrien und Paläjtina, nicht in anderen 
Händen laſſen“ 2. So rühmt ſich ſchon der erſte große Eroberer, der Babylonien 
ſpäteſtens um 2600 beherrſchte, Cugalzaggiſi, daß ihm fein Gott bis zum oberen 
(d. h. zum mittelländiſchen) Meere die Wege geebnet habe. Sargon I. von Agade 
(um 2500), derſelbe, deſſen Ausſetzungsgeſchichte ein Seitenſtück zu derjenigen 
Moſes bildets, „überſchreitet“ ſogar „das Meer des Weſtens, erobert das Land 
des Weſtens bis an ſein äußerſtes Ende, bringt es unter einheitliche Verwaltung 
und ſtellt feine Bildſäulen im Weſten auf“ s, und fein Sohn Naräm⸗Sin wandelt 
in feinen Fußſtapfen, indem er ſich den Titel eines „Königs der vier Erdteile“ 
beilegt. Bald darauf weiß Gudea von Cagaſch zu berichten, daß er zur Er- 
bauung ſeiner Tempel Cedern vom Amanus , d. h. Antilibanon, herbeigeſchafft 
und aus den Bergen des Weſtlandes große Steinblöcke geholt habe. Ein halbes 
Jahrtauſend ſpäter nennt ſich noch der Elamiter Kudur⸗mabuk, der Vater eines 


) Dal. Guidi, Della sede primitiva dei popoli Semitici (Atti della R. Accademis 
dei lincei, Roma 1879) und Jacob, Altarabiſches Beduinenleben 2 1897 S. 28. 

2) Dal. Jacob, a. a. O. 5 

) gl. Prockſch, Die Völker Altpaläſtinas 1914, S. 11. 
18 2 u Iſrael, Seine Entwicklung im Rahmen der Weltgeſchichte, 

) Den Tert ſeiner Geburtslegende ſ. TBATI S. 79: „Es empfieng mich meine 
arme Mutter; im Geheimen gebar fie mich, ſetzte mich in ein Käſtchen aus Rohr (2, ver⸗ 
ſchloß meine Tür mit Erdpech und gab mich dem Fluſſe, der nicht ſtark (?) war. Da hob 
mich der Fluß empor“ uſw. a 

6) Es handelt ſich vielleicht um einen Sug bis nach Sypern (anders King in jeiner 
History of Sumer and Akkad 1910, S. 235 Anm. 1). d a 

) Dal. Hoh. Lied 48. 
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von Kammurapi beſiegten Königs von Larja, Herr On des Weſtlandes, und 


dieſen Titel übernimmt auch hammurapi (nach Ed. Mener 1958 1916) 2 
ſelbſt, um ihn in feiner Dynajtie weiter zu vererben s. Das alles mag ſchon 


die Einwirkung älteſter babyloniſcher Einflüſſe auf Paläftina einigermaßen be- 


leuchten. 

Daneben aber ſind ebenſo früh, wo nicht ſchon früher, ägyptiſche wirkſam. 
Nach dem palermoſtein findet ſchon unter Snofru, einem König der vierten Dy⸗ 
naſtie (etwa 2840 - 2680), eine Expedition von 40 Schiffen ſtatt, um, offenbar 
vom Libanon, Cedernholz zu holen. Aus dem Totentempel des Sahur® in Abuſir 
(ſüdlich von Kairo) kennt man ein Relief, das die Heimkehr der ägyptiſchen 
Flotte aus dem Cibanongebiet zur Zeit des zweiten Königs der fünften Dynaſtie 
(etwa 2680 2540) darſtellt: Gefangene, am Bart und Haarſchopf ſowie an 
dem bis zu den Knieen reichenden Lendenſchurz als Semiten kenntlich, werden 
von der ägyptiſchen Mannſchaft gezwungen, in den Huldigungsruf an Sahure 
einzuſtimmen. Unter dem der ſechſten Dynaftie angehörigen König Pepi (etwa 
2540) kommt es zu einem richtigen Feldzug gegen Paläſtina, über den die Grab⸗ 
inſchrift eines gewiſſen Weni, einer Kreatur des Königs, wörtlich folgendes mit- 
teilt“: „Als man meldete, daß Aufrührer ſich erhoben hatten wegen einer Sache 
unter den Barbaren im Land der Gazellennafed, fuhr ich auf Seeſchiffen mit 
dieſen Truppen hinüber, und ich landete am Ende der höhen des Bergzuges® 
im Norden der Sandbewohner“ 7. Auch ſchon frühere Feldzüge, von denen die 
gleiche Grabſchrift ſpricht, können nicht am Gebiet der „Sandbewohner“, d. h. 
der Beduinen, gegen die ſie zunächſt gerichtet waren, halt gemacht haben, wenn 
es u. a. heißt, es ſeien dabei Feigenbäume und Weinſtöcke umgehauen und 


Feſtungen niedergeworfen worden; vielmehr wird man auch hier ſchon an Pa- 


läſtina zu denken haben, und man wird es überdies dankbar annehmen, daß 
uns dieſe Stelle den älteſten urkundlichen Beleg für Feigen⸗ und Weinkultur im 


Cande liefert. Inwieweit dieſe Feldzüge von bleibendem Erfolge begleitet waren, 


entzieht ſich unſerer Kenntnis. Die Ausgrabungen von Gezer liefern uns wenig⸗ 
ſtens einen Skarabäus aus der Seit der ſechſten Dynaſtie. Erſt die zwölfte 
ſcheint dann wiederum ihre Knſprüche auf Paläſtina ſtärker geltend gemacht zu 
haben. In dieſer Seit ſpielt auch die uns ſchon bekannt gewordene Sinuhe-Be- 
ſchichte, die einen regen Verkehr zwiſchen ägypten und paläſtina vorausſetzt “. 
So trifft Sinuhe auf feiner Flucht einen Beduinenhäuptling, der ihn von einem 
Aufenthalt in ägypten her? kennt. Der Fürſt, in deſſen Schutz er ſich ſchließlich 

1) Die Überſetzung von „adda“ iſt nicht ſicher. 

2) Andere datieren Hammurapi höher hinauf, 3. B. Ungnad: etwa 2150 — 2088. 

3) Dgl. noch die Inſchrift Ammiditanas um 2000, TBAT I S. 108: „König des 
Tandes Amurru“. 

9) TBATI S. 254 f. 

5) So heißt Paläſtina wohl nach dem Karmelvorſprung. 

6) Iſt Dor (ſüdlich vom Karmel) gemeint, wo nach dem Papyrus Goleniſcheff der 
Agnpter Wen-Amon (um 1100) landete, oder Haifa oder Jafa? 

7) So heißen die Beduinen im Nordoſten kigyptens. 

8) Für unſeren Zweck macht es natürlich keinen weſentlichen Unterſchied, wenn 
fie nur die Verhältniſſe der um etwa zwei Jahrhunderte jüngeren Seit ſpiegeln ſollte, in 
der fie geſchrieben zu fein ſcheint; vgl. oben S. 5 Anm. 6 

) Dgl. Abrahams Aufenthalt in Ägnpten, 1. Moſ. 1210 ff. 
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niederläßt, hat ſeinerſeits Ägnpter an feinem Hof, die ihm von Sinuhe Gutes 
berichten, und als Vorzug eines Aufenthaltes in feiner Umgebung kann er Sinuhe 
vorſpiegeln, daß er hier ägyptiſch reden höre! Zudem ſcheint zwiſchen Nord und 
Süd ein ſtändiger Botendienſt zu gehen: Sinuhe rühmt ſich, daß der Bote, der 
(von ägypten) nordwärts zog oder ſüdwärts zum Hofe reiſte, bei ihm verweilte. 
Im übrigen unterläßt er auch im fremden Lande nicht, bei Gelegenheit ſeinen 
ägyptiſchen Kriegsgott Month zu preiſen: fo ſehr alſo bleibt er auch auf paläſti⸗ 
nenſiſchem Boden Ägypter, und bei alledem weiß er die Leute ſeiner neuen 
ſemitiſchen Umgebung ſo ſehr für ſich einzunehmen, daß, als ſich einmal ein Feind 
gegen ihn erhebt, „jedes Herz für ihn brennt“! — Swei Generationen ſpäter, 
unter dem Enkel feines Königs Seſoſtris I., unter Seſoſtris II. (zirka 1900), 
bringt ein aſiatiſcher Beduinenſcheich (und fein Name Aba mutet ſchon ganz 
hebräiſch an)! mit 37 feiner Untertanen grüne Hugenſchminke nach Ägnpten, ſei 
es als Handelsartikel, ſei es als Zeichen der huldigung. Gleicher Seit entſtammt 
ein in Gezer gefundener Denkſtein eines ägyptiſchen Beamten. Hat man ihn auf 
damalige förmliche Oberhoheit Ägyptens über Gezer zu deuten? Der Schluß 
wäre naheliegend genug. Gezer ſcheint damals auch, nach Grabfunden zu ſchließen, 
eine eigentliche ägyptiſche Kolonie in ſich gehabt zu haben. Aus ihr werden 
die vielen Skarabäen ſtammen, die von der zwölften Dynaſtie ab datieren. Der 
dieſer ſelben Dynaſtie angehörige gewaltige Seſoſtris III. (etwa 1887 — 1849) 
drang in Paläſtina noch weiter vor; das beſagt die Inſchrift eines feiner Ad» 
jutanten: „Seine Majeſtät zog nach Norden, um die aſiatiſchen Beduinen nieder: 
zuwerfen. Seine Majeſtät gelangte zu einer Gegend mit Namen Sekmem. Seine 
Majeſtät zog glücklich (wieder) nach der Reſidenz (zurück), nachdem Sekmem ge⸗ 
fallen war, zuſammen mit dem elenden Syrien, während ich die Nachhut führte“ 2. 
Es iſt ſehr verlockend, in dem ſonſt unbekannten Sekmem das bekannte Sichem 
zu vermuten, das allerdings ſo ſehr im herzen Paläſtinas liegt, daß, wenn es 
tatſächlich bei dieſer Gelegenheit gefallen wäre, der Zug des Seſoſtris noch be⸗ 
ſondere Bedeutung hätte. Sur dauernden Ausnüßung ſolcher Vorſtöße freilich 
kam es, auch trotz weiteren Erfolgen der zwölften Dynaſtie gegen die Aſiaten, 
nicht. Die ihr folgende dreizehnte reichte ihr nicht das Waſſer und erlag ſelber 
zirka 1700 den aſiatiſchen hirtenkönigen, den hykſos, die, von Norden her über 
das Cand hereinflutend, es unter ihre gewaltſame Herrſchaft zwangen. Aber ge⸗ 
rade die Derwandtihaft dieſer hukſos mit den Paläſtinenſerns bedingte eine 
neue Verſtärkung der gegenſeitigen Kulturbeziehungen*. Die Ausgrabungen von 


) gl. Abiſai, neben welcher Form auch Abſai z. B. II. Sam. 10 10, I. Chr. 216 
vorkommt. 

2) TBATI S. 235. 

) Man ſpricht freilich bei den Hykſos vielleicht vorſichtiger nicht von Semiten 
ſchlechthin, wie denn 3. C. ſchon ihre Namen augenſcheinlich außerſemitiſch find. Neuer⸗ 
dings ſieht man in den im 18. Jahrhundert in Babylonien einbrechenden Hethitern und 
den um dieſelbe Seit ins Wandern kommenden kleinaſiatiſchen und verwandten Nord» 
völtern die eigentlichen Urheber der Bewegung, die ſich von Norden und Oſten her auch 
über Syrien und Paläjtina ausbreitete und von hier aus Ägypten überflutete, um dort 
ihr Ende zu finden (vgl. Kittel, Geſchichtes S. 91 ff.). 

) Speziell in Hebron vermutet Ed. meyer, ausgehend von der verſprengten Notiz 
IV. Mos. 1522, welche Hebron mit dem ägyptiſchen Tanis, einer mutmaßlichen Hauptſtadt 
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Gezer liefern uns Skarabäen des hykſoskönigs Chian, der ſich den Titel „Herr- 
ſcher der Länder” beilegt. 

So folgen einander in ewigem Wechſel und durchkreuzen ſich immer wieder 
die Beſitzanſprüche ägyptens und Babels auf den paläſtinenſiſchen Boden und 
damit zugleich die Kultureinflüſſe der beiden Großmächte auf ihn. Es liegt in 
der Natur der Dinge, daß ſich die ägyptiſchen mehr im Süden des Landes, die 
babyloniſchen mehr in feinem nördlichen Teil geltend machen. Im allgemeinen 
aber fällt in dieſer amoritiſchen Periode das Übergewicht entſchieden auf die 
babylonifhe Seite. Es iſt zwar nicht erſichtlich, inwieweit es während dieſer 
Zeit zu einer tatſächlichen Oberherrſchaft Babels kam; dem Namen nach iſt ſie 
vorhanden, wenn auch zuweilen von ägyptiſcher Seite her angefochten. Wo immer 
die Zentralgewalt der Großmächte erlahmte, blühte der Weizen für die lokalen 
Machthaber, die in befeſtigten Städten und hinter feſten Burgmauern ihre 
kleineren, ſelbſtſüchtigen Intereſſen verfolgten, im ganzen aber unter dem wohl⸗ 
tätigen Zwang einer gewiſſen diplomatiſchen Etikette, zum Teil wohl auch durch 
gemeinſame Not enger verbunden, leidlich mit einander ausgekommen zu ſein 
ſcheinen. „Ein Land gab mich weiter an das andere“, kann Sinuhe in feinem 
Reiſebericht ſagen, als beſtänden zwiſchen den einzelnen Gauen die beſten Be⸗ 
ziehungen. 

Lin Nachhaltigkeit der auswärtigen Kulturwirkungen ſcheint nichts dem 
gleichgekommen zu fein, was von hammurapis kraftvoller Perſönlichkeit ausging. 
Er erinnert in dieſer Hinſicht geradezu an Alexander den Großen, und für die 
Paläſtinenſer war er nicht wie dieſer ein Wildfremder, ſondern als „Amoriter“ 
ein Stammverwandter, gleichviel ob er perſönlich mit ihnen in Berührung kam 
oder nicht. Sein glänzendſtes Werk, das der Gerechtigkeit, deren er ſich ſelber 
rühmt, höchſte Ehre macht, iſt ſein Geſetz!, das nach bald vier Jahrtauſenden 
wieder vor den Augen der erſtaunten Welt erſtand, als 1901 die franzöſiſchen 
Ausgrabungen in Suſa den großen Dioritblock mit feiner Abſchrift ans Tages⸗ 
licht förderten. Es iſt nicht in dem Sinne ſein Werk, daß es ein völliges Novum 
wäre; vielmehr iſt es im einzelnen zum Teil offenbar nur Aufzeichnung bes 
ſtehenden Gewohnheitsrechtes; aber auf das Ganze geſehen, bedeutet es eine 
Tat hammurapis: es bringt dieſes Recht in eine gewiſſe, wenn auch nicht ſcharf 
durchgeführte Syſtematik, die den Geiſt des organiſatoriſchen Genies nicht ver- 
kennen läßt, und ſtellt ſich ſeiner Abſicht nach in den Dienſt einer mit erſtaunlich 
ausgebildetem Rechtsgefühl ſich paarenden, ſtark empfundenen wenn auch natür⸗ 
lich zeitlich bedingten humanität: „Damit der Starke dem Schwachen nicht Ge⸗ 
walt antue, um Waiſe und Witwe auf rechtem Wege zu leiten, habe ich in 
Babylon .. . in Ejagila, dem Tempel, deſſen Fundament wie himmel und Erde 

feſtſteht, um dem Lande Recht zu geben und dem Lande Entſcheidung zu fällen, 
um den Unterdrückten recht zu leiten, meine koſtbaren Worte auf mein Denkmal 
geſchrieben“, — ſo äußert ſich hammurapi ſelbſt auf dem Epilog ſeiner Inſchrift. 


der Hukſos, in Verbindung bringt, einen Stützpunkt ihrer Macht (Geſchichte des Alter. 
tums J, 2 § 306 S. 319). 

1) Seine Überſetzung TBATI S. 140—171 (Ungnad); Winckler, Die Geſetze hammu⸗ 
rabis (Der Alte Orient 4,4) 41906; derſelbe, Die Geſetze Hammurabis in Umſchrift und 
Überjegung, Leipzig 1904. 
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Auf Babels verhältniſſe ift ſein Geſetz zugeſchnitten, und fie find von den pa⸗ 
läſtinenſiſchen weit entfernt. Es gilt einem Volk, das dem Stadium der reinen 
Naturalwirtſchaft entwachſen iſt, deſſen handwerk und Handel alle Lebenskreiſe 
durchdringt 1. Aber auch jo — das lehrt noch mit voller Deutlichkeit das älteſte 
ifraelitiihe Recht — iſt Paläſtina vom Geſetze hammurapis keineswegs unberührt 
geblieben, ſei es daß es in richtigen Abſchriften in das politiſch von Babel mehr 
oder minder abhängige Land kam, ſei es daß im freien mündlichen KRustauſch 
geiſtiger Güter einzelne ſeiner Rechtsſätze ihren Weg dahin fanden. Das Geſetz 
Hammurapis ift nur ein zufällig greifbarer Teil der geiſtigen Kultur, mit der 
Paläjtina damals von babyloniſcher Seite aus befruchtet worden fein muß. Wie 
reich dieſe Befruchtung war, bringen erſt gewiſſe Tatſachen der Folgezeit zum 
vollen Bewußtſein. Zur Erklärung der Bereitwilligkeit in der Aufnahme dieſer 
babyloniſchen Einwirkungen mag noch einmal auf die enge Stammverwandtſchaft 
hingewieſen ſein, welche die damaligen Paläſtinenſer mit der herrſchenden Schicht 
in Babylonien verband. Die gleichzeitigen Einflüſſe ägyptens ſcheinen ſich mehr 
an der Peripherie gehalten und auf die äußeren Seiten des Lebens bezogen zu 
haben: dieſer Eindruck beſtätigt ſich im allgemeinen auch an den Ergebniſſen 
der Ausgrabungen, fofern ſich dieſe auf die vorliegende Periode beziehen. Im 
übrigen laſſen fie uns in das kulturelle Leben der Seit einen tieferen Blick tun. 

Die Höhlen haben zum Teil aufgehört, als Wohnſtätten zu dienen — we⸗ 
nigſtens für die Lebenden; den Toten werden ſie als Ruheplatz eingeräumt. 
Sonſt macht man ſie ſich als Siſternen, als Vorratsſpeicher, namentlich auch als 
Zufluchtsſtätten in Fällen der Not? nutzbar. Auf den geebneten Reſten der 
primitiven Siedelungen erheben ſich die neuen Wohnſitze; denn den natürlichen 
Vorteil der alten, die freie höhenlage oder die ſogenannte Spornlage (bei der 
zwei oder drei Seiten mehr oder minder ſteil abfallen, während nur die vierte 
mit dem laufenden höhenzug zuſammenhängt) gibt man nicht willig aufs. Und 
die neuen Siedelungen gewinnen an Feſtigkeit“. Dabei iſt freilich ganz weſentlich 
zwiſchen den Behauſungen des gemeinen Volkes und den Burgen und Feſtungs⸗ 
bauten des Königs und feiner Großen zu unterſcheiden. Erſt an dieſen iſt der 
eigentliche Kulturfortſchritt zu meſſen, und hier machen ſich auch zweifellos die 
fremden Einflüſſe, babyloniſche ſowohl als (namentlich im Süden) ägyptiſche 
geltend. Das Volk baut ſich noch ſeine vergänglichen hütten und häuſer aus 


Lehm, höchſtens für die Unterlagen unbehauene Steine verwendend, deren Fugen | 


mit kleineren ausgefüllt werden. Übrigens ließ ſich, wie namentlich das Beiſpiel 
Jerichos zeigt, in gewiſſen Fällen ſchon mit ungebranntem Lehm Stattliches er⸗ 
reichen. Doch es bleibt nicht beim ungebrannten; Siegel werden in verſchiedenen 
Größen“ gebrannt, wobei man übrigens nicht vergißt, fie mit einer Art Fabrik⸗ 


1010 2 217 Hans Fehr, Hammurapi und das ſaliſche Recht, Eine Rechtsvergleichung 
2) Dgl. noch Richt. 62, I. Sam. 136. 9 
) Beiſpiele für Spornlage ſind Megiddo, Gezer, Tell es-safl, Samarien; für Cage 
auf iſolierter Kuppe: Thaanach, Cachis und Jericho, vgl. Karge, a. a. O. S. 28. 
8 Über „Feſtungsbau im Alten Orient“ überhaupt vgl. Billerbeck (der alte 
Orient 1, 4) 2 1905. 8 


a ) Es find freilich 3. T. auch „Normalformate" bekannt geworden (Sellin und 
Watzinger, Jericho S. 58). 
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ſtempel, einem zuweilen buchſtabenähnlichen Töpferzeichen, zu verjehen!. Auch 
werden zur Feſtigung der Lehmbauten wohl etwa Holzbalten, wo ſolche zu bes 
ſchaffen ſind, zwiſchen den einzelnen Cehmſchichten eingefügt: ſo wenigſtens erklärt 
ſich am einfachſten in gewiſſen Ruinen der Reichtum an holzaſche. Sonſt iſt das 
gewöhnliche Baumaterial für die Burgen der einfache Stein, zum Teil in Der: 
bindung mit dem Cehmſtein, jo daß 3. B. wie bei den Burgen von Megiddo 
eine Siegelmauer einen Steinunterbau krönt. Die Steintechnik entwickelt ſich zu⸗ 
ſehends. In der ſogenannten mittleren Burg Megiddos ſetzt ſich der Unterbau 
ſchon aus drei Steinſchichten zuſammen: ihre unterſte bilden annähernd horizontal 
gelegte flache Bruchſteine, während die Steine der mittleren ſchräg nach links, 
die der oberſten ſchräg nach rechts geneigt ſind, ſo daß ein Mauerwerk entſteht, 
das dem römiſchen „opus spiccatum“ verglichen werden kann 2. Anders 
wiederum iſt die Bauart mit polygonalen Steinen, wie fie durch das Beiſpiel 
der Weſtburg in Thaanach belegt wird. Hier zeigt die Glättung der Steinflächen 
wie die vorzügliche Ausrichtung der Steine ſelber die ganze Künſtlichkeit der 
Behandlung. Und noch zu komplizierterer Mauerbildung ſchritt man fort, wo 
man beſondere Feſtigkeit erreichen wollte wie auf der Weſtſeite derſelben Burg, 
deren Umfaſſungsmauer in vier hinter einander zurückſpringenden Stockwerken 
erbaut ijtd. Auch an der vielleicht etwas jüngeren Nordburg zu Megiddo galt 
es, die Weſtſeite beſonders zu ſchützen: das geſchah hier durch einen Feſtungs⸗ 
graben von 6 Meter Tiefe und 4,3 Meter oberer Weite. Im übrigen zeigt ſich 
an dieſer ſelben Burg der Fortſchritt der Technik in der feſteren und regel« 
mäßigeren Fügung des Steinverbandes, und hier iſt auch der Ton der krönenden 
Ziegelmauer beſſer geſchwemmt als früher. Beſondere Erwähnung verdient eine 
zu Megiddo aufgedeckte primitive, der Spitzbogenform zuneigende Gewölbeanlage, 
die um jo bemerkenswerter iſt, als fie, ohne Zuhilfenahme eines anderen Werk— 
zeuges als eines hammers aus Bronze oder Feuerſtein hergeſtellt, keinem Bau 
der Jetztzeit an Tragfähigkeit nachſtehen dürfte, wie ſie denn auch Jahrhunderte 
hindurch, bis zum Augenblid der Ausgrabung, einem Druck von rund 135 Tonnen 
Stand gehalten hat“. Bier iſt babyloniſcher Einfluß — man vergleicht ſpeziell 
koniſche Gewölbe aus Sippars — wieder unverkennbar. Das Gewölbe deckt 
eine Grabkammer, und der gleichen Grabanlage gehört eine zweite an, deren 
wände ſich zu einem Tonnengewölbe zuſammenwölben, das in einem mächtigen 
Steine mit einer koniſchen Öffnung in der Mitte ſeinen Abſchluß findet. Mag 
im beſonderen Falle dieſe Öffnung den Unterhalt der Toten ermöglicht haben, 
ſo gibt ſie uns doch vielleicht zugleich eine Andeutung, wie man in anderen 
Fällen das ſonſt, wie es ſcheint, ſtark vernachläſſigte Problem einer Beleuchtung 
der Innenräume zu löſen verſuchte. Wenigſtens iſt eine in Thaanach gefundene, 
von beiden Seiten nach der Mitte hin ſich verjüngende Tonröhre auf Grund 
analoger Beiſpiele aus babyloniſch⸗aſſyriſchem Gebiet vielleicht mit Recht jo er⸗ 
klärt worden, daß fie den Lichteinfall von oben vermitteln ſollte . Seitliche 


1) Dgl. die Tafel bei Vincent, a. a. O. S. 35. 
2) Dgl. Tell el-Mutesellim, S. 12. 5) Sellin, Tell Ta'annek, S. 48. 
) Tell el-Mutesellim, S. 14. ) Dincent, Canaan S. 260. 
6) Oder handelt es ſich um eine primitive Kaminanlage? Dgl. den Kamin des 
Häöhlenkrematoriums zu Gezer, |. oben S. 22. 
Bertholet: Kulturgeſchichte Iſraels. 3 
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Fenſteröffnungen ſcheint man noch kaum gekannt zu haben. Die Burgbedachung 
hat man ſich flach zu denken: Flechtwerk mit feſtgeſtampfter Erde über hölzerne 
Querbalken gelegt, die zum Teil auf Steinſäulen oder Holzpfeilern aufruhten !. 
Feſtgeſtampfte Erde bildet auch den natürlichen Fußboden, darin eine mit Steinen 
ausgelegte Vertiefung die Feuerſtelle. 

Die Burggebäude mit ihren Wohnzimmern und Dorratstammern pflegen 
ſich um einen offenen Hof zu gruppieren. Die Größe der einzelnen Räume iſt 
nun freilich für unſere Begriffe mehr als beſcheiden. Cehrreich in dieſer Hinficht 
iſt die Weſtburg von Thaanach, die mit ihren 18,6 Meter Breite auf 20,08 
meter Tiefe einen Flächeninhalt von zirka 575 ½ Quadratmeter hat. Dieſer In⸗ 
halt verteilt ſich auf neun Zimmer (abgeſehen von einem Torſtübchen am Ein⸗ 
gang), auf einen länglichen, rechteckigen Korridor und einen großen Hauptraum, 
in dem man wegen der Ziſterne in feiner Mitte wohl mit Recht den Burghof 
ſieht. Der Entdecker der Burg, Sellin, berechnet daraus einen durchſchnittlichen 
Flächeninhalt von 2 Quadratmeter auf das Simmer; er hat anſcheinend falſch 
gerechnet; aber auch das berichtigte Ergebnis, nach Kittel 3— 4 Quadratmeters, 
nach meiner Berechnung mehr“, bleibt noch verblüffend genug. Wenn ſich die 
Stadtfürſten mit ſo wenig begnügten, mag man ſich ſchon von dem einen Begriff 
machen, was für den gemeinen Mann übrig blieb! 

Die Kunft des Mauerbaues, die in den Burgbauten ſchon jo Kner⸗ 
kennenswertes leiſtete, tritt ſozuſagen potenziert in der Anlage der Stadtmauern 
auf. Das Wachstum der Siedelungen verlangte in einzelnen Fällen, z. B. in Me⸗ 
giddo und in Thaanach, daß man mit der Stadtmauer über den Rand des 
Hügels hinab bis zu feinem Fuße ging. Das ſtellte natürlich größere Anforde⸗ 
rungen an ihre Feſtigkeit. Dafür gewann man den Dorteil, fie an den Hügel 
anlehnen zu können, und dabei ergab ſich als das natürliche ihre terraſſen⸗ 
förmige Gliederung. So beſtand in Megiddo der eigentliche Mauerkörper aus 
einem abgetreppten Siegelbau von einer Dicke bis zu 6 und 7, ja ſogar einmal 
8,6 Meter. Sein Fuß ruhte auf einem vorſpringenden Sockel unbehauener Feld⸗ 
ſteine, die ſich ihrerſeits ſtufenweiſe abtreppten. Dieſem Sockel war ein aus 
kleinen Steinen und Lehm feſtgeſtampftes und mit einem Cehmeſtrich überzogenes 
Glacis vorgeſchoben. Das erſchwerte nicht bloß den Zugang, es ermöglichte auch 
den freien Waſſerablauf und hielt ſo die Feuchtigkeit von der Stadtmauer ab. 
Oben krönte das Ganze ein Steinkranz. Das alles machte, daß ſich die geſamte 
Mauer bis zur gewaltigen höhe von 10½ Meter erhob; ſie noch zu ſtützen, 
waren nach oben ſich verjüngende Strebepfeiler an ihr angebracht, und hin und 
wieder ſprangen rechteckige Türme mit völlig maſſivem Unterbau an ihr vor, 
die den durch Zinnen und paliſaden geſchützten Verteidigern einen ſicheren Stand⸗ 
ort gewährten. In Gezer erhoben ſich ſolche Türme in regelmäßigen Abſtänden 
von etwa 50 Meter, in Cachis waren es ſogar richtige Baſtionen mit Innen» 
räumen. Ein vom bisherigen verſchiedenes, wohl auf andere, vielleicht ägyptiſche 
Muſter zurückgehendes Bauprinzip weiſt die Ummauerung von Jericho auf, ſo⸗ 


) Dgl. Sellin und Watzinger, Jericho, S. 45. 2) H. a. O. S. 47. 
3) Geſchichte 15 S. 168 Anm. 1. 


) Die Simmerwände haben nach Sellins plan eine Länge von reichlich 2 bis 
höchſtens 5 Meter. 
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fern hier als eine in der Hauptſache einer und derſelben (allerdings wohl etwas 
jüngeren)! periode entſtammende und von einer Idee beherrſchte Anlage die 
Verdoppelung der Ringmauer auftritt: eine ſtärkere Innenmauer (3,30 — 3,70 Meter) 
und eine ſchwächere in einem Abſtand von etwa 31/2 Meter ihr parallel laufende 
Dormauer, beide aus Lehmziegeln beſtehend, die auf einem Bruchſteinfundament 
ruhten?; dazu, außer Verband mit dem Mauerzug, Turmverſtärkungens. Bes 
denkt man, daß die höhere Innenmauer das Tal um etwa 30 Meter überragte, 
jo begreift man, wie ſehr den Jiraeliten bei ihrem Einzug vor den „himmel- 
hoch“ befeſtigten Städten dieſer Art bangen mußte?! Und dazu ihre Tore und 
Riegel?! Die Tore wurden auf das zuläſſige Minimum beſchränkt — Jericho 
3. B. ſcheint nur eines gehabt zu haben — und ſie waren ſo angelegt, daß ſie 
dem eindringenden Feind den Zugang in die Stadt möglichſt erſchwerten. So 
haben die Ausgrabungen in Gezer zwei Tore zu Tage gefördert, von denen 
das eine, in rechtem Winkel gebrochen, ſich durch einen langen Turm hindurch— 
zieht, während das andere zwar geradlinig iſt, aber mit aufſteigendem Torweg, 
der auf faſt 13 Meter Länge keine 3 Meter Breite aufweiſt. Dazu fällt es 
durch feinen Bau auf: die ſteinerne Tormauer iſt mit Luftziegeln umkleidet und 
auf der Innenſeite dieſe Verſchalung ſtellenweiſe ſelber wieder mit großen Stein. 
blöden vertäfelt; ihre Swiſchenräume bilden Nifhen, die ihrerſeits Derteidigungs- 
zwecken gedient haben mögens. 

Über die Größe des von den Stadtmauern eingeſchloſſenen Areales darf 
man ſich wieder nicht Illuſionen hingeben. In den bisher ausgegrabenen Städten 
überſteigt fie nirgends 9 Hektar, und dieſer Umfang gehört erſt einer ſpäteren 
Siedelungsperiode an. Die Fläche, die das alte Jericho einnahm, iſt um ein 
Geringes größer als die Grundfläche des Koloſſeums in Rom’. Solche Maße 
begreifen ſich bloß bei größter Enge der Gaſſen und Gäßchen; ſie entſprechen 
aber der ſchon erwähnten beſchränkten Ausdehnung der einzelnen Wohnräume. 
Und bekanntlich iſt es um die durch die Ausgrabungen zu Tage geförderten 
Städte des klaſſiſchen Altertums in dieſer Beziehung nicht viel anders beſtellt: 
Troja hätte in einem Hofe des Couvre Platz gehabt! 

Ein Hauptanliegen bei jeder Siedelung in Paläſtina war die Beſchaffung 
des Waſſers. Beſonders intereſſant iſt in dieſer Hinſicht die Anlage eines 
Tunnels, der in Gezer wieder entdeckt wurde. Etwa 70 Meter zog er ſich künſt⸗ 
lich in den Felſen des Oſtabhangs bis zu einer Quelle hin, die, gegenwärtig 
verſiegt, 40 Meter unter dem heutigen, 28,8 Meter unter dem damaligen 
Niveau liegt. Niſchen zur Seite des Weges dienten einſt der Aufnahme von 
Campen. Man muß ihn viel benutzt haben: die 80 Stufen, die in die Tiefe 
führen, ſind ſtark abgetreten. Man ſtaunt über das kühne Werk, zumal wenn 
man bedenkt, daß es noch mit Steinwerkzeugen geſchaffen worden zu ſein ſcheint. 


1) Die Fundamente der gleich zu erwähnenden Innendoppelmauer gingen über ein 
einer älteren Befeſtigungsanlage angehöriges Cehmziegelmaſſiv hin. 

2) Sellin und Watzinger, Jericho, S. 21 f. e e ee e 

) Dgl. V. Moſ. 128, 35, IV 13 28. ) Dgl. V. Moſ. 3s. 

6) Dieſe Niſchenanlage erinnert übrigens auffällig an die der ſpäteren Tore des 
jeruſalemiſchen Tempels, wie fie Heſekiel (40,6 ff.) beſchreibt. 

?) Sellin und Watzinger, S. 21. 
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Kein Wunder, wenn es noch ſehr viel jpäteren Bewohnern der Gegend jo ge- 
waltig imponierte, daß fie ſich erzählten, vom Hügel zu Gezer habe einſt die 
Sintflut ihren Ausgang genommen und ſei in ihn wieder zurückgekehrt! Übrigens 
war der Waſſertunnel von Gezer nicht einzig in feiner Art. Don der alten Je⸗ 
buſiterburg auf dem Sion führte der „Ophelgang“ zur Marienquelle !. Und 
ähnliches iſt für Jibleam? und Megiddos anzunehmen. In Jericho ſchloß die 
Außenmauer die waſſerreiche Quelle Ain-es-sultän ſchon ein. 

Die privaten Bemühungen um Daſſerbeſitz zeigen ſich in der Anlage zahl⸗ 
reicher Ziſternen, und dieſe find zu Sammelbecken nicht bloß des Waſſers, ſon⸗ 
dern mit der Zeit auch mancher Gegenſtände von antiquariſchem Intereſſe ge⸗ 
worden: Krüge, Schalen, weiblichen Schmuck und was alles ſonſt beim Waſſer⸗ 
holen in die Siſternen fiel, hat uns ihr Boden treulich aufbewahrt! 

neben den Waſſerziſternen find die wichtigſte Zubehör des Haujes Gl⸗ 
und Weinpreſſen. Sie laſſen über die Beſchäftigung der Bewohner keinen 
Zweifel aufkommen: die Kultur iſt die des Bauern, und man erinnert ſich ſo⸗ 
wohl aus der Reiſebeſchreibung des Sinuhe“ wie aus dem Bericht über die Feld⸗ 
züge des kigypterkönigs Pepi? der Erwähnung von Weinſtöcken und Feigen⸗ 
bäumen, von Gl und Getreide. Zur Anlage dieſer Preſſen wird womöglich eine 
Vertiefung im Felſen benutzt, ſonſt ein Stein ausgeſchalt, und durch ein Abzugs⸗ 
loch der Saft gerne in mehrere Klärbaſſins und von hier zu dauernder Aufbe- 
wahrung direkt in eine krugförmige Siſterne geleitetb. Sonſt wurde die fertige 
Flüſſigkeit in Krügen aufbewahrt. Auch dienten große Krüge, wo nicht wieder 
Siſternen oder ganze Kammern, zur Aufbewahrung des Getreides. Die Getreide⸗ 
mühlen bleiben im Prinzip dieſelben, die fie waren?: flache, an einem Ende 
aufgebogene Baſaltplatten, dazu Reibſteine aus Baſalt oder hartem Kalkſtein von 
länglich⸗ovaler Form. Feiner gearbeitet find Farbmühlen aus ſchwarzem Kaltitein, 
beſtehend aus einem unteren Teil mit eingearbeitetem koniſch zulaufendem Coch 
und aus einem oberen mit rundem Sapfen, der ſo ſorgfältig auf das Coch zu⸗ 
geſchliffen war, daß das für die Keramik beſtimmte Farbmehl mit Zuſatz einer 
Flüſſigkeit ſehr fein gerieben werden konnte s. 

In großer Sahl ſind Backöfen gefunden worden. Die älteſten, aus 
dickem, ſchlecht geſchwemmtem, rotbraunem Ton verfertigt und mit Feldſteinen 
eingemauert, find einfach runde Behälter, deren Öffnung ſowohl die Kohlen als 
was auf ihnen gebacken werden ſollte, aufnahm. Noch heute bauen ſie die 
Fellachen in derſelben primitiven Form. Ausnahmsweije wurde in Thaanach 
einmal einer mit doppelter Wandung, deren Swiſchenraum für die Aufnahme der 
Kohlen beſtimmt war, aufgededt?. Ein anderer, eigenartiger Konſtruktion, wurde 
in Lachis gefunden: er hatte über 2 Meter innerer Breite und 75 Sentimeter 
dicke Wandung. Enge, röhrenartige Hohlgänge veräſtelten ſich darin und mündeten 

1) S. darüber SDPD XXI (1913) S. 1014. 

2) Palestine Exploration Fund, Quarterly Statements 42 (1910), S. 107 ff. 

5) Tell-el-Mutesellim I, S. 161. 

) S. oben 8. 5. 5) S. oben S. 29. 

6) So 3. B. die ſorgfältige Anlage der Glziſterne in der nordburg zu Meginbe 
(Tell-el-Mutesellim, S. 73). 


7) Dgl. oben S. 21. e) Dgl. Tell-el-Mutesellim S. 64 f. 
9) Sellin, Tell Ta’annek 1904 S. 49, 
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unten in den Feuerraum, von wo fie die heiße Luft im Innern, der Wand 
nach, nach oben leiteten, ſo daß dieſe vor Erkalten von außen geſchützt und die 
Gluthitze im Innern möglichſt zuſammengehalten wurde!, — zu welchem Zweck 
iſt nicht ganz deutlich. In unmittelbarer Nähe der Öfen fanden ſich öfter Baſalt⸗ 
geräte, offenbar das Inventar einer Küche (vielleicht auch einmal einer Töpferei): 
ausgehöhlte Baſaltſteine, die als Mörſer und ähnliches dienten, ferner Kochge⸗ 
ſchirre aus Dolerit, deren kreisrunde Aushöhlung auf einem ausgearbeiteten 
Unterbau mit 3 oder 4 Füßen ſtand 2. Daß an eine damalige Küche unter Um⸗ 
ſtänden nicht kleine Anſprüche geſtellt wurden, zeigt wieder Sinuhes Reiſebe⸗ 
ſchreibung. „Ich hatte Brot als Tageskoſt und Wein als etwas Alltägliches, ge 
kochtes Fleiſch und gebratene Gänſe; dazu noch das Wild der Wüſte, das man 
in Fallen für mich fing, und das man mir brachte außer dem, was meine Jagd⸗ 
hunde erbeuteten. Man machte mir viel 3 und Milch in allerlei Sube⸗ 
reitung.“ Wenn in Thaanach eine Graburne mit hHühnerſchenkelknochen neben 
den Kinderknochen gefunden wurde, jo beſtätigt noch die Totenbeigabe den Ge⸗ 
brauch von Geflügel als Nahrungsmittel. 

Was die Kleinfunde anbelangt, jo fällt auf, wie reichlich noch bis tief 
in die Bronzezeit hinein Feuerſteinartefakte vertreten find: Schaber, Meſſer, 
Meißel, Sägen, Fäuſtel uſw. Der Fortſchritt der Technik zeigt ſich aber etwa in 
der Art, wie die Schneide eines Meißels ſcharf zugeſchnitten iſt. Aus Stein, 
3. B. aus Baſalt, aus Kalkſtein oder aus Brauneiſenſtein, freilich auch aus Ton 
find die Gewichte, die vielfach von Webſtühlen herzurühren ſcheinen. Kuch die 
Spinnwirtel ſind aus Stein oder Ton, daneben auch aus Knochen: man hat ſich 
alſo entſchieden auf die Kunſt des Spinnens und des Webens verlegt, und wenn 
man aus der Kleidung der unter der Führung jenes Abſcha nach ägypten 
ziehenden Karawane“ einen Schluß auf damalige paläſtinenſiſche Gepflogenheiten 
ziehen darf, jo trug man nicht mehr bloß den primitiven Lendenſchurz, ſondern 
lange, von der Schulter bis aufs Knie herabreichende Gewänder aus buntem 
Gewebe mit Borten und Franſen. Die richtigen Hirten und Bauern freilich 
mögen ſich, wie eine Stelle aus Sinuhes Reiſebeſchreibung vermuten läßt, gleich 
den heutigen Fellachen für gewöhnlich an einem Schaffell haben genügen laſſen, 
der Kleidung, die man ihnen auch in ihre letzte Ruheſtätte mitgabs. Zum Nähen 
bedient man ſich zum Teil noch der Nadeln aus Unochen oder Sijchgräten; auch 
beinerne Nadelbüchſen ſind gefunden worden. Ebenſo bleibt der Knochen für 
allerhand Werkzeuge ein beliebtes Material. Sonſt iſt die Bronze an der Tages⸗ 
ordnung: Funde von Nadeln, Nägeln, Bohrern, Stiften, Meißeln, Meſſern, 
ſpeziell auch Pflugmeſſern, geben davon deutliche Kunde. Dasſelbe Nebeneinander 
von Stein und Bronze kehrt bei den Waffen wieder: neben Bogenpfeilſpitzen 
aus Feuerſtein ſind bronzene im Gebrauch, vielleicht ſchon mit mörderiſchen 

1) Dgl. Thierſch, A. A. 1908 S. 16f. 

2) Dgl. Tell el-Mutesellim, S. 65. i 

5) Im Papyrus iſt hier eine Stelle freigelaſſen; der Abſchreiber konnte das in 
ſeiner Vorlage ſtehende Wort nicht leſen (TBAT S. 215 Ainm. 2). 

) S. oben S. 30. 

5) Sinuhe nennt, offenbar im Gedanken an die koſtbarere ägyptiſche Art der Toten⸗ 
beſtattung, die paläſtinenſiſche ein „Einhüllen in Schaffelle“. Die Kleidung, in die man 
den Toten hüllte, war wohl keine andere als die, die er im Leben zu tragen pflegte. 
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widerhaken; ferner Bronzeſcheren und Bronzeklingen, hellebardenförmig ge⸗ 
ſchweifte Streitärte mit bronzenem Beil. Außer dieſen Waffen bediente man ſich 
offenbar mit Vorliebe noch der Keule: wenigitens erſcheint ſie auf einer ägnp⸗ 
tiſchen Darſtellung! der Belagerung einer vielleicht paläſtinenſiſchen Stadt Netia 
als Waffe der ſemitiſchen Verteidiger, und auf der Darſtellung der ſchon wieder⸗ 
holt erwähnten Karawane kbſchas kehrt fie unter anderen Waffen, 3. B. einem 
gekrümmten Wurfholz, wieder. Dieſer ſelben Darſtellung ſeien des weiteren gleich 
noch drei Gegenſtände entnommen, die wir durch die paläſtinenſiſchen Grabungs- 
funde nicht kennen lernen: Waſſerſchlauch, Eſelſänfte und Sither. 

Ein Kapitel für ſich, und ein ausgedehntes, eröffnet ſich bei der Ke⸗ 
ramik. Noch iſt die Zeit nicht gekommen, wo eine genau detaillierte Geſchichte 
ihrer Entwickelung auf paläſtinenſiſchem Boden geſchrieben werden könnte. Aber 
ihre Hauptzüge laſſen ſich namentlich dank den Funden in Lachis, die durch die 
ſpäteren, zumal Jerichos?, ihre Beſtätigung fanden, doch ſchon ſo weit entwerfen, 
daß man gerade an den keramiſchen Fundſtücken ein Hauptkriterium für eine 
annähernde Datierung der verſchiedenen Ausgrabungsſchichten beſitzts. Der Fort⸗ 
ſchritt der Entwickelung iſt am augenfälligſten am Punkt, wo aus dem reinen 
Töpferhandwerk eine Kunſt wird, entſprungen aus der Freude an der Gefällig⸗ 
keit der Form und dem Reiz ihrer Oberfläche, und dabei melden ſich denn 
wieder die fremden Einflüſſe, babyloniſche wie ägyptiſche. Die Außenjeite der 
Tongefäße wird, durch einfache Glättung mit der Hand oder durch Polierung 
mittelſt eines ſcharfen Inſtrumentes, allmählich glänzender, bei größeren Ge⸗ 
fäßen wird es beliebt mittelſt einer Bürſte, mit der man in verſchiedener Rich⸗ 
tung über ihre Außenfeite hinfährt, eine Art Muſter hervorzubringen, und die 
Oberfläche bereichert ſich koloriſtiſch, ſei es daß ein monochromer Überzug der 
eingeritzten Zeichnung als lebhafterer Untergrund gegeben, ſei es daß dieſe ſelber 
farbig, vielleicht ſogar polychrom auf den weißlichen, hellroten oder kaſtanien⸗ 
braunen Grund aufgetragen wird. Und bei der Strichornamentik der vorhiſto⸗ 
riſchen Seit bleibt man nicht ſtehen, auch wenn man ſie nicht aufgibt; ſchon 
holen ſich die Künſtler ihre Mufter aus der umgebenden Natur, malen bald mit 
dickem, breitem Pinſelſtrich, bald in feinerer Linienführung Pflanzen, etwa einen 
Lebensbaum, und Tiere, z. B. Steinböcke, Fiſche und vögel, und das mit einer 
Treue, die für eine gute Beobachtungsgabe ſpricht. Aber auch damit begnügt 
man ſich nicht: man gibt Gefäßen oder Gefäßteilen ſelber gerne Tiergeſtalt: 
dieſer Art iſt 3. B. ein Pferdefopf mit Zaumwerk aus Megiddo oder eine in 
Gezer gefundene Campe in Entenform, zu der es wiederum eine Art Gegenſtück 
in Thaanach gibt. Intereſſanter iſt unter den Funden von Thaanach ein 17 
Zentimeter langes, 10½ Sentimeter hohes Tier aus rotem Ton, vielleicht ein 
Kamel, auf dem ſeitlich eine unbekleidete jugendliche Männerfigur reitet. Man 
hat dabei an ein Votiogeſchenk gedacht, da z. B. im arabiſchen Heidentum ge⸗ 
weihte Kamele eine große Rolle ſpielen und auf Cypern Dotivgeſchenke ge⸗ 
funden worden ſind, die den Geber reitend zur Darſtellung bringens. Vielleicht 


) Su Deſhaſheh oberhalb des Fajums, ſ. Flinders petrie, Deſhaſheh 1897, pl. 4. 
2) Dgl. Sellin u. Watzinger, S. 103 ff. 

3) Dgl. oben S. 19. ) Sellin u. Watzinger, S. 103. 

) Dal. Sellin, Tell Ta'annek 1904 S. 45 ff. 
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handelt es ſich nur um eine Lampe. Im übrigen iſt auch ſonſt für die Lampe 
der hier behandelten Periode ein Fortſchritt in der Formgebung gegen früher 
feſtzuſtellen. Aus der einfachen Form des Tellers oder der Schale fängt fie an 
ſich zur geſchloſſenen zu entwickeln, die ſpäter nur noch für den Docht und die Ein⸗ 
füllung Öffnungen läßt. Eine paläſtinenſiſche Eigentümlichkeit find die Handgriffe 
an den Seitenwänden größerer Gefäße, die nach oben umgeklappt und durch 
Singereindrüde gegliedert find. Man ſieht ihren urſprünglichen Zweck darin, 
daß fie beim Tragen auf dem Kopf eine Hilfe gewähren ſollten, während ihre 
Übertragung auf kleinere Gefäße lediglich der Dekoration zulieb erfolgt wäre!. 
Gegen das Ende dieſer Periode halten vielleicht ſchon mykeniſche Tonwaren ihren 
Einzug in Paläſtina. ö 

Toilettengegenſtände und Schmuckſachen aus ihr find im ganzen nicht ſehr 
viele zutage getreten. Das heißt aber nicht, daß wenig Schmuck getragen worden 
ſei. Nur haben unberufene Ausgräber, richtige Diebe und Räuber, antike wie 
moderne, hier allzu gründliche Arbeit getan. Ruch fo fehlt es nicht an allerlei 
Funden: beinerne Kämme, Ohrringe, Arm⸗ und Fußſpangen, Sibeln, Schmuck⸗ 
nadeln, Roſetten, Möndchen, verſchlungene Drähte, alles aus Gold oder Silber 
oder Bronze, Stirnbänder aus Goldblech, Perlen aus blauem, weißem, gelbem 
und grünem Email, rotem Achat, weißem Kalkſtein, geripptem Glas, kleine 
Kriſtallzylinder, Parfüm⸗ und Salbenfläſchchen aus Ton und emailliertem Por« 
zellan, Alabaftergefäße, Elfenbeinblättchen zur Verzierung von Holzkäſtchen, 
Bronzeſpiegel, etwa mit Emailgriff uſw., ein volles Inventar, das ſchon an Je⸗ 
ſajas Katalog weiblicher Toilettengegenſtände? erinnert. Ein ganzes Enſemble 
von Schmuckſachen fand ſich noch zwiſchen den Knochen des Skelettes jener un⸗ 
glücklichen Mutter, die zuſammen mit ihren fünf Kindern in ihrem Hauje ver- 
ſchüttet worden wars. Als ſchönſtes bezeichnet fein Entdecker“ einen goldenen 
Fingerring, der an Stelle des Siegelſteines einen kleinen dreigeteilten drehbaren 
Zylinder trug. Man kennt dieſe „Drehringe“ ſonſt aus ägypten und Zypern; 
doch tragen fie dort meiſt Skarabäen. Skarabäen, überhaupt Siegelſteine ver⸗ 
ſchiedener Art gehören ſonſt nun allerdings zu den Hauptfundſtücken auf pa⸗ 
läſtinenſiſchem Boden, und die namentlich in den ſüdlichen Städten, aber auch 
in Megiddo in großer Sahl gefundenen Skarabäen verraten handgreiflich ägyp⸗ 
tiſchen Einfluß, wo nicht ägyptiſche herkunft. Da gibt es Stücke aus weißem 
Steatit, aus Karneol, aus gelbem Email, aus Grünſtein, aus blauem Amethnit, 
aus Kriſtall, aus hellblauem Porzellan, aus grünglaſiertem Ton uſw. Sehr 
mannigfaltig iſt die Eingravierung: am intereſſanteſten diejenige eines Siegel⸗ 
zylinders aus ſchwarzem Syenit aus Thaanach, der etwa in die Seit um 2000 
führt. Er zeigt zwei Figuren, vermutlich die Gottheit, und diesmal iſt es wohl 
eine babyloniſche: Nergals mit ihrem Verehrer, zwiſchen beiden u. a. das Zeichen 

1) Sellin u. Watzinger, Jericho, S. 104. 

2) Jeſ. 318 ff. 5) Siehe Sellin, Nachleſe, S. 14. gl. oben S. 18. 

) Ebenda, S. 14f. 

3) Der auch im Alten Teſtament (II. Kge. 1730) genannte Nergal ift der Gott der 
verzehrenden Sonnenglut und der Unterwelt, auch Kriegsgott. Mittelpunkt ſeiner Der: 
ehrung war die Stadt Kutha, von der nach dem Falle Samariens Kolonijten in das 


ſamariſche Gebiet verpflanzt wurden. Vielleicht, daß im Hohen Lied (64 b 10; D. 10: neben 
Morgenröte, Mond und Sonne) im urſprünglichen Text die „Nergalsſterne“ genannt 
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des Mondes; hinter der Gottheit ein Stern und das ägyptiſche ſogenannte Nofr⸗ 
zeichen; in einer mittleren Kolumne hinter dem menſchlichen Verehrer zweimal 
untereinander das ägyptiſche Cebenszeichen und darunter ein Vogel, links von 
dieſer Kolumne altbabyloniſche Keilſchrift, die den Namen des Beſitzers meldet: 
Atanahili, Sohn des Habsi, Diener des Nergal. kilſo auf paläſtinenſiſchem 
Boden der Diener eines babyloniſchen Gottes, mit einem Siegelzylinder, der zur 
Hälfte ägyptiſche Zeichen aufweiſt! Kann es einen deutlicheren Beleg für die 
Kreuzung der Kulturen ſchon im damaligen Paläſtina geben? Und der Beſitzer 
des Steines iſt vermutlich viel eher geborener Paläſtinenſer als etwa nur baby⸗ 
loniſcher Koloniſt im Lande. Denn bei einem Babylonier begriffe ſich der ägyp⸗ 
tiſche Einſchlag weniger gut. Der Gebrauch der babyloniſchen Sprache und 
Schrift und vor allem die Verehrung des babyloniſchen Gottes — das zeigt 
aber, daß im beſonderen Falle die babyloniſche Einwirkung ungleich tiefer greift 
als die ägyptiſche, auf die nur gewiſſe Außerlichkeiten der Darſtellung zurück⸗ 
gehen. Nicht überall natürlich verraten dieſe Siegelſteine ſo deutlich fremden 
Einfluß, und eine Darſtellung 3. B. wie die auf einem in Megiddo gefundenen 
Siegel: ein Eſel, der von einer Horniſſe geſtochen wird, entſtammt vielleicht ein⸗ 
fach eigener Beobachtung des paläſtinenſiſchen Siegelſtechers. 

Vom Schmuck iſt nur ein Schritt zum Amulett. So muten namentlich 
die unter den Schmudjahen genannten Möndchen ſchon ganz amuletthaft an. 
Im Alten Teſtament lieſt man, daß die Kameele der Midianiter kleine Möndchen 
an den hälſen trugen !. Und heute noch wird in paläſtina Lieblingspferden 
ein Halbmondamulett aus Silber oder Elfenbein um den Hals gehängt ?. Offen⸗ 
bar ſoll das betreffende Reittier (zugleich mit ihm natürlich der Reiter) unter 
den Schutz des Mondgottes geſtellt ſein, und ſeines Schutzes bedarf man, wo 
immer man wegen der unerträglichen Hitze des Tages nachts reiſt. Wenn ferner 
bei den Perlen die blauen vorwiegen und auch die Gehänge vorwiegend blau 
gehalten ſind, ſo denkt man daran, daß heute noch blaue Glasperlen im pa⸗ 
läſtinenſiſchen Volksglauben als Schutzmittel gelten? und zwar beſonders gegen 
den böſen Blick. Am meiſten fürchtet man in Paläſtina heute den Blick des 
blauen Auges, wohl als des ſeltenern, und jo wird es von jeher geweſen fein. 
Blaue Perlen zum Schutz vor dem blauen Auge find einfach ein Beiſpiel ſym⸗ 
pathetiſcher Magie. Als beſonders wirkſam dem böſen Blick gegenüber gelten im 
übrigen Mufcheln. So trägt heute noch, um vor ihm geſchützt zu fein, jede 
Frau, jedes Kind, jede Stute, jedes weibliche Kamel im nördlichen Arabien 
Muſcheln um den Hals. In Paläftina ließen ſich durchbohrte Muſcheln ſchon 
für die jüngere paläolithiſche Seit nachweiſen ;, und fie kehren immer wieder, 
in Gezer 3. B. auch als Totenbeigaben. Ebenſowenig iſt der amuletthafte Cha⸗ 
rakter zahlreicher Funde durchbohrter Knochen, Steine, Tonplättchen und Me⸗ 
tallſtücke zu verkennen. Dabei wuchert gerade in ſolchen Dingen fremder Ein⸗ 


waren. Sie würden für das Sternbild der Swillinge ſtehen, das im Babyloniſchen mit 
den beiden Erſcheinungsformen Nergals verknüpft wird, vgl. Winckler, Kltorientaliſche 
Forſchungen I S. 295; KATSS. 414 f. g \ 

1) Richt. 821. 2) CT. Bauer, Volksleben im Lande der Bibel 1903 S. 199. 

) Bauer, a. a. O. S. 198. ) Muſil, Arabia Petraea 1908 III S. 314. 

) S. oben S. 20. 
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fluß. Auf ägyptiſchen ſpeziell führen wieder eine Menge von Horusaugen! oder 
ein Amulett aus Thaanach, das auf der einen Seite einen Anubiskopf trug. 
In Thaanach kamen eine Anzahl Schlangenköpfe und in Gezer eine ganze bronzene 
Miniaturſchlange von 15 Sentimeter Länge zum Vorſchein, die ſtark an ein ähn⸗ 
liches Stück (von 25 Sentimeter Länge) aus einem kleinen Tempel in Suſa er- 
innert?. Man braucht daraus aber nicht ſchon gleich auf Schlangenkult zu 
ſchließen, wenn wir auch ſpäter noch Spuren begegnen werden, die einen ſolchen 
nahelegen könnten; im vorliegenden Falle handelt es ſich vielleicht um einfache 
Amulette oder Talismane. Denn als ſolche galten Schlangen für ſehr wirkungs⸗ 
kräftig. So hat Glaſer in Arabien Bruchſtücke von ehernen Schlangen gefunden, 
welche, wie ein durch den Kopf getriebenes Coch zeigt, zum Aufhängen be⸗ 
ſtimmt waren, alſo eben amuletthaften Charakter trugen s. Von hier aus rückt 
natürlich auch die ſpätere eherne Schlange Moſes! in ein neues Licht. Der 
Kamelskopf neben dem Skelett der in Thaanach verſchütteten Frau dürfte nach 
einer Vermutung des Entdeckers? als landesübliches Schutzmittel einſt auf dem. 
Dache angebracht und mit ihm heruntergeſtürzt fein. So ſpielte bekanntlich ein 
Pferdeſchädel auf dem Dache unſerer Vorfahren eine entſprechende Rolle, und 
den Schädel eines Kameles (oder auch einen Ceil desſelben) trifft man als 
Mittel gegen den böſen Blick an der äußeren Türe noch heute zu Hebron s. In 
faſt allen Schichten zu Thaanach fand Sellin ferner in häuſern und Schutthaufen: 
überaus zahlreiche menſchliche und tieriſche Ferſenknochen, und da dieſe Knochen 
nie etwa zuſammen mit anderen lagen, mehrfach aber 4-6 von ihnen auf 
einer Stelle vorkamen, jo wurde er? mit Recht an das ki'ab genannte ara⸗ 
biſche Werfſpiel mit Knöcheln erinnerts: fällt der Knochen aufrechtſtehend, fo iſt 
gewonnen und umgekehrt. Aber der durch den erwähnten Fund erwieſene weit 
zurückliegende Urſprung dieſes Spieles iſt wohl, wie Sellin ebenfalls richtig ge⸗ 
ſehen hat, auf dem Boden der Mantik zu ſuchen: aus dem Fall der Knöchel 
holt man ſich vermutlich ein Orakel, ja, es iſt nicht unmöglich, daß das Tier, 
dem die Knöchel gehörten, urſprünglich ein Opfertier war?. In einen ähnlichen 
Sufammenhang möchte Sellin endlich den Fund eines kleinen kanaanitiſchen Kruges 
mit 66 weißen herz⸗ oder auch bohnenförmigen kleinen platten Steinen bringen, 

) Horus, der Sohn des Oſiris und der Iſis, verlor fein Auge im Kampfe gegen 
den Mörder feines Vaters, Set. Darauf ſpie der Gott Thoth auf das Auge, und es 
wurde geſund. Horus aber nahm das Auge und gab es feinem Vater zu eſſen; der wurde 
durch dieſes Opfer kindlicher Liebe lebend. Seitdem gilt das Horusauge als das Urbild 
aller Geſchenke (vgl. Erman, Die ägyptiſche Religion, 1905, S. 37, 48). 

2) S. die Abbildungen bei Vincent, Canaan, S. 117, 175. Es kommt hier nicht 
darauf an, daß die Bronzeſchlange von Gezer erſt der dritten Periode der Stadt (von 
etwa 1500 an) angehört. f 

5) Dgl. Ditlef Nielſen, Die altarabiſche Mondreligion und die moſaiſche Über⸗ 
lieferung 1904 S. 190 mit Abbildung. 

) IV. Mof. 216, vgl. II. Kön. 184. 5) Sellin, Nachleſe S. 16. 

6) Canaan, Aberglaube und Volksmedizin im Lande der Bibel 1914, S. 19. 

7) Tell Ta‘annek 1904 S. 112. a 6 a 

8) So ließen ſich bei den Arabern, wenn ein Widder geſchlachtet wurde, die Knaben 
ſeine Knöchel geben, um mit ihnen zu fpielen (Jacob, Altarabiſches Beduinenleben, 1897, 
S. 111); vgl. auch das türkiſche Aiſchyk, d. h. ein Spiel mit den Schlüſſelbeinen der Schafe, 
eine Art Würfelſpiel (Dämbery, Das Türkenvolk 1885 S. 191). 

9) Dgl. Jacob, a. a. O. S. 112 Anm. 
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indem die Sahl (6 X 11) eine heilige fein ſoll!. Gehörte er zum Rüſtzeug eines 
Zauberers? Für die Bedeutung der Sauberei in unſerer periode mag ſchon ein 
durch die Annalen des Thutmojes III (1501-1447) bezeugter Ortsname Al» 
ſchaph (= Sauberei) ſprechen?. 

noch an das Ende unſerer Periode ſcheint das Auflommen von Dar⸗ 
ſtellungen der von den Frauen als Schutzgöttin verehrten Aſtarte zu gehören?. 
Die betreffenden Terrakotten ſind freilich meiſt ſo klein, daß man geneigt ſein 
mag, auch fie im ganzen noch unter die Amulette zu zählen‘. Immerhin gibt 
es Beiſpiele, wo zwei Stifte unter den Füßen der Figur zeigen, daß ſie einſt 
in einem Sockel ſteckte und alſo doch vielleicht Gegenſtand richtiger häuslicher 
Verehrung war. Dieſer Art it die Aſtartefigur, die im eingeſtürzten Haufe zu 
Thaanach neben dem skelett der „Mutter mit ihren fünf Kindern“ gefunden 
wurde s. Dieſe 15 Sentimeter hohe, maſſiv aus Bronze gegoſſene Figur ſtellt 
die Göttin mit einem feingewebten Gewand bekleidet dar, durch das die Brüſte 
und der Nabel ſichtbar find. Auf dem Haupte trägt fie eine nach oben hin ſich 
verjüngende Krone und am halſe einen dicken King. Primitiver in der Faktur 
iſt z. B. eine in Megiddo entdeckte Figur, die nach Urt der „Schneemanns⸗ 
technik“ mit der hand aus einzelnen Tonſtückchen zuſammengeballt if. Da in⸗ 
deſſen dieſe Götterfiguren in ihrer großen Mehrzahl erſt ſpäterer Seit ange⸗ 
hören, mag ihre zuſammenhängende Betrachtung der Darſtellung der nächſtfolgen⸗ 
den Periode vorbehalten bleiben. 

Wie im übrigen die Religion der damaligen Bewohner Paläſtinas be⸗ 
ſchaffen geweſen ſei, dafür iſt man zum großen Teil nur auf Rückſchlüſſe aus 
der ſpäteren, der kanaanitiſchen Seit, angewieſen, und die Grenzen zwiſchen 
amoritiſcher und kanaanitiſcher Schicht find nach unſerer einſtweiligen Kenntnis 
der Dinge fließende. So mag ſchon für die Religion des hier behandelten Seit- 
raumes vieles von dem gelten, was über die „kanaganitiſche“ auszuführen ſein 
wird. Der einzige für unſere Periode ausdrücklich bezeugte Gottesname iſt der 
eines babyloniſchen Gottes, Nergals. Nun begegnet man in der folgenden Seit 
nachweislich einer ganzen Reihe von Spuren des Kultes babyloniſcher Gottheiten 
auf paläſtinenſiſchem Boden. Da aber in dieſer Folgezeit das politiſche Über⸗ 
gewicht ganz und gar auf ſeiten Ägyptens fällt, iſt dieſer Kult vermutlich älter. 
Das ſtimmt aufs beſte mit dem zuſammen, was wir für unſere Periode über 
ein Vorwiegen der geiſtigen Einflüſſe von ſeiten Babels, namentlich zu hammu⸗ 
rapis Seit, ſchon glaubten feſtſtellen zu müſſen 6. 

Götternamen aus dem babyloniſchen Pantheon, die auf paläſtinenſiſchem 
Boden wiederkehren, find außer dem ſchon erwähnten Nergal: Schamaſch (= 


) Sellin, Tell Ta'annek S. 42, 112. 

2) Dal. Joſ. 111, 1220, 1925. 

) Für das Alter der Verehrung dieſer übrigens wahrſcheinlich gemeinſemitiſchen 
Göttin ſpricht die Tatſache, daß ſchon die Annalen des Thutmoſes den Namen der Stadt 
Astarot kennen. Ogl. in den Tell Amarnabriefen Winckler 14210, 23721 — Knudtzon 
19710, 2562 (Weber bei Knudtzon, S. 1292). 

) So 3. B. Kenneön in Hastings Encyclopaedia of Religion and Ethics III 
S. 440 b. Dagegen hält ſie Paton (ebenda III S. 186 b) für Dotivgaben an die Götter. 

) S. oben S. 18. 6) S. oben S. 31. 
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hebräiſch Schemeſch) !, Sin, Nebo, Ninib und Ramman (= Rimmon) 2, während 
der mit Ramman identiſche Adad nebſt Aſchera umgekehrt aus dem Weſten nach 
Babylonien gewandert und Dagan (= Dagon) nach beiden Gegenden aus der 
amoritiſchen Urheimat mitgebracht worden zu ſein ſcheint. Hauptſtätten einer 
Verehrung des Sonnengottes Schemeſch (S Schamaſch) in Paläſtina dürften Orte 
geweſen ſein, wie Ir Schemeſch (= Sonnenſtadt) s, Beth Schemeſch (= Sonnen- 
hauſen) , En Schemeſch (= Sonnenquell) s, und der held Simſon weiſt vielleicht 
Züge derſelben urſprünglichen Gottesgeſtalt aufs. Auch unter dem anderen die 
Sonne bezeichnenden Namen: Heres ſcheint der Sonnengott verehrt worden zu 
fein; daher wohl ſeine Kultſtätten Har-heres (= Sonnenberg)?” und Timnat- 
Heres (= Sonnenbezirk)s. Für die verbreitung des Kultes des Mondgottes 
Sin, der im übrigen in Haran, dem Ausgangspunkte Abrahams, beſondere Der- 
ehrung genoß“, ſprechen ſchon die Namen des Berges Sinai und der Wüſte 
Sin 10. Andere alte Kultſtätten des Mondgottes darf man in Jericho als der 


1) Allerdings iſt die Übereinjtimmung des Namens (= Sonne) in dieſem Falle 
nicht durchaus für die Identität der Gottheit beweiſend. 

2) Ob auch Ainu wegen des paläſtinenſiſchen Ortsnamens Anaharath (Jof. 1919; 
vgl. ägyptiſch [in der Ciſte Thutmoſes' III.] A-nu-h(e)-r-tu) und Lahmu wegen Bethlehem, 
mag auf ſich beruhen. Oben (S. 5) iſt Bethlehem einfach als „Brothauſen“ aufgefaßt 
worden. Gegen eine Identifikation der in Paläjtina verehrten Anath mit der babyloni⸗ 
ſchen Antum oder Anatu, der weiblichen Nebenfigur Anus, erheben ſich gewichtige Be— 
denken. Endlich ſei noch die babyloniſche Gottheit Sibitti genannt, eine dem Nergal 
naheſtehende und gelegentlich wohl direkt mit ihm identifizierte Göttergeſtalt, die zu den 
Plejaden Beziehung zu haben ſcheint (KAT3S. 413, 459). Mit ihr nämlich oder mit den 
babyloniſchen ſieben Dämonen hat man den Namen des wohl ſchon in unſerer Periode 
heiligen Ortes Beerſeba wie den Perſonennamen Bathſeba (vgl. noch Eliſeba [II. Moſ. 625] 
— Eliſabeth und Jehoſeba [II. Kön. 112]) zuſammenſtellen wollen (ſ. 3. B. Paton in 
Hastings III S. 184 a). Das iſt aber fraglich. Beerſeba z. B. bedeutet einfach „Sieben⸗ 
brunn“ (vgl, Nöldeke im AR VII (1904) S. 341). Allerdings haben wir für die beſondere 
Bedeutung der Siebenzahl „bis zum Beweis des Gegenteils in letzter Inſtanz babyloni⸗ 
ſchen Urſprung anzunehmen“ (Nöldeke, ebenda S. 344). Natürlich iſt auch das Sufammen- 
treffen von scheba —= 7 und schaba = ſchwören kein zufälliges. Das Schwören iſt ein 
„Beſiebnen“, ſei es daß es eine Anrufung von 7 Geiſtern oder Göttern, ſei es daß es 
eine ſiebenmalige Anrufung eines und desſelben überſinnlichen Weſens bezeichnet, viel⸗ 
leicht einfach nur eine ſiebenfache Wiederholung der Schwurformel, wie denn auf ara. 
biſchem Boden bei ernſthaften Eiden der Satz, der beſchworen werden ſoll, mehrmals 
ſogar 70 mal wiederholt wird (Wellhauſen, Reſte arabiſchen Heidentums? 1896 S. 186). 
Doch ſ. auch Pederſen, Der Eid bei den Semiten 1914, S. 5 f. 

5) Joſ. 1941 zum Stamme Dan gerechnet. 

) So heißt a) eine Stadt in Juda, die mit Ir⸗Schemeſch vielleicht identiſch iſt, ſ. 
oben S. 17 Anm. 9; b) eine Stadt in Iſſachar Joſ. 1922; c) eine Stadt in Naphtali 
Joſ. 1988, Richt. 133. 

5) Joſ. 157, 1817; wahrſcheinlich an der Straße von Jeruſalem nach Jericho. 

6) Dgl. namentlich Stahn, die Simſonſage 1908. 

7) Richt. 158, im Stamme Dan. 

8) Richt. 20, auf dem Gebirge Ephraim. Wenn dafür Joſ. 1950, 2430 derſelbe Ort 
mit Umſtellung der Buchſtaben Timnat Serach, in der griechiſchen Überſetzung von 
Jos. 240 Timnat Sachar heißt, jo iſt das vielleicht nur tendenziöſe Änderung, durch 
welche die Erinnerung an den heidniſchen Gottesnamen ausgemerzt werden ſollte. 

) Dgl. Mez, Harrän 1892. 5 

10) II. Moſ. 161, 171, IV 3311. Vielleicht gehört hierher auch noch der Name Sinab's, 
des Königs der untergegangenen Stadt Adma (in der Gegend des Toten Meeres) I. Moſ. 142. 
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Stadt, die nach dem Mond (S jareach) ihren Namen hat, ſowie in Hadaschat 
(S Neumond) im jüdiſchen Hügelland vermuten?. Der Schreibergott Nebo, d. h. 
doch wohl eine nach ihm benannte Kultſtätte, hat ſowohl dem bekannten Berg 5, 
von dem aus Mofe das gelobte Land zu ſehen bekam, als auch Städten jenſeits 
wie diesſeits des Jordans den Namen gegeben“. Auf die Verehrung des Sonnen⸗ und 
Kriegsgottes Ninib führt der Name einer Ortſchaft Beth Ninib (= haus Ninibs) 
in der nähe Jerufalems5 wie der perſonenname Abd-Ninib (= Diener des Ninib), 
die wir beide aus den Tell Amarnabriefen kennen. Namentlich erſcheint der 
name des Gewittergottes Ramman (= Rimmon)s in einer ganzen Anzahl pa⸗ 
läſtinenſiſcher Ortsnamen: Rimmon?, Rimmon-perez (= Rimmons Riß), Gath⸗ 
Rimmon (= Rimmons Kelter)?, En⸗Rimmon (= Rimmons Quell) 10, Sela Ha⸗ 
rimmon (= Rimmonsfelſen) 11. Das Symbol des Gottes iſt vielfach der Stier 12; 
in der hand hält er ein Bligbündel. Sein einheimiſcher Name im Weiten iſt 
Hadad; wenigſtens iſt man ſich auf babyloniſchem Boden des Urſprungs dieſes 
Namens aus dem Amoriterland wohl bewußt geblieben 15: aljo muß Hadad hier 
ſchon früher verehrt worden ſein 4. Nach den Tell Amarnabriefen läßt er feine 


1) Joſ. 1537. 

2) Daß Cibna, eine Wüſtenſtation (IV. Moſ. 35 20 f.) und eine gleichnamige Stadt 
in Juda (Joſ. 10 29. 31 f. so und oft) mit „lebana“, einer poetiſchen Bezeichnung des Mondes 
als des „weißen“ zuſammenhängen ſoll, iſt mir wenig wahrſcheinlich. Auch die Gleichung 
des Eigennamens Sarah mit Sarratu, der Bezeichnung der Mondgöttin von Haran, iſt 
nicht geſichert. Über mondförmige Amulette endlich ſ. oben S. 40. Ob der Ortsname Kejil 
im Süden Judas (Joſ. 1550) mit dem gleichnamigen Sternbild (wahrſcheinlich dem Orion) 
etwas zu tun hat, iſt ſchon darum nicht zu entſcheiden, weil die Textüberlieferung in der 
Wiedergabe des Ortsnamens ſchwankt. 

3) IV. Moſ. 3347, V 5249, 541. 

) Einer oſtjordaniſchen Stadt, IV. Mof. 525. 36, 3347 u. a.; einer jüdiſchen („das 
andere Nebo“), Eſra 220, 1045, Neh. 78s und wohl auch der namentlich aus Davids Seit 
bekannten Prieſterſtadt Mob in Benjamin (I. Sam. 212 ff., 229. 11. 10, Jeſ. 1052, Neh. 11 82). 

) Ein anderes gab es in der Nähe von Gebal (Byblos). ö 

9 Dieſe Vokaliſation im Hebräiſchen geht vielleicht auf eine Dolksetymologie: rimmon 
— der Öranatapfel oder Granatapfelbaum zurück. \ 

5) Joſ. 153, 197, I. Chr. 432, Sach. 1410, eine Stadt im Süden Judas, zu Simeon 
gerechnet; außerdem Joſ. 191s ( Rimmono I. Chr. 662) eine Stadt in Sebulon. 

6) IV. Moſ. 35 10 f., eine Cagerſtätte Iſraels. Sum Namen bedenke man, daß Rimmon 
Blitzgott ift! 3 

9) Joſ. 1948, 2124, I. Chr. 654, eine Stadt im Stamme Dan — Giti Rimuni in den 
Tell Amarnabriefen (164, 45 bei Winkler). 

10) Neh. 1120, vgl. Joſ. 1552, 197, I. Chr. 452, eine Stadt in Juda oder Simeon. 

11) Richt. 2045.47, 21 is in Benjamin. 

) Es wird nicht zufällig fein, daß eines der gefundenen alten Stierbilder aus Er- 
rumän (im Oſtjordanland) ſtammt. 

15) Auf einer babyloniſchen Götterliſte wird von A-da-ad ausdrücklich bemerkt, dies 
jet ſpeziell im Weſtland (Amurru) der Name dieſes Gottes (vgl. Bezold in den Procee- 
dings of the Society of Biblical Archaeology XI 174 ff.). 

) Kadads Kult war mit der Seit in Dorderafien weithin verbreitet: das bezeugen 
ſchon altteſtamentliche Eigennamen: Hadad als Name verſchiedener edomitiſcher Könige: 
I. Moſ. 56 35 f., zo, I. Kön. 11-22; Ben-Hadad (= Sohn des 5.) I. Kön. 1518 ff. u. a. und 
Hadad-Ezer (— H. iſt Hilfe) II. Sam. 8812 u. a. als Namen aramäiſcher Könige; Chen⸗ 
Adad Efr. 30, Neh. 3 18. 24, 1010 als Name eines Ce vitengeſchlechtes. 5 
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Stimme am himmel ertönen, daß das ganze Land davor erzittert!. Die Identität 
mit Rimmon ſpricht ſich noch an einer ſpäten Stelle des Alten Teſtamentes im 
Namen Hadadrimmon aus 2. Als Gemahlin des babyloniſchen Ramman erſcheint 
zuweilen die Göttin Aſchratum oder Aſchirtu: das iſt keine andere als Aſchera, 
die wieder aus dem Weſtlande ſtammt, und auf das Alter ihrer Verehrung im 
Weſtlande mag wieder daraus ein Schluß gezogen werden, daß ſie bereits in 
einer Widmungsinſchrift für hammurapi, in der er ſelber als König des Weſt⸗ 
landes (Amurru) bezeichnet wird, genannt iſts. Sie erſcheint darin als „Braut 
des Himmelskönigs“, als „Herrin von Üppigkeit und pracht“, als „Barmherzige, 
die zu ihrem Gatten ehrfurchtsvoll fleht“. Ein Abd Aſchirti oder Abd Aſchrati, 
d. h. ein Diener der Aſchera, wird in den Tell Amarnabriefen häufig erwähnt. 


Dagan“ endlich, der auf babyloniſchem Boden ſeit zirka 2400 nachweisbar iſt, 


und den 3. B. Hammurapi in der Einleitung zu ſeinem Geſetz ſeinen „Erzeuger“ 
nennt, iſt höchſt wahrſcheinlich derſelbe, den man aus dem Alten Teſtament als 
Philiſtergott Dagon kennts. Die Philiſter ſcheinen ihn nämlich erſt in Kanaan 
übernommen zu haben. Daß hier aber fein Kult, an den noch die paläſtinen⸗ 
ſiſchen Ortsnamen Beth-Dagon (= Haus des Dagon)s erinnern, bis in die 
amoritiſche Seit oder zum mindeſten bis hart an fie heranreicht, iſt aus dem 
Vorkommen eines mit Dagan zuſammengeſetzten Perſonennamens der Tell Amarna- 
briefe zu ſchließen7. Gerade die Namensform Dagan aber weiſt den Namens⸗ 
träger als urſprünglichen Gott des Getreides (= dagan) aus. So iſt denn auch 
fein Emblem auf einem phöniziſchen Siegel eine Kornähre. Zur Fiſchgottheit, 
als die man ſeit Hieronymus ihn ſich bei den Philiſtern gewöhnlich vorſtellt, 
könnte er möglicherweiſe erſt nachträglich geworden ſein, wenn ihm dieſer Cha- 
rakter nicht nur irrtümlich, auf Grund volksetymologiſcher Deutung (dag = Fiſch), 
beigelegt worden iſt. 

Mit den genannten Göttern iſt das amoritiſche Pantheon aber noch nicht 
erſchöpft. So iſt z. B. noch Anath zu nennen, deren Name im Ortsnamen Beth 
Anath ſchon im 15. Jahrhundert für Paläſtina bezeugt iſts. Bei den Ägnptern, 


1) 149, 13 ff. nach Winckler. Im übrigen kommt in den Amarnabriefen Adads Name 
noch in einer Reihe von Perſonennamen vor. 

2) Sach. 121. Hier iſt er wahrſcheinlich nicht Bezeichnung eines Ortes in der 
Jezreelebene, als den man ihn feit Hieronymus gerne faßt, ſondern Name eines Gottes, 
deſſen Sterben ähnlich dem des Tammuz (Kef. 810) oder des Adonis beweint wurde. 

3) KAT>S. 432f. 

) Dgl. zum Folgenden namentlich Paton in Haſtings IV 386 ff. 

5) In ſeinem Tempel zu Asdod ſtand ſein Bild (I. Sam. 52-7; vgl. noch I. Mak. 
1058 f., 114); in feinem Tempel zu Gaza wurden ihm zu Ehren Spiele gefeiert 
Richt. 1625 ff.). s Be 

6) Eines, Jof. 1541 genannt, lag in Juda zwiſchen Diospolis und Jamnia, ein an⸗ 


| deres, Joſ. 1927 erwähnt, in kiſſer. Jenes erſcheint als Bayti Dukuna in einer Lifte des 


fianpterfönigs Ramſes' III. (zirka 1200). 1 

7) Dagan-takala, Briefe Nr. 215 und 216 bei Winckler. f 

8) In der Lifte des Thutmoſes III. (1501 — 1447) handelt es ſich um die Stadt Beth 
Anath in Naphtali, vgl. Joſ. 1958, Richt. 133; eine gleichnamige Stadt (Beth Anoth ge⸗ 
ſchrieben) gab es in Juda, Joſ. 1559. Nach Anath iſt auch Anathoth, der Geburtsort 
Jeremias, benannt, ferner der in einem Tell Amarnabrief (bei Windler 125,43) erwähnte 
Anati, ſowie der Richt. 56 genannte Anath, vermutlich ein Kanaaniter und Bedrüder 
Iraels, der aus Mißverftändnis zum Vater eines iſraelitiſchen Richters, Samgars, ges 
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zu denen ſpäteſtens im ſelben Jahrhundert ihr Kult vorgedrungen ſein muß, 
— denn damals hat ſie ſchon ein Prieſtertum in Theben! — iſt ſie Kriegs⸗ 
göttin; das war vielleicht auch in Paläſtina ihre Bedeutung. Ihrem Urſprung 
nach iſt fie vielleicht hethitiih?. Was für andere Gottheiten noch, die wir in 
der kanaanitiſchen Periode entweder direkt kennen lernen oder die wir für fie 
wenigſtens erſchließen können, ſchon der hier behandelten angehören, iſt nicht 
auszumachen. 

Der unzweifelhafte Polytheismus aber, den die ſchon genannten Götternamen 
bekunden, kann ältere polydämoniſtiſche Vorſtellungen nicht verdrängt haben; 
denn ungeſchmälert gehen fie auch in der Folgezeit weiter, Doritellungen von 
Geiſtern, die im Steine, im Baume, im Quell, auf der höhe haufen, und die 
man ganz allgemein mit dem Namen el (vielleicht = „Macht“?) bezeichnet. 
Für unſere periode wird dieſe Bezeichnung durch die doppelte Tatſache bezeugt, 
daß man unter den amoritiſchen Namen aus der Seit der erſten babyloniſchen 
Dynaftie häufig Sufammenfegungen mit el begegnet, und daß in Paläſtina im 
15. Jahrhundert mit el zuſammengeſetzte Ortsnamen ſchon vorhanden find, 
So nennt die Lifte des Thutmoſes III. unter den beim ſyriſchen Feldzug des 
Königs eroberten Gebieten Har-el (= Berg eines el), ſowie Jakob-el und 
Joscheph-el, zwei Namen, die auch wegen ihres erſten Teiles begreiflicherweiſe 
viel beſprochen worden ſind. Weniger ſicher läßt ſich ſagen, was für andere 
Appellativa weiterhin zur Bezeichnung der Gottheit dienten. Baal 3. B., ſozuſagen 
der klaſſiſche Name der kanaanitiſchen Religion, kommt zwar in babyloniſchen 
Eigennamen der amoritiſchen Periode häufig genug vor, fehlt aber in den 
Amarnabriefen®. Dagegen fehlt es nicht an Belegen, daß die Gottheit ſchon 
jetzt mit Derwandtihaftsausdrüden wie ab (= Vater), am (= Vaters Bruder, 
verwandter), wohl auch ach (= Bruder) bezeichnet wurde. So trägt der 
Führer der oben? erwähnten Karawane aus der Seit um 1900 den Namen 
Absa, und der paläſtinenſiſche Fürſt, bei dem ſich Sinuhe niederläßt, heißt 
Ammienschié. 


macht worden iſt (Richt. 581). Anders Kittel (Geſchichte 15 225 Anm. 2), der im Ausdrud 
„Hnathſohn“ eine Bezeichnung kriegeriſcher Tüchtigkeit findet. Auch den Perſonennamen 
Ba ana (II. Sam. 42 ff. u. a.) iſt er geneigt, auf ben Ana ( Sohn der K.) zurückzuführen. 

) Dgl. W. Max Müller, Aſien und Europa nach altägyptiſchen Denkmälern 1893 
S. 313. 

2) Dgl. v. Orelli, Allgemeine Religionsgeſchichte? 1911 S. 259 und Ed. Meyer in 
SDMG XXXI (1877) S. 716 ff. 

) Die Amarnabriefe enthalten dann auch einige mit el zuſammengeſetzte perſonen⸗ 
namen. 

) Er wird freilich als aſiatiſcher Name des Gottes Set bezw. Sutech durch ägyp⸗ 
tiſche Quellen bezeugt, vgl. W. Max müller, Aſien und Europa, S. 309. 

5) S. oben S. 30. 

e) Solche Namen find im Babylonijhen aus der Zeit unſerer Periode häufig, vgl. 
3. B. Ammu- oder Hammurapi, Abiramu ( Abraham). Übrigens gibt auch die Geneſis 
paläſtinenſiſchen Seitgenoſſen Abrahams mit ab zuſammengeſetzte Namen, wie Sinab 
(I. Moſ. 142, vgl. oben S. 43 Anm. 10), Abimelekh (202 ff.). Vielleicht gehören in diefen 
Fuſammenhang auch Ortsnamen, die mit am zuſammengeſetzt find, wie 3. B. Jibleam 
Goſ. 17 u, Richt. 127, II. Kön. 927), das ſchon auf der Lifte des Thutmoſes III. erſcheint. 
Dgl. oben S. 36, 
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Die Vorſtellung, daß das überfinnliche Weſen vorzugsweiſe im Steine feinen 
Aufenthalt nehme, bezeugen auch die Funde aus Schichten unſerer Periode. So 
war in Thaanach aus einer natürlichen Selsplatte, die ſich zirka 1 Meter hoch 
über den umgebenden Selsboden erhob, eine Art Altar herausgearbeitet, zu dem 
man auf einer eingehauenen Stufe hinanſtieg 1. Auf der Oberfläche trug er ein 
großes ovales Opferloch von zirka 0,4 - 0,5 Meter Durchmeſſer, außerdem drei 
Heine Löcher von 8 — 9 Zentimeter Durchmeſſer. Um den Felſen herum lief eine 
tiefe Rinne, die jedenfalls nicht ausſchließlich natürlich, ſondern zum Teil durch 
Kunſt vertieft war?. Einer gleichen Seit gehört vielleicht auch der heute noch 
ſichtbare primitive Selsaltar zu Sara, dem altteſtamentlichen Zorea, ans, wahr⸗ 
ſcheinlich derſelbe, der in der Vorgeſchichte Simſons eine Rolle ſpielt !. Sonſt 
find aufrechtſtehende Säulen die gewöhnlichen Seugen einſtiger kultiſcher Ver— 
ehrung. Die Ausgrabungen haben ihrer manche aufgedeckt. Freilich iſt gerade 
in ihrer Beurteilung allergrößte Vorſicht geboten: nicht jeder Monolith, der ſich 
irgendwo erhebt, iſt gleich als heiliger Stein in Anjprudy zu nehmen, wie relis 
gionsgeſchichtlicher Übereifer es wollte. So glaubten die Ausgräber von Tell 
es-Safıd, in einigen Säulen ſchon die Reſte eines alten heiligtums aufgedeckt 
zu haben, wofür auch die vielen Kamels-, Schaf⸗ und Rinderknochen, die ſich 
im Schutte fanden, zu ſprechen ſchienen. Aber Thierſchs hat ihnen die Freude 
an dieſer Entdeckung gründlich verdorben mit dem Urteil, daß es ſich dabei ver- 
mutlich einfach um einen Stall handle! Als Analogie käme dabei beſonders der 
Selsitall von Tell Sandahanna in Betracht, wo durch die noch vorhandenen 
Vorrichtungen zum Anbinden der Tiere jeder Zweifel an der Beſtimmung des 
Raumes ausgeſchloſſen iſt7). Wo dagegen ein Ort geradezu nach einer Säule 
benannt iſt, wie Kirjath-nasib (= Stadt des aufgerichteten Steines), das Thut⸗ 
moſe III. unter den von ihm eroberten paläſtinenſiſchen Städten aufführt, da 
haben wir es doch wohl mit einer heiligen Säule zu tun. 

Nicht bloß im feſten Steine jedoch, auch auf freiem Felde hauſen Geiſter 
und Götter. Man darf getroſt annehmen, daß 3. B. die Feldgeiſter, denen noch 
ſehr viel ſpäter — zum Abſcheu des iſraelitiſchen Geſetzgebers — geopfert 
wurde s, und nach denen ſogar eine Kultſtätte benannt ijt?, gerade in unjerer 

) Das iſt eine Anlage, wie ſie ſpäter das iſraelitiſche Geſetz ausdrücklich verpönt, 
„damit die Scham nicht [vor der im Steine gegenwärtig gedachten Gottheit] entblößt 
werde“ (II. Moſ. 20 26). Überhaupt will es von einer Behauung der Steine nichts wiſſen 
(D. 25). 

\ 5 Sellin, Tell Ta'annek, S. 34. 103. Sur Rinne vgl. I. Kön. 1832. ss. 

) Mehrere Abbildungen von ihm in Kittel: Über primitive Felsaltäre in Paläftina 
(Reprint from the Hilprecht Anniversary Volume, Leipzig 1909). 

5) Richt. 132ff. 

5) Daß die betreffende Fundſchicht in eine etwas ſpätere Periode führt, ift hier 


natürlich gleichgiltig. 6) AA 1908, 369f. 
7) Sechs im Querſchnitt rechteckige Pfeiler (auch die Säulen von Tell es-Säfi waren 
urſprünglich rechteckig) tragen hier die Decke. 8) III. Moſ. 177. 


) Bamath-has-seirim (jo hat man ſtatt des überlieferten Bamöth-haschscheirim 
wohl zu leſen): Opferhöhe der Seldgeiſter II. Kön. 258. Ihr Name bezeichnet ſie als die 
Behaarten; sair iſt der (haarige) Siegenbod; es wird ſich alſo um bocksgeſtaltige Weſen, 
ähnlich den Satyrn und Saunen, handeln. Ihr Revier ſcheint von Haus aus das unbe» 
baute Feld (vgl. Jeſ. 1321, 3414), die Steppe, urſprünglich wohl ſogar die Wüſte zu ſein 
(ogl. Hans Duhm, Die böſen Geiſter im Alten Teſtament 1904 S. 46 ff.). 
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Periode im Dolfsbewußtjein lebendig waren. Wenigſtens beſtätigen in ihrer 
Weiſe iſraelitiſche Geſetzesvorſchriften, die um Jahrhunderte jünger ſind, das Dor« 
handenſein ſolcher ihrem ganzen Weſen nach in uralte Seiten zurückreichenden 
mit dem Landbau aufs engſte verknüpften Dorftellungen: jo wird der Weinberg 
mit Weinſtock und Getreidefrucht zugleich angepflanzt, um ihn, wie es ſcheint, 
unter den Schutz der Feldgeiſter zu ſtellen, die es ſonſt übel nehmen könnten, 
daß man fie verkürzte 1. So läßt man den Ertrag der Bäume die erſten Jahre 
unberührt, damit die Feldgeiſter den geſchuldeten Anteil erhalten?, ein Brauch, 
der ungefähr auf gleicher höhe wie der heute 3. T. noch geltende ſteht, vor einem 
beſtimmten Kalendertag nicht von gewiſſen Früchten zu eſſens. So läßt man 
bei der Ernte eine Ecke ſtehen, damit der Getreide- oder Degetationsgeijt nicht 
aus dem Felde vertrieben werde; denn dieſer Geiſt hauſt in Halmen und 
Früchten“. Unter das Walten anderer Geiſter wiederum find die großen Anläſſe 
oder beſonderen Zuſtände des Menſchenlebens geſtellt wie Geburt, Krankheit und 
Tod. Daß z. B. die Geburt nach jüdiſchem Geſetz die Mutter verunreinigt, iſt 
nicht zu verſtehen, wenn Jahve ſelbſt es iſt, der „den Mutterleib öffnet“ s. Tut 
es aber urſprünglich ein anderes Numen, in deſſen Stelle nach ſpäterer Auf: 
faſſung Jahve eintritt, ſo wird die Sache klar: dem einen Kult iſt unrein, was 
zu einem anderen gehört‘. Noch mag der Name des Tales Jiphtach⸗el? (d. h. 
el öffnet) auf die Derehrung eines Numens hinweifen, das den Frauen zu glück⸗ 
licher Entbindung verhalf s. Beim Tal hat man aber wohl an den es durch⸗ 
ſtrömenden Bach zu denken und darf ſich dabei erinnern, wie bis auf den heu⸗ 
tigen Tag die offenbar „urſemitiſche“ Sitte, für die uns der Amerikaner Eurtiß? 
aus eigener Beobachtung auf paläſtinenſiſchem Boden manches Beiſpiel geliefert 
hat, nachwirkt, daß Frauen ſich in einem natürlichen Gewäſſer baden, um durch 
feinen Weli (d. h. den in ihm wohnenden „heiligen“) Fruchtbarkeit zu erlangen. 
Ferner wird die Krankheit, wenigſtens der Ausjaß, ſpäter als ein „Schlag 
Jahves“ 10 empfunden. Ruch damit wiederum reimt es ſich nicht, daß der Aus- 
ſätzige für den Jahvekult „unrein“ iſt!!. Man wird zu einem gleichen Schluſſe 


1) S. V. Moſ. 229. Unter einen entſprechenden Geſichtspunkt, wonach die verſchie⸗ 
denen Dinge verſchiedenen Kultkreiſen angehören, fallen auch die Verbote, das Feld mit 
zweierlei Arten von Samen zu bejäen (III. Moſ. 1919), Ochſen und Eſel zuſammen an 
einen Pflug anzuſpannen (V 2210) oder gar ſich begatten zu laſſen (III 1915), ferner aus 
Wolle und Cinnen Sufammengewobenes (V 2211) oder aus zweierlei Fäden Sujammen« 
gewirktes (III 1919) zu tragen. Dagegen ſind umgekehrt dergleichen Dermengungen, wie 
3. B. die altgriechiſche Panſpermie, zu Sauberzwecken bejonders beliebt (vgl. Holsziger 
in Jaiw XX [1900] S. 36 f.). 

2) III. Moſ. 1923-25; vgl. des Derfaffers Kommentar zur Stelle. f 

3) S. Haberland in der Seitſchrift für Völkerpſychologie XVIII (1888) S. 17. Vgl. 
auch das Geſetzbuch des Manu 4, 27 f., wonach der Hindu weder neuen Reis noch neues 
Korn eſſen darf, ehe er die Erſtlinge der Ernte geopfert hat. 

) Beer, SatW XXXI (1911) S. 152. Beer zieht zum Vergleich heran. daß beim 
Ernten der Reisfelder in Hinterindien (?) auch eine Ede verſchont werde, um den Reis⸗ 
dämon nicht zu verſcheuchen. Ogl. ähnliches bei Nilſſon, Primitive Religion (Religions- 
geſchichtliche Volksbücher III 15/14) 1911 S. 33 f. 

5) Dgl. I. Mof. 29 57, 302. 6) Dgl. oben S. 23. 7) Joſ. 1914. 2 

6) Dgl. v. Gall, Altiſraelitiſche Kultſtätten 1898 S. 144. 

9) Urſemitiſche Religion im Volksleben des heutigen Orients 1903 S. 112-115. 

10) Dgl. II. Kön. 155, II. Chr. 2620. 1) Dgl. III. Mof. 13f. 
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gedrängt, Jahve habe hier nur die Rolle eines älteren Numens übernommen, 
auf deſſen Einwirkung einſt die unheilvolle Krankheit zurückgeführt wurde. Ent⸗ 
ſprechend umgekehrt kennt man heilende Numina wie jenen Jirpeel (= el 
heilt), an den noch der gleichlautende Name einer benjaminitiſchen Stadt er⸗ 
innert !. Auf die Frage nach allfälligem Totenkult fällt vielleicht aus dem, was 
ſich über die Behandlung der Toten in unſerer Periode ausſagen läßt, noch 
einiges Licht, und es iſt erfreulich, daß uns in dieſer Hinſicht die Ausgrabungen 
wieder mehr Stoff an die Hand geben. 

Die Verbrennung der Toten, wie ſie das höhlenkrematorium von Gezer 
bezeugte ?, iſt in unſerer Periode ganz außer Brauch gekommen, um der allge⸗ 
meinen Höhlen- oder Erdbeſtattung Platz zu machen. Es iſt ein Wechſel, wie 
er ſich auch auf babyloniſchem Boden, wenigſtens in Nippur, mit dem Ein» 
dringen der Semiten beobachten läßts. Wie unvermittelt er einſetzte, lehrt am 
deutlichſten gerade das genannte höhlenkrematorium, indem hier die neuen 
Leichen einfach auf die Aſche der früheren gebettet wurden. Natürlich bedurfte 
es jetzt eines größeren Raumes: man ſuchte ihn durch Erweiterung der Höhle 
auf das Doppelte zu gewinnen. Sugleich galt es, die Leichen jetzt gegen das 
Eindringen reißender Tiere zu ſchützen: Zu dieſem Sweck wurde der alte 
Treppenzugang vermauert, dagegen ein Deckenſchacht gegraben, durch den die 
Toten heruntergelaſſen werden konnten. So wurden fie, wie es ſcheint, regellos 
im Innern aufgeſchichtet, nur die Leichen offenbar beſonders geehrter Perſonen 
auf beſonderer Steinunterlage und durch einen kleinen Steinwall eingefriedigt 
den Wänden der Höhle entlang hingeſtreckt. Wenn dazwiſchen auf einer Platt- 
form von Stein ein Krug mit den Reiten eines neugeborenen Kindes gefunden 
wurde, fo hat man möglicherweiſe an ein Bauopfer zu denken, das aus Anlaß 
der Umwandlung der höhle zu ihrer neuen Beſtimmung dargebracht worden 
ſein dürfte. 

Die unheimlichen Spuren des bekanntlich auch anderwärts vielbezeugten 
Brauches von Bauopfern haben nämlich die Ausgrabungen auch ſonſt mannig⸗ 
fach aufgedeckt. Es genügt, zwei beſonders lehrreiche Beiſpiele aus Megiddo an⸗ 
zuführen: da lag einmal zwiſchen unterſter Fundamentſchicht und zweiter Stein⸗ 
lage ein 90 Sentimeter langer, 40 Sentimeter weiter Krug, von allen Seiten 
von Mauerwerk umſchloſſen und durch das Gewicht der darüber lagernden 
Schichten zerdrückt. Was er barg, waren die deutlichen Reſte eines ganz kleinen 
Kindes, dazu einige keramiſche Beigaben‘. Und an anderer Stelle wiederum, 
in der Nordburg, war quer über die Fundamentſteine der unterſten Schicht das 
Skelett eines etwa 15 jährigen Mädchens gebettet. Sein Rückgrat fügte ſich der 
Form des darunter liegenden großen Steines an, die Füße lagen in einer Der- 
tiefung zwiſchen den Mauerſteinen, der Kopf war außerhalb der Mauer unter 
dem Fußboden auf einem Stein, der ihm eine erhöhte Lage gab, und wurde 
von einer Reihe kleiner Felsſteine eingefaßts. Noch ärgere Schauer rituellen 
Mordes laſſen andere Funde in Gezer ahnen, wenn ihre Deutung auf einſtige 


1) Joſ. 1827, möglicherweiſe mit ’No-r-p’-a (= Heilung) auf den Annalen Thut⸗ 
moſes III. identiſch. . 
2) S. oben S. 22. 5) Dgl. Vincent, Canaan, S. 267. 
) Schumacher, Tell el-Mutesellim S. 44f. ) Ebenda, S. 54f. 
Bertholet: Kulturgeſchichte Israels. 4 
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kannibaliſche Seftihmäufe richtig iſt: über zwei lang ausgeſtreckten männlichen 
Skeletten lag der Oberkörper eines etwa 17 jährigen Jungen; ſein Unterkörper 
fehlte und ſoll nach dem Ergebnis genauer Unterſuchung noch vom Lebenden 
abgetrennt worden fein. Ebenſo wurde in einer Siſterne der bloße Oberkörper 
eines etwa 16 jährigen Mädchens mit den Skeletten von zwölf Männern und 
zwei Jünglingen gefunden, und ein Griffmeſſer ſamt einer Art, die in derſelben 
Siſterne lagen, beſtätigen vielleicht die düſtere Vermutung !. Es kommt dazu, 
daß bei der Mündung derſelben Siſterne die abgetrennten Schädel zweier wei⸗ 
terer Mädchen entdeckt und auch ſonſt abgetrennte Mnochenreſte und Schädelteile 
gefunden wurden. Einmal war ein Stück Schädeldecke genau in eine tönerne 
Schale eingepaßt, ſo daß hier der barbariſche Beſitzer in der Tat aus dem 
Schädel ſeines Feindes trinken konnte?. N f N 
Kehren wir zur Frage nach der natürlichen Beſtattungsart zurück, ſo drängt 
ſich von ſelbſt ein Geſichtspunkt auf, der für die Beurteilung der Dolmen für 
uns ſchon maßgebend wars: die künſtliche Grabanlage ahmt irgendwie die 
natürliche der urſprünglichen Felshöhle nach. So wird ein beſonders beliebter 
Typus das Felſenſchachtgrab: ein runder“ Schacht, oben weiter als unten, wird etwa 
2 Meter in die Tiefe getrieben. Don ihm führt eine rechteckige Öffnung in 
das eigentliche aus dem Felſen gehauene und gewölbte Grab, auf deſſen Boden 
die Leiche gelegt wird. Dieſer Anlage entſpricht genau der in Megiddo in primi⸗ 
tiver Steinarchitektur ausgeführte Grabbau: fein Innerſtes bildete eine viereckige 
Grabkammer, von deren bewundernswertem Gewölbe ſchon oben? die Rede war. 
Von ihr kroch man durch einen 1,60 Meter langen Gang zur Tür im Weſten, 
zu der ein ausgemauerter Schacht den geheimen Sugang von der Erdoberfläche 
vermittelte. Nur daß es ſich in dieſem Falle nicht um ein Einzelgrab handelte: 
die Kammer barg fünf Leichen, die auf dem Boden lagen, und eine ſechſte, die 
auf einer Steinbank ruhte, ſamt reichen Zugaben s. ähnlicher Art, nur primi⸗ 
tiver, war eine mit dieſer Grabanlage verbundene zweite, ein Maſſengrab, das 
zwölf Tote enthielt. Durch einen mächtigen Stein vor der Grabestür, der noch 
an Ort und Stelle ſtand, ſorgte man für ihre Ruhe und Abgeſchloſſenheit 7. Wo 
man zur Bedeckung des Grabes nicht die natürliche Selsdede oder das Mauer⸗ 
gewölbe hatte, begnügte man ſich mit Erde oder einer Eſtrichſchicht und faßte 
es wenigſtens mit Steinen eins. Gerne wurden die Gräber im eigenen Hauſe 
angelegt. Man darf dabei nur nicht gleich immer an Bauopfer denken. Die 
Sitte, die Toten in möglichſte Nachbarſchaft der Lebenden zu bringen, iſt noch 


) Dagegen führt Vincent, Canaan S. 276 ff. unter Hinweis auf „doppelte Be⸗ 
ſtattung“ in Ägypten eine andere Erklärungsmöglichkeit an. 

2) Thierſch AA 1909, 360. 5) S. oben S. 23. 

) Swei viereckige Schachtgräber in Gezer gehören vielleicht Ägnptern an (maca⸗ 
liſter, Gezer I, S. 303 ff.). kigyptiſche Gräber auf paläſtinenſiſchem Boden find auch ſonſt 
nicht außergewöhnlich (Vincent, S. 218 ff.). In den gewaltigen ſogenannten „Gräbern 
der Söhne Iſraels“ bei Hizme (wahrſcheinlich dem altteftamentlihen "Azmawet oder 
Beth-"Azmawet Esra 22, Neh. 728, 12 20) hat Vincent wohl mit Recht die Nachbildung 
19 9. „Maſtabas“ erkannt (über dieſe ſ. Erman, Die ägnptijhe Religion 

5) S. oben S. 33. 6) Tell el-Mutesellim, S. 14 f. ) Ebenda, S. 19ff. 

) S. 3. B. für Megiddo: Tell el-Mutesellim, S. 18, 25, 58 f., 62. 
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in altteſtamentlicher Zeit nachweisbar! und auch z. B. aus dem arabiſchen Heiden- 
tum bekannt?. Die gewöhnliche Cage der Toten iſt die mit hochgezogenen Knieen, 
die Hockerſtellungs; fie galt vielleicht dem Orientalen als die natürlichſte. Ob 
der Gedanke an „Mutter Erde“, in deren Schoß der Tote in der Lage des 
Embryos gelegt wurde, um von ihr wiedergeboren zu werden!, hier mit im 
Spiele war, läßt ſich nicht ausmachen, wenngleich auch den Semiten jener Ge— 
danke nicht fremd ward. Gfter find die Leichen mit dem Kopf nach Oſten ge 
richtet. Aber es kommen zu viele Abweichungen vor, als daß von einer regel- 
mäßigen Orientierung der Toten geſprochen werden könnte. 

Eine beſondere Art der Beſtattung wurde oft bei Kindern angewendet: 
fie wurden nicht in offene Gräber gelegt, ſondern, den Kopf nach unten, in 
ſchmuckloſe Krüge und Urnen geſteckt, vielfach mit hochgezogenen Knieen, Arme 
und Hände nahe am Munde, der Körper wohl gerne in Sand oder feingeſiebte 
Erde eingebettets. Daneben enthielten Krug oder Urne wohl etwa keramiſche 
Beigaben 7. Zugedeckt waren fie oft mit einer Schüſſel, oder es waren zwei Krüge 
ineinander geſchobens. Einen ganzen Kinderkirchhof mit 20 Leichen von Kindern, 
von denen keines das Alter von zwei Jahren überſchritten haben dürfte, hat 
Sellin in Thaanach entdeckt. Im ſelben Bereich fand er zwei große Krüge, die 
nur mit feinem Sande gefüllt waren, ohne daß ſie ein Gerippe enthalten hätten: 
vermutlich handelt es ſich dabei um Kenotaphien, d. h. um Scheinbeſtattungen, 
die vorgenommen wurden, wenn der Körper ſelber nicht erhältlich war, man 
der Seele aber ihre Ruhe nicht vorenthalten wollte?. Die hier begrabenen 
Kinder waren, trotz der Nähe des oben!“ beſchriebenen Felsaltares, vermutlich 


1) Dgl. I. Sam. 251; I. Kön. 254: Samuel und Joab werden in ihrem Haufe be⸗ 
graben. S. auch noch Hei. 437f. 

2) Dal. das Gedicht aus der Hamaſa: 

„Die Ceut all haben ein Begräbnis um ire Höfe her; 
Sie ſelber werden immer minder und ihre Gräber mehr. 
Nie fehlt es ſich, daß eine Wohnung veraltet und zerfällt, 
Und immer neu iſt auf dem Hof ein Totenhaus beſtellt. 
Sie ſind die Nachbarn der Lebend’gen, und ihre Nachbarſchaft 
Iſt nah, doch der Verkehr mit ihnen entfernt und zweifelhaft“ 
(bei Rückert I Nr. 289; zitiert in Marti, Geſchichte der ifraelitiihen Religion ® 1907 S. 135). 

3) Langgeſtreckte Leihen 3. B. in Megiddo, ſ. Tell el-Mutesellim, I S. 58 Anm. 6; 
S. 60. ) Dgl. Dieterich, Mutter Erde? 1915, S. 27f., Anm. 6. 

) Dgl. Nöldeke, Mutter Erde und Verwandtes bei den Semiten in AR VIII 
(1905) S. 160 ff. 

6) Sand und Erde ſtellen wohl die Fiktion einer Erdbeſtattung dar. Oder handelt 
es ſich beim Sand um ſympathetiſche Magie, daß die Wiedergeburten, die man vielleicht 
erwartet (ſ. oben), jo zahlreich fein möchten „wie der Sand am Meer“ (vgl. I. Moſ. 3215, 
Jer. 33 22, Hoſ. 21)? g 

7) Einmal (in Thaanach) auch einen großen Tierkiefer, vgl. Sellin, Tell Ta'annek, S. 35. 

e) In Einem Fall, wo der Kinderkörper offenbar ſchon zu groß geweſen war, um 
in die Mündung des Uruges hineingezwängt zu werden, hatte man das untere Ende des 
Kruges abgeſchlagen und hernach eine ganz andere Scheibe darauf gedeckt (Sellin, Tell 
Ta'annek S. 34). 

9) Dgl. Sellin, a. a. O. S. 57. Über u 3. B. bei Griechen, vgl. Rohde, 
Pfuyche 1910 S. 66 Anm: ; 

. 
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nicht geopferte, vielmehr ſcheint es ſich um einen auch durch fremde Analogien 
nahegelegten Brauch zu handeln, Kinder bis zu einem gewiſſen Alter noch nicht 
in den Familiengräbern, ſondern unter oder bei ihren Käufern oder auch auf 
einem eigens dazu beſtimmten platz beizuſetzen!. Aufgefallen iſt auch die rote 
Färbung von Unochenreſten in einem Grabe zu Megiddo. Möglicherweiſe iſt fie 
nicht zufällig: das Rotmalen der Leichen iſt ein weitverbreiteter Brauch, um den 
Toten durch den ihm äußerlich verliehenen Schein des Lebens gegen böſe Ein⸗ 
flüſſe, die ihm, dem Wehrloſen, ſchaden möchten, zu ſtärken ?. 

noch iſt zu bemerken, daß die Sahl der in den aufgedeckten Gräbern ge- 
fundenen Leichen hinter derjenigen, die man als Sahl der Toten jo vieler Jahr- 
hunderte erwarten müßte, weit zurückbleibt. Das führt zur Annahme, daß es 
für die große Menge eine Beſtattungsart gegeben habe, die fie vor den zer- 
ſtörenden Einflüſſen der Seit weniger zu ſchützen vermochte. Wenn Macaliſter 
an der Südſeite des hügels von Gezer eine ganze Reihe flaſchenähnlicher Gruben 
in der Erde entdeckte, die mit Gebeinen von Menſchen und Vieh (Kamelen, 
Kühen, Eſeln und Pferden) hoch angefüllt waren, jo mag, da auch alle Bei⸗ 
gaben fehlten, feine Vermutung zutreffen, daß darin die armen Leute bejtattet 
worden ſeien, die ſich kein eigenes Grab leiſten konntens. Wie viel tauſend 
ſolcher Teichen mögen im Laufe der Jahrhunderte zu Staub verfallen ſein! 

Man wüßte gern, wie man ſich das Leben der Toten dachte. Mit Be- 
ſtimmtheit läßt ſich nur ſagen, daß ſie die Bedürfniſſe des irdiſchen Lebens mit 
ſich ins Grab nehmen: das zeigen die mannigfachen Beigaben, welche die Aus- 
grabungen aus den verſchiedenen Gräbern zutage gefördert haben. Die Toten 
haben Hunger und noch mehr Durſt. Man verſieht ſie darum mit Speiſe und 
erſt recht mit Trank. Neben dem großen Waſſerkrug findet ſich zuweilen eine 
kleine Taſſe oder ein Becher, womit ſie nach Herzensluſt das koſtbare Naß ſollen 
ſchöpfen können. Die Speiſe wird ihnen teils roh, teils fertig zubereitet mitge⸗ 
geben. Noch war in Gezer über den Keſten eines Gerichtes von Schaffleiſch 
die Schneide eines Bronzemeſſers vorhanden, das dem Toten zu ſeiner Serlegung 
dienen ſollte, und darüber war eine umgekehrte Schüſſel geſtülpt, um das Fleiſch 
ſozuſagen warm zu erhalten. Neben der Speiſe bedürfen die Toten der Be— 
leuchtung, und die Campe iſt nicht, wie man früher wohl gemeint hat, erſt eine 
Schöpfung iſraelitiſcher Seit; in Gezer und Megiddo reicht fie, wenn auch nicht 
als häufige Totenbeigabe, bis in unſere Periode zurück“. Von anderem Hausrat 
bei Grabfunden wären allerhand Werkzeuge zu nennen; namentlich fehlen die 
Siegel nicht, und ſie leiten von ſelbſt zum Schmuck über. Es genüge zu ſagen, 


) Sellin (a. a. O. S. 56 Anm. 1) zieht eine Notiz des Plinius (Naturgeſchichte 
VII 15, 72) heran, wonach die Völker einen Menſchen, ehe er einen Sahn bekommen hat, 
nicht zu verbrennen pflegen. Dol. noch Dieterich, Mutter Erde 2 S. 21 ff.; Dalman, Pa⸗ 
läſtinajahrbuch IV, 1908, S. 50 Anm. 5; Hastings, Encyclopaedia of Religion and Ethics 
IV. 422. Der Sinn dieſer Bräuche ſcheint zu fein, daß dem Kind die Wiedergeburt er» 
leichtert werden ſoll. — Die Sitte der Beiſetzung in Krügen iſt neuerdings auch in 
Ägypten, in Knoſſus und Aphidna in Nordattika, ähnlich auch im alten Babylonien nach⸗ 
gewieſen (Sellin, a. a. O. S. 96 Anm. 1). 

) Dgl. v. Duhn, Rot und Tot, AR IX (1906) S. 9. 

) Don hier aus wird das dem König Jojakim angedrohte Eſelsbegräbnis (Jer. 
22 ꝛ0) erſt recht verſtändlich. ) Dgl. oben S. 39. 
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daß unſere Kenntnis altpaläſtinenſiſchen Schmuckes! zum großen Teil auf Grab- 
funde gegründet iſt. Schon die dem Toten beigegebenen Krüge ſind keineswegs 
ausſchließlich Nutzgegenſtände. Cuxusſtücke zeigen, daß er im Grabe nicht miſſen 
wollte, was ihn auf Erden erfreute 2. Sonſt bilden auch im Grabe noch Waffen: 
Dolche, Tanzen, Wurfſpieße uſw. den Stolz des Mannes. In Kindergräbern find 
vielleicht einzelne Funde auf Spielzeuge zu deuten s. Auffallen mag, wie be⸗ 
ſchränkt die Sahl eigentlicher kultiſcher oder religiöſer Beigaben iſt: es find im 
weſentlichen nur Amulette, zu denen 3. B. auch die vielen Kamelszähne ge⸗ 
hören mögen, die in der oben? erwähnten erſten Grabkammer zu Megiddo ge- 
funden wurden. Ein eigentümlicher, oft beobachteter Brauch iſt, daß die den 
Coten zur Verfügung geſtellten Gegenſtände in irgend einer Weiſe für diesſeitige 
Benutzung unbrauchbar gemacht wurden, ſei es daß Gefäße zerbrochen, ſei es 
daß fie wenigſtens durchlocht wurden, eine Art ſymboliſcher Tötung, wie fie 
entſprechend in der Weiſe wiederkehrt, daß tierförmige Gefäße ohne Kopf ge⸗ 
bildet wurden. 

Ob man die Darbringung ſolcher Gaben in irgend einem Falle ſchon als 
Ausdruck richtiger kultiſcher Derehrung der Toten zu beurteilen hat, iſt kaum 
möglich zu entſcheiden. Da aber gerade auf ſolchen Gebieten die Grenzen leicht 
ineinander fließen, möchte man es wohl annehmen, und dazu gibt vielleicht 
Eines noch ein beſonderes Recht: am Eingang in die große höhle von Gezer, 
die auf den Aſchenreſten der früheren Bewohner die vielen Leichen der Späteren 
enthielt, ſteht eine kleine Steinſäule, die doch wohl irgendwie kultiſchen Cha⸗ 
rakter trug. 


b) Die kanaanitiſche periode 
(von der Mitte des zweiten Jahrtauſends bis zur Einwanderung JIfraels). 

Wie ſich der Prozeß vollzog, durch den über die amoritiſche Bevölkerungs⸗ 
ſchicht die kanaanitiſche allmählich die Oberhand gewanns, entzieht ſich unſerer 
Kenntnis. Amoriter wie Kanaaniter waren Semiten, einander, wie es ſcheint, 
nächſtverwandt, und dadurch ſchon iſt eine gewiſſe Kontinuität der kulturellen 
Entwickelung gewährleiſtet. So bleibt 3. B. die Behandlung der Toten im weſent⸗ 
lichen dieſelbe, als die ſie oben im Zuſammenhang dargeſtellt werden konnte. 
Nach außen bezeichnet den Einſchnitt zwiſchen den beiden von uns unterſchiedenen 
Perioden die Gewinnung des paläſtinenſiſchen Landes für ägypten, und gerade 
ſie bedingt ſchon das Recht unſerer Unterſcheidung; denn die Eroberung Pa⸗ 
läſtinas durch Ägnpten bedeutet kulturhiſtoriſch natürlich eine entſchiedene Zu⸗ 
nahme ägyptiſcher Einflüſſe auf paläſtinenſiſchem Boden. Daß ſie ſich freilich 
auch jetzt wieder vorwiegend im Süden des Landes auswirken, iſt ſelbſtver⸗ 
ſtändlich. 

Die Vertreibung der Hykſos aus Ägypten und ihre Verfolgung, welche die 
ägyptiſchen Verfolger zuweilen bis über die Grenzen Paläſtinas lockte, wurde 
für die Ägypter das Signal zu einer großzügigen Eroberungspolitik, und was 
in dieſer Beziehung den Begründern des neuen ägnptijchen Reiches, den erſten 


1) S. oben S. 39. 2) Dincent, Canaan, S. 213. 
3) Dal. Tell el-Mutesellim, S. 60; Thierſch, AA 1908, 362. ) S. 50. 
5) Dgl. oben S. 27. 
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herrſchern der 18. Dunaſtie ſeit dem Beginn des 16. Jahrhunderts mehr nur 
vorübergehend gelang, das vermochte der gewaltige Thutmoſes III. (1501 - 1447) 
auf 17 aſiatiſchen Feldzügen zu einem definitiven und dauernden Erfolg zu ge⸗ 
ſtalten. Gleich auf ſeinem erſten (1479) wurde Megiddo der Sammelpunkt der 
Truppen, welche die unter dem Oberbefehl des Königs von Hades ſtehenden 
verbündeten nordpaläſtinenſiſchen und ſyriſchen Gaufürſtentümer zuſammengebracht 
hatten. „Die Einnahme von Megiddo bedeutet eine Einnahme von tauſend 
Städten“, ruft Thutmoſes ſelber ſeinen Truppen zu, um ſie zur Belagerung der 
Stadt, in welche ſich die Feinde nach verlorener Feldſchlacht geflüchtet haben!, 
anzufeuern, und die Belagerung führte zum erwünſchten Hbſchluß für Ägypten. 
Kulturhiſtoriſch lehrreich dabei iſt die ausführliche Aufzählung der Beute, wie 
fie uns die auf dem Innern des von Thutmoſes III. erbauten Amonstempels zu 
Karnak (= Theben) eingegrabenen Annalen erhalten haben. Folgendes ſei 
daraus in (verkürztem) Wortlaut wiedergegeben: „Verzeichnis der Beute aus 
Megiddo: Gefangene 340, Hände? 83, Pferde 2041, Füllen 191, Hengite 6, 
ein goldbeſchlagener Wagen mit goldener Deichſel (?) von jenem Fürſten (d. h. 
von Kadeſch), ein ſchöner goldbeſchlagener Wagen des Fürſten von“. 8 
[Cängere Cücke, in der die übrigen Wagen, wohl der anderen Fürſten, erwähnt 
waren], 892 Wagen jeiner elenden Truppen, zuſammen 924 Kriegswagen s. 
Ein ſchönes bronzenes Panzerhemd jenes Fürſten (d. h. von Kadeſch), ein ſchönes 
bronzenes Panzerhemd des Fürſten von Megiddo, 200 ... Panzerhemden ſeiner 
elenden Soldaten, 502 Bogen, 7 ſilberbeſchlagene Zeltſtangen von dem delt jenes 
Fürſten. Die Soldaten aber erbeuteten: 1929 Ochſen, 2000 Siegen, 20 500 
Schafe. — Derzeichnis deſſen, was der König ſpäter erbeutete von dem Hausrat 
jenes Fürſten ... ſowie von der Habe der Städte, die ſich ihm unterworfen 
hatten. . . . Kojtbare Steine, Gold, Trinkſchalen, verſchiedene Gefäße, einen großen 
Krug von ſyriſcher Arbeit“, ... gefäße, Trinkſchalen, Näpfe, verſchiedene Trink⸗ 
gefäße, große Keſſel, 87 Schwerter, alles in allem 1784 deben é Gold ... ſo⸗ 
wie Silber ... 966 deben und 1 kite; eine ſilberne Figur ..., der Kopf aus 
Gold, 5 Stäbe mit Menſchenköpfen, aus Elfenbein, Ebenholz und ... holz, ver⸗ 
goldet, 6 Sänften von jenem Fürſten, 6 dazu gehörige Schemel, 6 große Ruhe- 
ſeſſel aus Elfenbein und .... holz, das ... . holz mit Gold und allerlei koſtbaren 
Steinen ausgelegt, das Bett jenes Fürſten ganz und gar vergoldet, eine Statue 
jenes Fürſten aus vergoldetem Ebenholz, deren Kopf aus Lapislazuli war, Ge⸗ 
fäße aus Bronze und viele Kleider von jenem Fürſten. — Verzeichnis der Ernte, 
die ſeine Majeſtät von den Ädern Megiddos einheimſte: 207400 Sack Weizen, 
abgeſehen von dem, was die Soldaten feiner Majeſtät ſich ſchon abgeſchnitten 
hatten“ 7. In anderen Städten wiederum, allerdings ſchon phöniziſchen, finden fie 


) Über die originelle Art, wie ihnen das gelang, ſ. TBATI S. 238. 

2) Als Trophäen Erſchlagener. 

) Su den Kriegswagen vgl. Nuoffer, Der Rennwagen im Altertum 1904. Hier 
auf Tafel III das Bild eines ſyriſchen Rennwagens. 

) Das Determinativ zeigt einen hohen zweihenkligen Krug mit langem Hals. 

) Dem determinativ nach ſchalenartige Näpfe mit kleinem Fuß und eigentümlich 
gebogenem Griff. 

6) 1 deben (= 12 kite) beträgt nach unſerem Gewicht 91 Gramm. 

) Überfegung nach TBATI S. 239 f. 
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„Wein in ihren Kellern liegend wie überſchwemmungswaſſer“ 1. Kein Wunder, 
wenn es heißt: „Da waren die Soldaten ſeiner Majeſtät alle Tage betrunken und 
mit Gl geſalbt wie bei den Feſten in Ägypten!” 

Das Bild, das ſich hier vor uns entrollt, iſt das einer blühenden Kultur. 
Und die Ausgrabungen beſtätigen es: man muß nur einen Blick auf die in 
Gezer aufgedeckten Dorratstammern werfen, von denen eine einzige ungefähr 
600 Hörbe Korn enthielt. Getreidebau, Obſtbau, aber auch Viehzucht müſſen 
im Lande wohl entwickelt geweſen ſein. Wohlleben und ein gewiſſer Cuxus macht 
ſich in den Städten, namentlich an der Küſte, bemerkbar. 

Zu groß freilich darf man ſich die Verhältniſſe nicht vorſtellen. Im Gegen⸗ 
teil. Was 3. B. im Blick auf die kaum ein Jahrhundert jüngeren Amarnabriefe 
auffällt, iſt die Beſcheidenheit der Fahlen: da erbittet ſich ein Stadtfürſt 50 
Mann, ein anderer 40, ein dritter nur 20 oder gar 10, um ſeine Stadt zu 
verteidigen?, und ein anderer kann ſchreiben: „Gib mir doch 6 Bogen, 3 Dolche 
und 3 Schwerter. Wenn ich ausziehe gegen das Land des Königs und du auf 
meine Seite trittſt, dann werde ich es gewiß unterwerfen“. Übrigens find 
auch ſchon in den oben angeführten Knnalenberichten die Zahlen der Krieger 
nicht ſehr hoch: 2503 Gefangene aus ganz Syrien, von denen 1796 Sklaven 
waren (und in dieſer Zahl ſind Frauen und Kinder inbegriffen). Und die Sahl 
der erbeuteten Wagen läßt auf ein Heer von etwa 3000 Mann ſchließen . Da⸗ 
bei iſt freilich zu bedenken, daß die heere im alten Orient überhaupt nicht groß 
waren. So iſt 3. B. nicht wahrſcheinlich, daß je ein ägypterkönig mit mehr als 
25 oder 30 000 Mann in Afien eindrang; gewöhnlich werden es wohl weniger 
als 20 000 geweſen jein®. 

Als Thutmoſes III. ins paläſtinenſiſche Land kam, war die Gberherrlichkeit 
Babels darüber, wenn überhaupt nicht ſchon durch Thutmoſes' Vorgänger ganz 
aufgehoben, höchſtens noch eine nominelle. Die Fremdherrſchaft der Kaſſiten, die 
fi, vielleicht dank dem Vordringen der Hethiter den Weg zum babylonifchen 
Königsthron erobert hatten, bedeutete den Niedergang von Babels Macht im 
Weſten, und Thutmoſes ließ den Paläſtinenſern keinen Sweifel übrig darüber, 
daß die ägyptiſche Oberherrſchaft, der er zum Siege verholfen, für fie eine 
faktiſche ſei. Mit Bewußtſein tat er das Seine, um das Land zu ägyptiſieren. 
Nicht nur, daß er nach ſeinem Willen Fürſten einſetzte, die ihm gefüge waren. 
Die Annalen über ſeinen ſechſten Feldzug berichten uns, wie er die Kinder der 
Fürſten und ihrer Brüder — offenbar zur Erziehung — nach Ägypten bringen 
ließ, und „jedesmal, wenn einer von dieſen Fürſten ſtirbt, läßt ſeine Majeſtät 
deſſen Sohn an feine Stelle treten“ 6. Konnte es ein wirkſameres Mittel geben, 
das eroberte Land mit ägyptiſcher Kultur zu durchdringen, als wenn die Spitzen 
ſeiner Bevölkerung in den Jahren größter Empfänglichkeit ägyptiſche Hofluft zu 


) Ebenda 241. Das Bild kommt dem Ägnpter von der Nilüberſchwemmung. 

2) S. bei Winckler (Die Tontafeln von Tellsel-Amarna 1896) 268 11, 8367, 15018, 
15115, 154½ —= Knudtzon (Die El⸗KAmarna⸗Tafeln 1907 ff.) 258 11, 10867, ne 151%. 

3) Im Brief aus Lalis (TBATI S. 128). 

) Dol. Eerdmans, Altteſtamentliche Studien II 1908, S. 77. 

5) Breafted, Geſchichte Agnptens. Deutſch von Ranke, 1910 S. 249. 

6 TBATI S. 241. 
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atmen bekamen? Und ägyptiſche Garniſonen rückten ins Land ein, welche für 
die pflege ägyptenfreundlicher Geſinnung zu ſorgen hatten!, an ihrer Spitze 
Statthalter oder bevollmächtigte Geſandte, in denen die einheimiſchen Klein⸗ 
fürſten bei aller perſönlichen Bewegungsfreiheit, die ihnen verblieb, die Gewalt 
des Pharao anerkennen mußten ?. Die ganze Provinz ſtand unter der allge⸗ 
meinen Kufſicht eines „Gouverneurs der Nordländer“ s. Wie Ägnptens Ober⸗ 
hoheit über Paläftina fortan ſozuſagen ſtaatsrechtlich galt, zeigt noch in be⸗ 
redter Weiſe ein etwas jüngeres Dokument, das an ſich ſchon intereſſant iſt: es 
iſt ein Reiſepaß, wie ihn, heutigen Formen durchaus entſprechend, ein vorder⸗ 
aſiatiſcher König jener Zeit ſeinem Geſandten mit auf den Weg gibt: „kin die 
Könige von Kanaan, die Diener meines Bruders“, ſchreibt alſo der König: 
Siehe, ich habe den Akia, meinen Geſandten, zum König von Ägnpten, meinem 
Bruder, entſandt, um Beileid auszuſprechens. Niemand möge ihn aufhalten. 
Flugs nach kigypten geleitet ihn und in die hand des ... in Ägnpten ſollt ihr 
ihn eilends bringen. Und keine Gewalt möge ihm angetan werden“ 6. Dieſer 
paß läßt ahnen, wie internationale Verkehrsſicherheit ein diplomatiſches Anliegen 
der Seit bildet. So beklagt ſich noch gegenüber Amenophis IV. der babylonijche 
Kaſſitenkönig Burnaburiaſch, daß feine Geſchäftsleute in Hinnatuni (dem alt⸗ 
teſtamentlichen Channatön im Stammgebiet Sebulons)7 von Leuten aus Akko 
überfallen worden ſeien. „Kanaan iſt dein Cand“, ſchreibt er ihm, „und ſeine 
Könige deine Diener. In deinem Cande bin ich vergewaltigt worden. Bändige 
fie, und das Geld, das fie weggenommen haben, erſtatte es, und die Leute, 
welche meine Diener getötet haben, töte ſie und räche ihr Blut! Wenn du aber 
dieſe Leute nicht töteſt, jo werden fie ein anderes Mal, ſei es meine Karawane, 
ſeien es deine Boten, töten, und dann werden zwiſchen uns Boten aufhören zu 
gehen, und wenn das geſchieht, fo werden fie von dir abfallen“ 8. Ein anderes 
Male! wiederum verſpricht ein Unbekannter, ſämtliche Wege Pharaos bis nach 
Busruna (wahrſcheinlich Bosra im Oſtjordanland) 10 zurechtzumachen. Auf den 
derart geebneten Straßen zogen nicht bloß die Krieger und die Diplomaten, 


1) Das iſt aus einer Inſchrift des Nachfolgers Thutmoſes III., des Amenhotep II. 
(1447 1420) zu ſchließen: „Siehe, ſeine Majeſtät erhielt die Kunde, daß einige von jenen 
Hſiaten, die in der Stadt Jeketi waren, ſich verſchworen hatten, einen Plan zu machen, 
um die Beſatzung ſeiner Majeſtät aus der Stadt hinauszuwerfen, um ſich abzuwenden 
von denen, die feiner Majeſtät treu ergeben waren“ (TBATI S. 244). 

2) Dgl. Kittel, Geſchichte 15 S. 105 (ſpeziell Anm. 1). 

3) Breaſted⸗Ranke, a. a. O. S. 270. 

) Der „Bruder“ iſt der Ägnpterfönig, die Könige Kanaans feine Diener! Auch das 
Alte Teſtament läßt einen König den andern als „Bruder“ anreden oder jo von ihm ſprechen, 
I. Kön. 91s, 2032. 

) Es handelt ſich wahrſcheinlich um den Tod des Amenophis III. f 1375 (val. 
Lehmann⸗Haupt, Iſrael 1911 S. 24), wenn nicht ſchon feines Vorgängers Thutmofes IV. 
+ 1411 (jo Weber in Knudtzons El-Amarna-Tafeln S. 1073). Sur Kondolenz von Königs- 
hof zu Königshof Geſandte zu ſchicken, entſpricht der Sitte, die man aus dem Alten Tefta- 
ment (II. Sam. 102) kennt. i 

6) Der paß iſt in den Tell-Amarnabriefen bei Unudtzon Nr. 30, bei Winckler 14, 

5) Joſ. 19 u. 5) Nach Knudtzon 828-81. Nach Winckler 11, Rückſeite 1-10. 

) Knudtzon 1991018 (= Winckler 145 18 — 15). 

20) Südöſtlich von Aſchtaroth, vgl. Weber bei Unudtzon S. 1292 und Buhl, Geo⸗ 
graphie des alten Paläſtina, S. 251. 
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ſondern auch die händler, und es war dafür geſorgt, daß der Reichtum ihrer 
Waren nicht mehr den Euphrat abwärts nach Babylon ſtrömte, ſondern nach 
dem Nildelta abgelenkt wurde 1. Die Dajallen des ägypterkönigs beteuern wieder⸗ 
holt ihre Bemühungen nicht bloß um des Königs Truppen, ſondern auch um 
die königlichen handelszüge. „Wer bin ich“, ſchreibt einer, vermutlich ein Süd⸗ 
paläſtinenſer 2, „daß ich nicht weiterſenden follte Karawanen des Königs, meines 
Herrn? Siehe, Cabaia, mein Vater, hat gedient dem König, ſeinem Herrn, und 
er hat weitergeſandt alle Karawanen, welche geſandt hat der König“ 5. Es 
konnte nicht fehlen, daß für paläſtina als natürliches Durchgangsland dieſer 
Handelszüge von ſolchem Verkehre etwas abfiel. Andererſeits umgaben den 
Ägnpterfönig auch ſchon Yiederlajinngen von Leuten, welche der Text einer 
ägyptiſchen Inſchrift! Charu nennt: mit dieſem Ausdruck, an den noch der alt⸗ 
teſtamentliche Name der „Horiter“ anklingts, werden im ägyptiſchen Bewohner 
des ſüdlichen Teiles Syriens, alſo auch Paläſtinenſer, bezeichnet. Um jo be- 
merkenswerter wird für uns die Tatſache ſolcher Niederlaſſungen; denn es darf 
wohl angenommen werden, daß Rückwirkungen von ihnen auf die paläſtinenſiſche 
Heimat nicht ausblieben®. 

So meldet ſich von verſchiedenen Seiten her der ägpptiſche Einfluß auf 
paläſtinenſiſchem Boden. Schon in äußeren Dingen, zunächſt in der Bautätigkeit, 
die wieder einen erneuten kinſtoß erhielt. Das zeigt ſich am deutlichſten in 
Gezer, wo an Stelle der zerſtörten älteren Ringmauern neue erſtehen, die heute 
noch zum Teil 3— 4 Meter hoch aufragen?. Auch Lachis erhält eine neue, 
weiter ausgreifende Umwallung und etwas ſpäter eine neue Burg in ägyptiſchem 
Bauſtils. Offenbar lag Thutmoſes und ſeinen nächſten Nachfolgern daran, ge⸗ 
rade die Städte an den Verbindungsſtraßen zwiſchen ägypten und Kanaan in 
beſonders gutem Verteidigungszuſtand zu erhalten?. Einzelne Städte mögen wohl 
auch einen ägyptiſchen Königspalaſt bekommen haben. Wenigſtens iſt uns ein 
ſolcher für die ſyriſche Hafenjtadt Simyra bezeugt; Byblos hat ſogar einen 
ägyptiſchen Tempel 10, und eine moflimentale Hieroglypheninſchrift von der Weit- 
kuppe zu Gezer läßt auf einen großen Tempel ägyptiſchen Stiles, den gefundenen 
Gegenſtänden nach aus der XIX. Dynaftie (1350 — 1205), ſchließen 11. 


1) Dgl. Breaſted⸗Ranke, a. a. O. S. 270. 

2) Dal, Weber bei Knudtzon, a. a. O. S. 1318. 

) Knudtzon 255 12-19 (— Winckler 256 1216), vgl. noch Knudtzon 1942024. 

) Auf einer von Amenhotep III. (etwa 1411 - 1375) errichteten Stele (TBAT I 
S. 246). 5) S. oben S. 20 Anm. 1. 

6) Dgl. noch im Bericht des AÄgnpters Wen-Amon den Namen Berket. el, deſſen 
Träger ein ſemitiſcher Großkaufmann in Tanis geweſen zu fein ſcheint (vgl. TBATI 
S. 227 Hnm. 2). ö 

7) Sie haben eine Breite von 4 Meter und ſind aus großen, unregelmäßig be» 
hauenen Steinen gebaut, während kleinere die Fugen ausfüllen. Geht auf ägnptifhen 
Einfluß auch die primitive Kanalifierung von Gezer zurück? Das Abwaſſer floß in den 
Höfen durch Krüge ab, die in einander geſteckt waren. 

8) Es iſt wohl die nachmals von Joſua zerſtörte des Königs Japhia (Jos. 
105 ff., 81 ff.). Die Fundamente find nach einer auch in Ägypten vorkommenden Weiſe 
aufs ſorgfältigſte auf feinen Sand fundiert, der in eigens dazu eingeſchnittene Bettungen 
gefüllt ift (Thierſch, AA 1908, 20 f.). 9) gl. Kittel, Geſchichte 15 S. 178. 

10) Breaſted⸗Ranke, S. 270 f. 11) Dgl. Thierſch, a. a. O. 1909, 401. 


58 Dorifraelitijhe Kultur Paläjtinas 


Das iſt nur der äußere Ausdrud davon, daß den Siegern ihre Götter ins 


eroberte Land folgen, und jo halten denn, wie vor allem die Ausgrabungen 


lehren, ägyptiſche Göttergeſtalten in Syrien wie auch in Paläſtina ihren Einzug: 


Oſiris, Ptah, namentlich Amon, der Hauptgott von Theben, derſelbe, dem König 
Amenhotep II. einmal fieben ſyriſche Fürſten eigenhändig mit der Keule opfert!. 
Ob ſolche Gewaltmittel dazu beitrugen, den Gott im Cande populär zu machen, 
iſt mehr als fraglich. Aber die Spuren ſeiner Verehrung ſind unverkennbar. 
Allerdings läßt ſich nicht immer ſagen, ob die Träger von Namen, die mit 
Amon zuſammengeſetzt find, Einheimiſche geweſen ſeien oder nicht vielmehr ge⸗ 
borene Ägypter, die nur auf paläſtinenſiſchem oder ſyriſchem Boden wohnten ?. 
Aber in einzelnen Fällen iſt das erſtere ſicher oder ſo gut wie ſichers. Be⸗ 
ſonders ſcheint die Stadt Byblos (= Gebal?) an der phöniziſchen Küſte ein Herd 
der Verehrung Amons geworden zu fein. In Briefen des dortigen Stadtfürſten 
wird er in einem Atemzug mit der Baalsgöttin der Stadt genannt?, und aus 
der Beſchreibung des Wen Amon, eines ägypters, der um 1100 im Auftrag 
des Hohenprieſters des Amon nach Byblos kommt, um Cedernholz zu einer 
neuen Tempelbarke zu holen und dabei ſelber ein Amonbild mitbringt, erfährt 
man gelegentlich, daß die Däter des Königs von Byblos „ihr Leben lang dem 
Amon geopfert haben“. Wen Amons Bericht iſt auch lehrreich durch die Art, 
wie der Ägypter dem Syrer gegenüber von Amon ſpricht: „Es gibt kein Schiff 
auf dem Strom, das nicht Amon gehört; denn ſein iſt das Meer und ſein iſt 
der Libanon, von dem du ſagſt: ‚Er iſt mein‘. Er wächſt für die Barke des 
Amon, des Herrn aller Schiffe“. Entſprechend läßt Wen Amon den Syrer reden, 
als erkenne er von ſich aus an, daß alle Kunſt und Wiſſenſchaft ſeiner Stadt aus 
Agypten ſtamme. Mag der Ägypter dem Syrer damit Gedanken unterſchieben, 
die dieſer vielleicht nie ausgeſprochen hätte, die ihm vielleicht auch nie ge⸗ 
kommen wären, jo iſt die Stelle doch wieder lehrreich für den geiſtigen Aus» 
tauſch, der ſich bei den ſtändigen Berührungen mit ägypten auf ſyriſchem (und 
natürlich auch auf paläſtinenſiſchem) Boden vollziehen mußte. So etwa, wie 
Wen Amon ſchreibt, hat ſicher mancher ägypter im Laufe der Jahrhunderte 
nicht nur gedacht, ſondern auch im Angejiht von Syrern oder Paläjtinenjern 


) TBHHC I S. 245. Man denkt dabei an die iſraelitiſche Sitte des ſogenannten 
Cherem, d. h. des Blutbannes, wie ihn 3. B. ein Samuel am Kmalekiterkönig Agag voll⸗ 
zieht (I. Sam. 1555). Nachher wurden die Leichen der Sieben an den Stadtmauern von 
Theben und von Napata aufgehängt. Dgl. 1. Sam. 51 10, wo die Philiſter mit Sauls Leiche 
ebenſo verfahren. Dergleichen Sitten gehen durch. SE 

) So geſtattet das Vorkommen Amons in Eigennamen der Briefe von Thaanach 
(Sellin, Tell Ta'annek, S. 119; Nachleſe S. 36 f.) keinen beſtimmten Schluß. 

) So im Falle des ſyriſchen Dafallen Amanhatbi (Knudtzon 185 — Winckler 134), 
ſowie Pen- amons, des Dieners des Fürſten von Byblos (TBATI S. 220); wahrſcheinlich 
auch des im Papyrus kinaſtaſi III. genannten gleichnamigen Offiziers und vielleicht des 
ebendaſelbſt erwähnten Necht-amon (TBATI S. 240). pen⸗Amon iſt vermutlich eine 
Bildung wie Peniel (I. Moſ. 5251) oder Penuel (D. 32 — „Angeſicht des El“) und Pene 
Baal = („Angejiht des Baal“), wie auf Inſchriften die phöniziſche Göttin Tanit häufig 
bezeichnet wird, alſo „Angeſicht des Amon“. Dgl. noch II. Moſ. 3314 f. 

g ) Im Klten Teſtament iſt ſie Heſ. 279 genannt; ihre Bewohner Joſ. 155 (dagegen 
iſt I. Kön. 552 der Text zu ändern). 

) Knudtzon 875, 958 f. = Winckler 675, 1103f. 6) TBATI S. 228. 
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tatſächlich geſprochen. Und Syrer und paläſtinenſer müſſen zum Ceil darauf 
eingegangen ſein!, auch wenn man in Abzug bringt, was in ihren Briefen an 
den ägyptiſchen Königshof bloß auf Rechnung von Fürſtendienerei und gemeiner 
Schmeichelei zu ſetzen iſt. Bezeichnend dafür iſt vor allem ein Brief des Fürſten 
Abimilki von Tyrus an Amenhotep IV., jenen merkwürdigen Reformator auf 
dem ägnyptiſchen Königstron (1375 - 1358), der alles an die Einführung der 
Verehrung des Einen höchſten Gottes, des „Herrn der Sonne“ ſetzte. Der Tyrier 
verſteigt ſich im Eingang eines ſeiner Briefe? zu einem förmlichen hymnus auf 
den König, worin er ihn ſelber als die Sonne preiſt, die nach der Beſtimmung 
der Sonne, ſeines gnädigen Vaters, Tag für Tag über die Länder aufgehe, alles 
belebe, das ganze Land in Ruhe verſetze uſw.: hier klingt nicht nur die allge⸗ 
meine Anerkennung der Göttlichkeit des Pharao als der Verkörperung der Sonnen⸗ 
gottheit durch, wie fie in der Anrede an den „großen König, den Gotts, die 
Sonne“ innerhalb der Korrejpondenz dieſer ſyriſchen und paläſtinenſiſchen Gau⸗ 
fürſten mit Ägypten häufig ift, man vernimmt darin ſchon wie ein Echo der 
„neuen Lehre“, und es iſt immerhin zu beachten, daß man Anfpielungen auf 
ſie auch ſonſt, z. B. aus gleichzeitigen Briefen aus Jeruſalem, hat bemerken 
wollen!, wie es denn ſogar bis zu Namensänderungen kams, durch die man ſich 
mit ihr in Einklang zu ſetzen bemühte. f 
Ungleich populärer als die hohen ägyptiſchen Staatsgottheiten vom Range 
Amons oder Atons (jo nannte Amenhotep feinen Univerſalgott) war auf pa⸗ 
läſtinenſiſchem Boden der kleine Bes, „einer aus der Schar der Dämonen, die 
man etwa den Satyrn der Griechen gleichſetzen könnte. Sie müſſen die Götter 
durch Muſik und Tanz erfreuen oder auch die Götterkinder warten. Sie gelten 
als komiſche Weſen, und man benutzt ihre Figuren als Spiegelgriffe oder Schmink⸗ 
büchſen, aber fie bekämpfen auch Feinde mit Mefjern und Bogen und erwürgen 
Schlangen und Löwen. Und dieſer Schutz gegen böſe Weſen wird es geweſen 
fein, den man vor allem von Bes erhoffte“ . Daneben gehören den Husgrabungs⸗ 
ſchichten dieſer Seit Hathorterrafotten, Statuetten der katzenköpfigen Baſt und 
der ihr verwandten löwenköpfigen Sechmet, ſowie Iſis⸗Horusgruppen? an, end⸗ 
lich auch Uſchebtis, d. h. kleine mumienförmige Figuren, die dem Toten in der 
Meinung mitgegeben wurden, daß ſie ſich im Jenſeits beleben würden, um für 


1) Dgl. 3. B. Knudtzon 5555 ff. = Winckler 138 Rüdjeite 10 ff. 

2) Knudtzon 1475ff. = Winckler 1495 ff. 

3) Es findet ſich gewöhnlich ſogar die Mehrheitsform ilani (= Götter), gelegent⸗ 
lich ſogar die ihr unmittelbar vorangehende Einheitsform ilu ( Gott) überbietend (vgl. 
nudtzon 1511·- Winckler 1511). 8 

5) S. Weber bei Knudtzon, S. 1025; es handelt ſich um die Jeruſalembriefe 28760 f., 
28857 (= Winckler 180 f.). 

5) Unudtzon 29236, 31518, 32617 (= Winckler 239, 256, 213). 

6) Erman, Die ägyptiſche Religion 1905 S. 78. 

9 Dem ägyptiſchen Volk iſt kein Bild lieber geweſen als das der Gottesmutter 
Iſis, die ihren Säugling Horus auf dem Schoße hielt (vgl. Erman S. 37), ein Vorbild 
unſerer Madonnendarſtellungen! Ob in dieſem Zuſammenhang auch die äguptiſche Göttin 
Mut zu nennen iſt, deren Namen man in paläſtinenſiſchen Orts⸗ oder Perſonennamen 
wie Jarmuth, Azmaweth hat finden wollen, iſt ſehr fraglich. Es ſcheint in allen dieſen 
Namen maweth Cod beabſichtigt zu fein (Muth = Tod war bei den Phöniziern Gott⸗ 
heit, vgl. Euſeb, Praeparatio evangelica 138). 
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ihn dort die groben Arbeiten, namentlich Seldarbeiten, zu übernehmen. Das 
Intereſſante iſt, daß dieſe Gegenſtände nicht bloß Import aus Ägypten blieben. 
In Gezer iſt eine Tonform gefunden worden, die der ſelbſtändigen Anfertigung 
von Besſtatuetten diente! Daneben nehmen jetzt die ägyptiſchen und ägyptiſieren⸗ 
den Amulette im Lande überhand: Horusaugen aus Sanence und aus Bronze 
ſowie Skarabäen. Ein Beſtattungskrug aus Tell Sakarije hat uns den reichen 
Schmuck eines Mädchens wiedergegeben, der ganz in ägnptiihem Stil gehalten 
iſt: 81 perlen aus Karneol von ägyptiſchen Formen der 18. und der 19. Dy⸗ 
naſtie 1, 250 Perlen aus Fayence verſchiedener Farbe, 4 Fayenceſkarabäen, 
darunter ſolche von Thutmoſes III. und Amenhotep III., ägyptiſche Fayence⸗ 
amulette uſw. Unmittelbar daneben ſei, aus dem Norden des Landes, aus Me⸗ 
giddo, ein Schmuck aufgeführt, der in ſorgfältig verborgenem Topfe entdeckt 
wurde: eine Menge kleiner Perlen aus Ton und rotem Karneol, Amulette aus 
grünem Email, ägyptiſche Horusaugen aus Steatit und Stein, Tierzähne, viele 
einſt zu einem Halsband vereinigte Cypräameermuſcheln, eine verſteinerte Schnecke, 
die als Amulett getragen wurde, zwei Bronzefingerringe, papierdünne zuſammen⸗ 
gerollte Goldplättchen mit eingepreßtem blätterartigem Ornament, feingezähnte 
Siſchfloſſen, Bronzeſpitzen, ſowie zwei Besgötzen aus grünem Email, kleine ägyp⸗ 
tiſche Statuetten und bemalte Glas- und Steatitſcherben, dazu im Topfe und 
neben ihm noch 32 Skarabäen mit einem oder zwei Löwen oder dem Königs- 
ring des Thutmoſes III. 2. Man bemerkt auch hier den ſtarken ägyptiſchen 
Einſchlag. 

Aber es ſind nicht bloß ägyptiſche Einflüſſe, die ſich in dieſer Periode in 
Paläftina auswirken, auch der Weſten, deſſen Produkte erſtmalig vielleicht ſchon 
am Ende der vorigen auftauchten?, fängt jetzt mit aller Entſchiedenheit an, die 
ſeinen geltend zu machen, indem er den paläſtinenſiſchen Markt mit ſeiner Ware 
bereichert. Die Keramik wird hier unſere Cehrmeiſterin. Da laſſen ſich 3. B. 
an charakteriſtiſchen halbkugelförmigen Schalen aus Lachis mit ſepiabraunen auf⸗ 
gemalten Ceiterornamenten auf blaßgrünlichem Ton kypriſche Einflüſſe nach⸗ 
weiſen. Aber auch echt mukeniſche Scherben ſind keine Seltenheit. Sie laſſen 
wohl hin und wieder ahnen, was eine ägyptiſche Darſtellung tributbringender 
aſiatiſcher Geſandter aus der Mitte des 14. Jahrhunderts! beſtätigt, daß die 
Schönheit ägäiſcher Kunſt auch auf echt orientaliſchem Boden ihre Bewunderer 
und ihre Derbreiter fand. Unter den Gaben, welche jene Geſandten König Tu⸗ 
tanchamon (zwiſchen 1375 und 1350) bringen, erſcheinen Prachtſtücke klaſſiſch 
geformter ägäiſcher Dajen, von denen eine ſogar jo groß iſt, daß zwei Mann 
fie tragen müſſen. Kunſtvolle Tierköpfe bilden die Dajendedel, während ihr un⸗ 
teres ſpitz zulaufendes Ende in ein zierliches Geſtell geſteckt iſt. Es konnte nicht 
ausbleiben, daß der zunehmende Import aus dem Weſten zur Nachahmung reizte. 
Allerdings erreicht fie ihre Vorbilder nicht, ſondern iſt gröber und unfreier. 
Hber doch darf von einem Fortſchritt geſprochen werden. Das hängt damit zu⸗ 
ſammen, daß der Gebrauch der Töpferſcheibe, die früher nur ausnahmsweiſe 
verwendet worden zu ſein ſcheint, jetzt ſtellenweiſe ein ſtändiger wird. Ja, Maca⸗ 

) Die 18. Dynaſtie regiert von etwa 1580, die 19. von etwa 1350 an, 

2) Tell el-Mutesellim, S. 88 f. 5) S. oben S. 39, 

) S. Breaſted⸗Ranke, Geſchichte Agyptens, Abbildung 115. 
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liſter hat in Gezer an den Rillen der Bodenfläche der Tongefäße fein beob- 
achtet, daß, während die Scheibe ſonſt nach links herum gedreht zu werden 
pflegte, ſie jetzt nach beiden Seiten hin bewegt worden fein muß!. 

Schon die Form der Gefäße gewinnt an Eleganz, wenn man daran auch 
nicht Maßſtäbe anlegen darf, die man der griechiſchen Keramik entnimmt. Die 
Krüge werden ſchlanker, zuweilen mit jo hohem Hals, daß ſich unter feiner Laft 
der Ton des Urugbauches verzogen hat und zum Teil merkwürdige, an ſich 
nicht reizloſe Mißgebilde zuſtande kommen, die man nach dem Namen, den ihnen 
die arabiſchen Ausgrabungsarbeiter gaben, bilbils zu nennen ſich gewöhnt hat?. 
Während dieſe auf feſtem Fuß ſtehen, laufen die großen Krüge nach unten zu⸗ 
weilen ſo ſpitz zu, daß ſie gleich jenen auf der eben genannten ägyptiſchen Dar⸗ 
ſtellung abgebildeten eines beſonderen Ständers bedürfen, der ſie aufrecht hält. 
Umgekehrt haben auf niedrigem Fuße ruhende Töpfe und Schüſſeln die Neigung 
flacher zu werden, in behaglich gefälliger Form breiter ausladend. Die Auf⸗ 
tragung der Farben auf den geglätteten oder durch ein Farbenbad gezogenen 
Ton geſchieht vorzugsweiſe in dünnen und kräftigen monochromen Strichen, die 
etwa ein kleines, vielleicht nur geometriſches Dekorationsmotiv mehrfach wieder⸗ 
holen. Damit verbindet ſich nun aber gerne Naturnachahmung: Vogelfiguren, 
Gazellen, auch phantaſtiſchere Dierfüßer und ſelbſt polypenförmige Weſen. Be- 
ſonderes ſtoffliches Intereſſe bieten die vielleicht dem 13. Jahrhundert ange⸗ 
hörigen Scherben aus Megiddo, die auf fleiſchfarbenem Grund in braunroter 
und ſchwarzer Farbe kanaanitiſche Krieger aufgemalt habens. Bedenkt man, daß 
man an ihnen die Ausrüftung gerade der Leute kennen lernt, mit denen ſich 
die Iſraeliten bei ihrem Einzug ins Land auseinander zu ſetzen hatten, fo ver— 
weilt man um jo lieber einen Augenblid bei ihrem Bilde: ihr einziges Kleidungs⸗ 
ſtück iſt ein kurzer, dreieckiger, heller Bruſtpanzer mit großen ſchwarzen Buckeln, 
jener vielleicht aus Holz, dieſe aus Metall. In der linken Hand tragen ſie 
einen kleinen runden Schild, in der rechten ein Beil oder eine Streitart. Der 
einzige Krieger, deſſen Geſicht vollſtändig erhalten iſt, zeigt ſchwarzen Haarſchopf 
und Kinnbart, wie Entſprechendes auf ägyptiſchen Darſtellungen von Aſiaten 
öfter wiederkehrt“. Will man überdies aus dem obgenannten Bild tributbringen⸗ 
der aſiatiſcher Geſandter ſpeziell noch einen Schluß auf die Kleidung, wenigſtens 
der vornehmen, im Friedensfalle ziehen, jo beſteht ihr Unterſchied gegenüber 
der früheren Periode? darin, daß die alte Mantelform mit einem langen Streifen 
Tuch vertauſcht ift, der ſpiralförmig in 3 — 6 Ringen enganſchließend um den 


1) Dagegen iſt für Jericho der Gebrauch der Drehſcheibe in vorifraelitiiher Seit 
nicht nachweisbar (Sellin und Watzinger, Jericho, S. 110); überhaupt bildet hier die vor⸗ 
iſraelitiſche Keramik eine Einheit, innerhalb deren ſich keine weitere Gliederung vor« 
nehmen läßt (a. a. O. S. 106 f.). 

2) Dgl. Vincent, Canaan, S. 328, woſelbſt auch Abbildungen. 

5) Tell el-Mutesellim, Tafel XXIV, vgl. S. 81. 

4) Die Oberlippe iſt gewöhnlich (aber nicht immer) raſiert, allerdings auch der 
Schädel zuweilen kahlgeſchoren, vgl. außer den genannten Darſtellungen der Karawane 
Abſchas (S. 50) und der tributbringenden aſiatiſchen Geſandten (S. 60) namentlich das 
Leidener Relief aus dem Grabe Haremhebs (1350-1315) bei Breajted-Ranfe, Abb. 116 
und 148. Es ſtellt die Vorführung aſiatiſcher Gefangener dar. 

) S. oben S. 57. 
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Leib geſchlungen wird, durch ein Band mit großer Schleife feſtgehalten, die 
Nähte mit Borten eingefaßt!. 

handelte es ſich bei den bisherigen keramiſchen Beiſpielen um bloße Auf- 
malung von Siguren, fo fehlt es auch dieſer Seit nicht an Gefäßen, die jelber 
ganz oder teilweiſe in Geſtalt von Tieren, Cöwen, Affen, Enten, Tauben u. a. 
gebildet find. Beſonders auffallend in dieſer Hinſicht iſt eine aus Tell es-Safi 
ſtammende rottonige Schale mit einem darin ſchwimmend gedachten Schwan, 
deſſen gebogener hals vorne in einem dreieckigen Ausjhnitt der Schalenwandung 
ſichtbar wird, während Kopf und Schnabel, ſeitlich von den roh angeſetzten Fi⸗ 
guren zweier junger vögel, über den oberen Rand hervorragen?. Die Aus: 
grabungen von Tell es-Safi liefern uns überhaupt noch wichtigere Kunde: da 
wir hier vermutlich auf dem Boden der alten Philiſterſtadt Gath ſtehen, ver⸗ 
mögen wir in das beſondere Weſen der philiſtäiſchen Keramik einen Einblick zu 
tun. Nachdem ſich bewahrheitet hats, daß Kaphtor, von wo nach altteſtament⸗ 
lichem Zeugnis“ die Philiſter gekommen find, Kreta iſt, kann es uns nicht wunder⸗ 
nehmen, wenn bei der Philiſterkeramik die weſtlichen Einflüſſe vollends greifbar 
find, jo ſehr, daß fie als Ganzes als „ſpätmykeniſche Schweſtergruppe zu dem 
allmählich ins Geometriſche erſtarrenden Kypriſchen vom Ende des zweiten Jahr⸗ 
tauſends“ 5 beurteilt werden muß. Ihr Hauptkennzeichen iſt die degenerierte 
mykeniſche Spirale s. Dagegen verrät namentlich etwa die Art, wie Tierfiguren 
in einen linearen Raum hineingepaßt ſind, beſonderes Geſchick. 

Der ſtarke ägäiſche Einſchlag, der ſich in der Keramik unſerer Periode 
zeigt, kehrt bei den Bronzegegenſtänden wieder. In dieſer Hinficht find be⸗ 
ſonders mit Spiralmuſtern verzierte Öjennadeln aus Gezer und Lachis lehrreich; 
wohl auch eine maſſive aus Gezer ſtammende Doppelart, ſpielt doch namentlich 
bei den Funden auf Kreta die Doppelaxt eine wichtige Rolle als ein haupt⸗ 
kultgegenſtand. Sie iſt allerdings auch ſonſt verbreitet? und kommt z. B. bei den 
Hethitern vor, und hethitiſcher Einfluß dürfte gerade für die damalige Entwicke⸗ 
lung der Metallbearbeitung mit in Anjchlag zu bringen fein. Den Fortſchritt 
der Bronzetechnik illuſtriert vielleicht am beſten eine Reihe von Schalen⸗ oder 
Beckenſtändern in Megiddo, einer 3. B. mit einer nackten flötenblaſenden weib⸗ 
lichen Figur 8. = 

Am Ende unferer Periode vollzieht ſich der erſte Übergang von der Bronze 


zum Eiſen. Kein Wunder, wenn man die Erfindung feiner Technik mit dem 


) Dgl. Benzinger, Hebräifhe Archäologie? 1907 S. 77; eben daſelbſt ſ. noch die 
Abbildung 58: Fürſten vom Cibanon Bäume fällend. 5 

2) Dgl. Thierſch, AA 1908, 371 f. 

) Dal. Ed. Meyer, Sitzungsberichte der Berliner Akademie 1909, S. 1022 f. F. 
Stähelin, Die Philiſter, 1918. Eine ſozuſagen urkundliche Beſtätigung für die Herkunft 
der Philiſter aus Kreta liefert der ſogen. Diskus von Phäſtus. 


) Am. 97, Jer. 474, V. Mof. 225, vgl. 11074 nach bereinigtem Text. Auch der be⸗ 5 


kannte Ausdrud „Krethi und plethi“ II. Sam. 816, 1518, 207. 28, I. Kön. 138. 33, I. Chr. 
1817 (= Kreter und Philiſter) weiſt auf den urſprünglichen Suſammenhang. Ogl. noch 
I. Sam. 3014. ) Thierſch, AA 1908, 381. 6) Ebenda 1909, 575. 
) gl. A. B. Cook, The Cretan Axe-cult outside Crete in den Transactions of 
the III Internat. Congress for the History of Religions II 184— 194. - 
) Tell el-Mutesellim I S. 85f. ; 
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damaligen Eindringen von Völkern aus dem Welten hat in Suſammenhang 
bringen wollen. Man tut aber den Philiſtern wohl zu viel Ehre an, wenn 
man fie jelber als die Erfinder der Eiſentechnik preiſen will l. In Wirklichkeit 
ſind wir für die Beantwortung der Frage, woher das Eiſen und die Kenntnis 
feiner Bearbeitung nach Paläſtina gekommen ſei, auf reine Dermutung ange⸗ 
wieſen. Sicher iſt nur ſo viel, daß zur Erfindung ſeiner künſtlichen Darſtellung 
vor allem ein reichliches Vorhandenſein und leichte Sugänglichkeit der nötigen 
Rohmaterialien im Lande ſelbſt gehört 2. Da es nun gerade in paläſtina an 
dieſen Rohmaterialien gebrichts, hat man die Quellen des Eiſens und der Eiſen⸗ 
technik außerhalb des Candes zu ſuchen, und als ihre Vertreter könnten in ſeiner 
Nachbarſchaft am eheſten wieder die hethiter, wo nicht die Phönizier! oder 
Araber, ſpeziell vielleicht der Schmiedeſtamm der Keniter® in Betracht kommen. 
Die Kanaaniter ſcheinen ſich dann ſchon bald des Eiſens zum Beſchlagen ihrer 
Kriegswagen bedient und es darin zu einer ſo großen Fertigkeit gebracht zu 
haben, daß ihre Erzeugniſſe auch im Ausland begehrt wurden. In den fingierten 
Briefen des Papyrus Anajtafi IV., der aus dem erſten Jahre des Königs Sethos II. 
(1209 - 1205) ſtammt, werden drei nahe bei einander liegende Städte in der 
Gegend der Kiſonebene als Exportſtätten von Kriegswagen oder trefflichen 
Wagenteilen genannt. W. Max Müller? legt auf den Wert dieſer Notiz allen 
Nachdruck, weil in ſolchen Übungsſtücken (das bedeuten jene fingierten Briefe) 
nur auf allbekannte und jedem Ägypter geläufige Fabrikationsplätze verwieſen 
werde. Die Gegend, in der die genannten Städte liegen, iſt aber gerade die, 
die auch im Alten Teftament® als wegen ihrer „eiſernen“ Wagen berühmt oder 
richtiger gejagt: für die Ifraeliten berüchtigt erjcheint?. Iſt es danach zu kühn, 
den Schluß zu ziehen, die ſchon den kigyptern bekannte Spezialität dieſer kanaani⸗ 
tiſchen Wagen habe in der Verwendung von Eiſen beſtanden? Denn warum 
ſonſt hätten die kigypter Wagenteile von ſo weither bezogen, wenn es ſich dabei 
nicht um etwas gehandelt hätte, was ſie ſelber nicht oder jedenfalls nicht in 
gleicher Vollendung beſaßen? 

So ſtark ſich in unſerer Periode ägyptiſcher und ägäiſcher, vermutlich auch 
hethitiſcher Einfluß geltend macht, ſo hat in ihr der ältere babyloniſche, der in der 
vorigen überwog, ſeine Rolle noch keineswegs ausgeſpielt, im Gegenteil: was 
von ihm jetzt zu Tage tritt, legt erſt von der ganzen Nachhaltigkeit der Be⸗ 
deutung, zu der er in der vorigen Periode angewachſen ſein muß, Seugnis ab. 
Vereinzelt laſſen ſich ſchon in der Technik einige Nachahmungen babyloniſchen 


| ) So Beld in der Seitſchrift für Ethnologie 1907, S. 554 - 379; 1908, S. 45— 69. 
gl. meine Auseinanderjegung mit ihm, ebenda 1907, S. 945 f.; 1908, S. 241—253. 
2) Blandenhorn, ebenda 1907, S. 364. 3) S. oben S. 9f. 
| 9) Jer. 1512, eine allerdings ſehr verderbte Stelle, ſcheint den Norden als Urſprungs⸗ 
ort des Eiſens vorauszuſetzen. 5) Dgl. noch Heſ. 2719. 2 
| 6) Tubal-kain, ein Doppelname, der auf Gleichſetzung zweier Geſtalten zu beruhen 
ſcheint, iſt nach I. Moſ. 422 „der Vater aller derer, die Erz und Eiſen hämmern“ (vgl. 
Gunkel 3. St.). Die Kainiten. ( Keniter) ſtehen in urſprünglicher Beziehung zum Sinai 
(und ſeinem Gott); die Sinaihalbinſel aber enthält uralte Bergwerke. 
7) Alien und Europa, S. 153. 8) Dal. Joſ. 1716, Kicht. 119, 45. 18. 
9) Dgl. noch, daß bei den Ausgrabungen in Tell el⸗Muteſellim eine Eiſenſchmiede 
mit Schlacken und Brauneiſenſteinknollen gefunden wurde, Tell el-Mutesellim I, S. 130 ff. 
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Stiles nachweiſen. So iſt in Cachis ein babyloniſcher Siegelzylinder in ägyptiſchem 
porzellan nachgebildet worden, und ein prächtiges bronzenes Krummſchwert aus 
Gezer ſcheint geradezu ein Gegenſtück zum Schwert des babyloniſchen Königs 
Rammannirari I. (etwa 1325) zu ſein . Aber es gibt wichtigeres, und das iſt 
das ganze weite Gebiet des Citerariſchen. Es war die große Überraſchung beim 
Funde des Archivs des Ägnpterfönigs Amenhotep IV. (1375 - 1358), der 1897 
zu Tell Amarna in Äegnypten gelang, daß die Norreſpondenz der vorderaſiatiſchen 
Könige und ſyriſch⸗paläſtinenſiſchen Dafallen mit dem ägyptiſchen Königshofe in 
babyloniſcher Schrift geführt war. Der Vontraſt iſt ſeltſam: dieſe Syrer und 
paläſtinenſer werfen ſich, wie fie am Eingang ihrer Briefe immer wieder ver⸗ 
ſichern, ſieben und ſiebenmal vor dem Pharao in den Staub, ſie nennen ſich 
ihm gegenüber den Boden, auf den er tritt, den Schemel ſeiner Füße, ja, ſeinen 
Hund und ſeinen Pferdeknecht. Aber die Sprache, in der ſie zu ihm reden, iſt 
nicht die feine und nicht die ihre, ſondern — das Babyloniſche. Und dasſelbe 
iſt, wie die zu Lachis und zu Thaanach gefundenen Schriftſtücke beweiſen, im 
gleichzeitigen Briefverkehr der paläſtinenſiſchen Stadtfürſten unter einander der 
Fall. So völlig überragend muß in der voraufgegangenen Seit der babyloniſche 
Kultureinfluß geweſen ſein, daß jetzt noch, zur Seit des Niederganges der äußeren 
Macht Babels, das Babyloniſche Sprache des geſamten offiziellen und diploma⸗ 
tiſchen Derfehres iſt. An der Wichtigkeit dieſes Reſultates ändert auch die Tat⸗ 
ſache nichts, daß das Babyloniſche dieſer Korreſpondenz mit richtigen Tanaaniti- 
ſchen Gloſſen durchſetzt iſt. Im Gegenteil: es ſpricht nur aufs neue für die 
einſtige geiſtige Übermacht Babels, daß man an Babels Sprache auch da noch 
feſthält, wo ihre Beherrſchung den Beteiligten ſchon Mühe zu machen anfängt. 
Und von der Mühe, die man auf ihre Erlernung verwendet, zeugen noch die 
intereſſanten Funde zweier oder dreier Tontafeln in Amarna, aus denen erſicht⸗ 
lich iſt, wie am ägyptiſchen Königshof die Schreiber babyloniſche Texte zum 
Sprachſtudium benüßten?. Man hat darin zugleich den Beleg, daß babyloniſche 
Mythen wie der Adapamythus (es iſt der Mythus vom Menſchen, der die ihm 
zugedachte Gabe der Unſterblichkeit verſcherzt)s in einer Originalfaſſung ſchon in 
der erſten hälfte des vierzehnten Jahrhunderts zu einer ägyptiſchen Bibliothek 
gehörten. Dabei wird man wieder nicht vergeſſen dürfen, daß der Weg von 
Babel nach Ägypten über Paläſtina führte, davon nicht zu reden, daß auch die 
Schreiber an den kleinen paläſtinenſiſchen Fürſtenhöfen zu ihren Übungen nicht 
weniger des fremden Lejeitoffes bedurften, als ihre ägyptiſchen Kollegen. Wer 
weiß, was fie ſich da alles an vorhandener babylonijcher Literatur borgten! 
Man wird alſo ſchon von hier aus nicht mehr in Verlegenheit ſein, auf die 
Frage, woher die Bekanntſchaft des Alten Teſtamentes mit babyloniſchem Mythen⸗ 
material ſtamme, eine befriedigende Antwort zu geben. Jedenfalls iſt die Seit 
vorüber, wo man ſolche Bekanntſchaft auf die Tage der ſpäteren iſraelitiſchen 
Königsherrihaft oder gar des Exiles glaubte beſchränken zu müſſen. 

) S. vincent, Canaan, S. 231, woſelbſt beide Stücke dargeſtellt find. 

2) Auf dieſen Tafeln iſt nach ägyptiſcher Weiſe bei Zeichen, mit denen Wörter 
ſchließen, ein großer farbiger punkt angebracht. Dieſe Setzung von Punkten iſt nicht 


immer richtig durchgeführt, oder es finden ſich Inkonſequenzen (Knudtzon, Die El-Amarna- 
Tafeln, S. 25). 


) Daneben auch der Mythus von Nergal und Ereſchkigal. Vgl. TB ACT 1 S. 34 ff., 69 ff. 
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Was uns aber an der KAmarnakorreſpondenz intereſſiert, iſt nicht allein, 
daß in Paläſtina damals babyloniſch geſchrieben wurde, ſondern wie viel über⸗ 
haupt geſchrieben wurde, und in ihrer Weiſe ſprechen auch noch die 22 unbe⸗ 
ſchriebenen Tontäfelhen, die in Jericho gefunden wurden, deutlich für den ver⸗ 
hältnismäßig großen Bedarf an Schreibmaterial. Trotz alledem wäre es ein 
übereilter Schluß, wenn man für die damalige Seit eine allgemeine Verbreitung 
von Schreiben und Leſen annehmen wollte. Man darf nicht außer acht laſſen, 
daß die Schriftſtücke, die wir beſitzen, Briefe, Ciſten und dergleichen, aus offi⸗ 
ziellen Kreijen ſtammen: jo iſt denn die Kunft, die fie zuſtande brachte, nicht 
Sache des gewöhnlichen Mannes, ſondern des für ſeine Beamtenlaufbahn wohl⸗ 
ausgebildeten Schreibers. Man kennt aus ägypten feine Hochſchätzung. Ein 
Vater, der hier feinen Sohn zur Hochſchule begleitet, wo er als Schreiber er— 
zogen werden ſoll, ermahnt ihn zum Fleiß, indem er ihm zeigt, wie jedes Hand» 
werk voll von Schwierigkeiten und Gefahren ſei, das Amt des Schreibers allein 
bringe Ehre und Reichtum!!! Wir erfahren es nicht, aber wir können es un- 
ſchwer ahnen, daß in Schreiberkreiſen Paläſtinas ähnliche Gedanken im Schwange 
gingen. Wenn ſich der Schreiber hier mit ſeinen Worten direkt an den Schreiber 
des Empfängers ſtatt an dieſen ſelbſt wendet ?, weil nur der Schreiber allein 
das Geſchriebene zu leſen vermag, ſo iſt das ſo recht der Ausdruck davon, wie 
im Grunde über die Köpfe der Analphabeten hinweg verkehrt wird. Und die 
gemeinſame Bildung ſchließt die Gleichſtrebenden zuſammen: noch deutet der alte 
kanganitiſche Name der Stadt Kirjath Sepher (= Schriftſtadt) ? an, daß es ge- 
wiſſe Mittelpunkte des Schriftweſens gab. Von hier ausgehend, mag man der 
Phantaſie wohl die Zügel etwas ſchießen laſſen, um ſich mögliche Folgen vor⸗ 
zuſtellen. Es läßt ſich denken, daß in derartigen Schreiberorten oder bloß 
Schreiberquartieren eine Bildung Wurzel ſchlug, deren Blüten wir zum Teil 
vielleicht erſt im ſpäteren iſraelitiſchen Schrifttum kennen lernen. Man hat daran 
erinnert“, daß 3. B. der weiſe Imhotep, deſſen Sprichwörter das Volk noch nach 
Jahrhunderten kannte und ſang, von den ägyptiſchen Schreibern als beſonderer 
Schutzherr erkoren wurde?. Heißt das nicht, daß fie in ihren Kreiſen zuweilen 
vielleicht eine „Weisheit“ pflegten von der Art etwa, wie ſie ſpäter Salomo 
nachgerühmt wirds oder wie fie uns in der altteſtamentlichen und apokryphen 
Spruchdichtung erhalten iſt? Nichts jedenfalls verbietet die Annahme, daß was 
in dieſer Hinfiht in ägypten geſchah, auf dem von Ägypten abhängigen Boden 
Paläftinas ſeine Nacheiferer fand 7. Andererjeits mögen die Kreije der Schreiber 

1) Breaſted⸗Ranke, Geſchichte kigyptens, S. 157. 

2) Dgl. 3. B. den Beginn des Briefes von Lachis: „Su dem Großen ſprich: alſo 
jagt päbi“ uſw. (TBATI S. 128) oder den Schluß eines Briefes Abdihibas von Jerus 
falem: „Zu dem Cafelſchreiber des Königs meines Herrn ſprach alſo Abdihiba, dein 
Diener: bringe Worte, ſchöne, hinein zu dem König, meinem Herrn“ uſw. (Knudtzon 
28661 ff. = Winckler 17961 ff.). 

3) Joſ. 1515 f. Richt. Inf. Die Bevorzugung der Ceſung Kirjath⸗Sopher 
(S Schreiberſtadt) iſt, wie Sethe (Nachr. d. k. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zu Göttingen, 
phil.⸗hiſt. Kl. 1917, S. 464 Anm. 1, 2) gezeigt hat, ungerechtfertigt. Später hieß die 
Stadt Debir. 

4) Dgl. Kittel, Geſchichte Is S. 196 f. Anm. 5. 

5) Breaſted⸗Ranke, a. a. O. S. 107. 6) I. Kön. 510 ff. 

) Zum Beweis mag auf eine Reihe ſprichwörtlicher oder allgemein poetiſcher Aus- 
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die natürlichen Pflegeftätten mancher geſchichtlichen Überlieferung geworden jein, 
wird in der Hand der Schreiber ja doch die hut der Archive gelegen haben, 
die ſich allmählich aus den ſich ſteigernden Bedürfniſſen eines ſchriftlichen politi⸗ 
ſchen Verkehres heraus entwickeln mußten und die denn auch, nach Ausgrabungs» 
funden in Thaanach und Jericho zu ſchließen, den paläſtinenſiſchen Städten nicht 
fehlten 1. Bei dieſen Schreibern mag man ferner die Fortpflanzung der durch 
das Geſetzeswerk hammurapis feſtgelegten Rechtsſätze? vermuten, und ſchließlich 
begreift ſich beim Suſammenwohnen der Fachleute auch leichter das Gelingen 
des Überganges von der fremden babyloniſchen Schrift zu einer eigenen kanaa⸗ 
nitiſchen. N 

Wie es zu einer ſolchen kam, bedarf noch der Aufhellung. Am weiteſten 
haben die Frage neuerdings zwei Abhandlungen Sethes® gefördert, die den, 
wie es ſcheint, gelungenen Nachweis erbringen, daß das ſemitiſche (kanaanitiſche) 
Alphabet die ägyptiſche Schrift zum Urbild und Vorbild gehabt habe, jenes hin⸗ 
ſichtlich ſeiner äußeren Geſtalt, dieſes hinſichtlich ſeiner inneren Geſtaltung. Eine 
vokalloſe Schrift nämlich wie die ſemitiſche es iſt, hätte ein ſemitiſch redendes 
volk nicht aus freien Stücken geſchaffen; dagegen iſt verſtändlich, daß es ſich 


mit einer ſolchen behalf, wo es fie einmal antraf. Nun wurden im kigyptiſchen 


ideographiſche Bilder mit der Seit ganz automatiſch zu einem Konjonanten- 
zeichen, weil mit fortſchreitender Serſetzung der Sprache gewiſſe Grundworte, die 
fie bezeichneten, ſich auf einen Konſonanten reduzierten. Als eine Swiſchenſtufe 
zwiſchen ägyptiſcher und kanaanitiſcher (oder phöniziſcher) Schrift ſtellt ſich eine 
durch neuentdeckte Sinaiinſchriften bekannt gewordene dar: ſie verwendet eine 
Anzahl beliebiger ohne Rückſicht auf ihre ägyptiſche Bedeutung ausgewählter 
Hieroglyphen, und darin liegt die überraſchende Töſung: der entlehnende Semit 


drucksweiſen in den Tell Amarnabriefen hingewieſen fein: Knfudtzon] 1474148 (= Wlinckler] 
14918): „Wer hört auf den König, feinen Herrn, und ihm dient an ſeinem Ort, über 
den geht die Sonne auf, und es kehrt wieder gutes ... vom Munde ſeines Herrn, Hört 
er aber nicht auf das Wort des Königs, ſeines Herrn, dann geht ſeine Stadt zu Grunde, 
geht ſein Haus zu Grunde, nicht iſt fein Name im ganzen Land in Ewigkeit“ (vgl. auch 
Kn. 155 1214); Kn. 195 1 f. (= W. 26416 f.): „Den Mann aber, der nicht dient, wird 
der König verfluchen“; Kn. 195 (= W. 144) 1623: „Der Herr iſt die Sonne am Himmel, 
und wie auf das Ausgehen der Sonne am Himmel, jo warten die Diener auf das Aus⸗ 
gehen der Worte aus dem Munde ihres Herrn“; Kn. 214 8038: „Ein Menſch, der nicht 
hört auf die Worte des Königs, iſt ein Frevler in deinem Land"; Kn. 232 (= W. 157) 
12 ff.: „Wer iſt der Mann, an den ſchreibt der König, fein Herr, und er gehorcht nicht“? 
Kn. 264 (= W. 189) 1-19: „Wenn wir hinaufſteigen zum Himmel, wenn wir hinab- 
ſteigen zur Erde, jo iſt unſer haupt in deinen händen“; man wird natürlich an Am. 92 
oder Pf. 1397 ff. erinnert. Kn. 266 (— W. 190) 12s: „Und es mag weichen ein Siegel 
von unterhalb ſeiner ..., ich aber weiche nicht von unterhalb der Füße des Königs, 
meines Herrn“ (ebenſo Kn. 292 [= W. 2591-7 und Kn. 296 [ W. 214J 122). Weber 
(bei Knudtzon, S. 1324) vergleicht dazu Jeſ. 5410. 

') gl. was Wen Amon über Bnblos berichtet: der Stadtkönig „ließ die Tage⸗ 
bücher feiner Väter hereinbringen und ließ fie mir vorleſen“ (TBATI S. 227). 

2) S. oben S. 31 f. 

3) In den Nachrichten der K. Gef. der Wiſſenſchaften zu Göttingen, Phil.⸗hiſt. 
Klaſſe 1916, S. 88— 161 und 1917, S. 437—475 (ſ. ſpeziell 1916, S. 104, 119, 133, 135 158 
1917, S. 455 f., 465 ff.). Ich kann nicht finden, daß Sethes Ergebniſſe durch Hans Bauer 
(Sur Entzifferung der neuentdeckten Sinaiſchrift und zur Entſtehung des ſemitiſchen Alpha⸗ 
betes 1918) erſchüttert worden wären. 
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hat der ägyptiſchen Schrift für feine Schöpfung Geiſt und Körper entnommen, 
aber ſeltſamerweiſe nicht verbunden, ſondern getrennt, indem er die übernommenen 


- Seichen von ſich aus gemäß ihrer Bildbedeutung benannte und ihnen die daraus 


nach dem Grundſatz der Akrophonie ſich ergebenden Buchſtabenwerte beilegte!. 
Dieſes Alphabet wäre nach Sethe im Anfang des 16. Jahrhunderts mit den 
Hykſos nach Paläſtina gekommen und hätte ſich allmählich für die im Lande ge 
ſprochene kanaanäiſche Sprache ausgebreitet. Dieſer zeitliche Anſatz würde zu 
Kittels richtiger Bemerkung ſtimmen, daß die (mit der kanaanitiſchen im weſent⸗ 
lichen identiſche) hebräiſche Schrift in Samarien gefundener Tonſcherben, die etwa 
aus dem Jahre 900 ſtammen, einen weſentlich längeren Gebrauch kanaanitiſcher 
Schrift, ſei es auf Stein und Erz, ſei es auf Tierhaut und Papyrus, voraus⸗ 
ſetze, weil es ſo gut wie ausgeſchloſſen ſei, daß die Anwendung von Tinte und 
Schreibrohr für die Tonſcherbe zum erſten Mal aufgebracht worden wäre?. 
Reiche Papyrusſendungen gelangten von Ägnpten nach Byblos, der Stadt, von 
der das Buch im Griechiſchen feinen Namen (biblion) erhalten hat. So bringt 
um 1100 Wen Amon fünfhundert Rollen aufs Mal dahin 5. Byblos mag damit 
wohl Handel getrieben und auch das benachbarte Paläjtina mit Schreibmaterial 
verſehen haben. Papyrus aber eignete ſich für die babyloniſche Schrift nicht 
mehr; denn ihre Keile verlangen ein nachgiebiges Material wie den weichen 
Ton. Was für eine Tat die Erfindung der kanaanitiſchen Schrift war, zeigt der 
Erfolg. Den Erfindern dieſes Alphabetes ſind nicht nur Paläſtinas nahe Nad)- 
barn — Phönizier, Syrer, Moabiter, Südaraber uſw. — ſondern auch der ferne 
Oſten (Indien) wie faſt der geſamte Weſten! tributär geworden, und bis auf 
den heutigen Tag erinnert ſchon der Name des Alphabetes an ſeinen ſemitiſchen 
Urſprung: alpha — das Rind, bet = das haus. 


) Eine gewiſſe Suſammengehörigkeit betreffender Bilder ſcheint dann für die 
Reihenfolge, in der die Buchſtaben aufgeführt zu werden pflegen, zum Teil maßgebend 
geworden zu fein: jo folgen einander j God = Band) und k (kaph = hohle Hand); m 
(mem Waſſer) und n (nun = Siſch); (ajin = Auge) und p (peh = Mund); q (gof 
Hinterkopf), r (resch — Kopf), s (sin = Jahn). Daß dieſe Reihenfolge der Buch⸗ 
ſtaben ſchon alt iſt, beweiſt ihre Übereinſtimmung im Griechiſchen und 3. B. im He⸗ 
bräiſchen. Hier wird ſie ſchon durch eine Anzahl ſogenannter alphabetiſcher Dichtungen 
im Alten Teſtament bezeugt: Pf. 9 f., 25, 34, 57, 111, 112, 119, 145, Klagelieder 1—4, 
Spr. 511081, wie auch durch das darin vorkommende Buchſtabenſpiel des ſogenannten 
Athbaſch (Dertaufhung des erſten Buchſtabens mit dem letzten, des zweiten mit dem 
zweitletzten uſw.) in Jer. 2526 (Seſak = Babel) und 511 (leb gämaj = kasdim = Chaldäer). 

2) Geſchichte 15 S. 196. KHuch weiſt der kurſive Charakter dieſer Tonſcherbenſchrift 
auf eine längere Entwickelung. Schon verhältnismäßig früh ſtößt man in den Aus⸗ 
grabungen von Megiddo und Lachis auf Steinmetz- und Töpferzeichen, welche einzelnen 
Buchſtaben der kanaanitiſchen Schrift ähneln; wenn dagegen in Gezer Verträge aus der 
Mitte des ſiebenten Jahrhunderts in Keilſchrift gefunden worden jind (TBAT I S. 140), 
ſo erklärt ſich das entweder aus lokalem Feſthalten an altem Rechtsbrauch oder Gezer 
hatte damals eine aſſyriſche Garniſon oder Kolonie. — Mit dem Obigen erledigt ſich 
v. Galls Vermutung, Davids Staatsſchreiber Siſa (I. Kön. 45) ſei als Kreter Erfinder der 
Buchſtabenſchrift geworden; in Kreta gab es nämlich ſchon um 1800 drei verſchiedene 
Schriftarten (Heſſiſche Blätter für Volkskunde X, S. 45 ff.). 

3) TBAT I, S. 229, 

) Schon den Griechen galten die Phönizier als die Vermittler, wo nicht die Er⸗ 
finder us Alphabetes. 

5* 
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Indem uns unſere Betrachtung auf die Einwirkung oder Nachwirkung ſo 
vielfältiger Einflüſſe von ägyptiſcher wie babyloniſcher, ägäiſcher und hethitiſcher 
Seite geführt hat, ergibt ſich als Geſamtkulturbild der Seit das einer ſtarken 
Kulturmiſchung, und man darf billig fragen, ob nicht gerade die Tatſache dieſes 
ſiegreichen Einwirkens fremder Kultureinflüffe, der Mangel an einer ſtarken 
autochthonen Kultur der Kanaaniter, mit die Erklärung an die hand gibt, warum 
fie ſelber den eindringenden Iſraeliten unterliegen mußten. 

Dieſer ſtarken Kulturmiſchung entſpricht auf dem Boden der Religion! 
zunächſt ein ebenſo ſtark ausgeprägter Synkretismus. Daß die Verehrung der in 
der Amoriterperiode aufgekommenen babyloniſchen Göttergeſtalten weiter geht, 
verſteht ſich in einer Zeit, wo man offiziell noch babyloniſch ſchreibt, eigentlich 
von ſelbſt. Daneben ſind vor allem ägyptiſche Götter eingedrungen — ſie ſind 
oben? ſchon aufgezählt worden. Aber auch hethitiſche: der vom Pharao in Je- 
ruſalem eingeſetzte Offizier Abdi-hiba (oder Pudu-hiba) trägt als zweites Ele⸗ 
ment den Namen der hethitiſchen Göttin Hepas, und ein Abdi-biba iſt auch 
für Thaanach bezeugt. Auf weitere Götter führen andere Eigennamen, auf 
Naturgottheiten wie den Blitzgott Baraks, der ſich ſeinem Weſen nach vielleicht 
zum Teil mit dem berühmteren Reſcheph berühren mags, aber auch auf ab⸗ 
ſtraktere Gottheiten, wie den Glücksgott Gad, nach dem wohl 3. B. der Orts- 
name Migdal Gad (= Turm des Gad) ?, vielleicht auch der gleichnamige iſraeli⸗ 
tiſche Stamm benannt iſt, und nach welchen verſchiedene Perſonennamens ge⸗ 
bildet find. Daß er, neben dem Schickſalsgott Meni, möglicherweiſe auch einer 
altkanaanitiſchen Gottheit“, bis ſpät auf paläſtinenſiſchem Boden kultiſche Der- 
ehrung empfängt, ſagt das Alte Teſtament ausdrücklich 10. 


) Dgl. Stanley A. Cook, The Religion of Ancient Palestine 1908; C. B. Paton in 
Haſtings III 176-188; W. Carleton Wood, The religion of Canaan, Journal of Biblical 
Literature 1916, S. 165— 279; 1917, S. 1- 133. N 

8 8 3) Weber bei Unudtzon, a. a. O. S. 1333. 

5) Sellin, Nachleſe S. 39 Nr. 7, 8. 

5) Dgl. den Orts-, urſprünglich Stammnamen Bene-Beraf (Joſ. 1945) im Stamm- 
gebiete Dans (heute noch Ibn Ibräk), wie auch den Namen des bekannten ſpäteren 
iſraelitiſchen Richters (Richt. 46 ff., 51). Das Babyloniſche kennt einen entſprechenden Gott 
Birfu, der mit Ramman gerne zu einer Gottheit zuſammengefaßt wird (KAT? S. 446, 451). 

6) In phöniziſchen und aramäiſchen Inſchriften iſt Reſcheph direkt als Gottesname 
bezeugt und als ſolcher auch von den Ägyptern entlehnt, im Aſſyriſchen Epitheton des 
Seuergottes (KAT s S. 478). Auf den Blitz weiſt zum Teil noch der altteſtamentliche Ge⸗ 
brauch des Wortes rescheph, obgleich es im Alten Teſtament entgöttlicht iſt: Pf. 764, 
7848; ſonſt bezeichnet es darin die Glut (Hohes Lied 86) und ſpeziell die Peſtglut (V. Moſ. 
3224, Hab. 35), weshalb Greßmann (Urſprung der iſraelitiſch-jüdiſchen Eſchatologie 1905 
S. 85) Reſcheph für einen Seuchengott der Kanaaniter halten möchte. Er müßte das im 
Suſammenhang damit fein, daß er ſonſt als Kriegsgott dargeſtellt wird, mit Speer, Schild 
und Keule, dazu einer aſiatiſchen Stirnbinde und daran den Gazellenkopf (Max Müller, 
Alien und Europa S. 312). ; 


) Joſ. 1557. Beim Ortsnamen Baal Gad (Jof. 11, 127, 135) liegt die Sache 
vielleicht anders. 

8) S. B. AHzgad (ſtark iſt Gad; Esr. 212, 812, Neh. 71, 1010), vielleicht Gaddiel 
(IV. Moſ. 13 10); Gadmelekh auf einem hebräiſchen Siegel, Abd al-Jadd (— Unecht des 
Gad) bei den Arabern uſw. Gad iſt eine auch bei den Aramäern, Phöniziern und Aſſyrern 
bekannte Gottheit. ) Dgl. Nöldeke in Haſtings Encyclopaedia of Religion I S. 661 b. 
Verwandt iſt die altarabiſche Gottheit Manät. 10) Jeſ. 65 11. 
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Eine Stelle in einem der Briefe aus Thaanach, wo der Briefſchreiber dem 
Adrefjaten wünſcht, der „Herr der Götter“ möge fein Leben beſchützen !, hat 
dazu geführt, daß man von einer „monarchiſchen Zuſpitzung“ des kanaanitiſchen 
Polntheismus, die monotheiſtiſch umgedeutet werden könne, geſprochen hat?. 
Wenn man bedenkt, wie gerade ſyriſch⸗paläſtinenſiſche Fürſten auf die von Amen- 
hotep IV. ausgegebene monotheiſtiſche Reformlehre eingingens, wird man das 
Vorhandenſein derartiger Gedanken gerade in damaliger Seit nicht in Abrede 
ſtellen können“. Aber es iſt nicht zu überſehen, daß die Leute, aus deren Mund 
wir ſie allenfalls vernehmen, durchaus der „geiſtigen Oberſchicht“ angehören, 
und eine weitere und weſentliche Frage iſt die nach ihrer praktiſchen Bedeutung. 
Mit Sicherheit dürfen wir ſagen, daß es nicht die Gedanken waren, die dem 
religiöſen Leben der Kanaaniter fein Gepräge gaben. Im Gegenteil: ihr reli⸗ 
giöſes Ceben ſcheint allerdings, bei allem Polytheismus, mehr und mehr einheit⸗ 
lichen Charakter angenommen zu haben; aber er iſt ganz anderer Art, und hier 
tritt für uns das Alte Teſtament ſelber als Quelle ein, die uns geſtattet, uns 
von ihm ein leidlich anſchauliches Bild zu machen: man denkt an den ganzen 
ſinnlichen Naturkult, in den die Israeliten nach der Eroberung des Landes ſelber 
hineinwachſen, und gegen den die alten großen Propheten, aber auch die deute- 
ronomiſchen Geſetzgebers nicht müde werden zu polemiſieren. Es iſt jener Kult 
„auf jeglichem hohen Hügel und unter jeglichem üppigen Baum“ , unter Eichen 
und Weißpappeln und Terebinthen, die mit ihrem lieblichen Schatten locken“, 
ein Kult, den hoſea und ihm folgend Jeremia ein „Huren“ nennen, und zwar 
den Ausdruck nicht etwa bloß in bildlichem Sinne faſſend, ſondern ihn ver- 
wendend im Blick auf unzüchtige Orgien, in die dieſes kultiſche Treiben oft genug 
ausgeartet fein muß. An den heiligen Stätten gaben ſich Geweihte, „Kedeichen” ®, 
der Proſtitution im Dienſte der Gottheit? hin, und wenn das Deuteronomium 10 
den Weibern Männertracht und den Männern Weiberkleidung verbietet, ſo zieht 
man zur Erklärung dieſer auffallenden Vorſchrift mit Recht die Mitteilung des 
Servius heran, daß auf Cypern der bärtigen Aſtarte die Opfer von Männern 
dargebracht wurden, die als Frauen gekleidet waren, und von Frauen, die 


) TBATI S. 129. 

2) Greßmann, Die Ausgrabungen in Paläſtina und das Alte Teſtament 1908 8. 20. 
gl. auch Kittel, Geſchichte 15 S. 212. 5) S. oben S. 59. 

) Von hier aus iſt auch gegen die Möglichkeit hohen Alters des Ausdrudes el 
eljon (= „höchſter Gott“) an ſich nichts einzuwenden. Aber jo lange ſichere Seugniſſe 
fehlen, iſt größte Vorſicht geboten, und für die Geſchichtlichkeit von I. Moſ. 14 (vgl. 
V. 18 ff.) fällt von dieſer Seite um fo weniger ab, als ſich der Ausdruck im ſpäteren 
Judentum beſonderer Beliebheit erfreut. 

5) Dgl. V. Moſ. 122 ff., I. Kön. 1425, II 164, 1710. 6) Jer. 220. 7) Hoſ. 41s. 

8) gl. V. Moſ. 23 18, I. Kön. 1424, Am. 27, Hof. 414. Der Name iſt lehrreich: er 
kommt vom ſelben Stamm, dem das kädösch — heilig angehört. Der Grundbegriff iſt 
der der Abſonderung, durch die man ſich in den Kultkreis der Gottheit begibt: das kann, 
wie das obige Beiſpiel zeigt, von ſittlicher Heiligkeit ſehr weit entfernt ſein; aber Sitt 
lichkeit und Religion entſtammen, was oft genug überſehen wird, zunächſt getrennten 
Quellen. Doch vgl. auch unten S. 79. 

9) Es iſt die weibliche Gottheit der Fruchtbarkeit und der ſinnlichen Liebe: Altarte. 
Name und Inſtitution der weiblichen und männlichen Kedejchen im Dienſte der Aſtarte 
ſtammt vielleicht aus dem bahyloniſchen Jstardienſt (NHC? S. 437). 10) V. Moſ. 225. 
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männerkleider angelegt hatten; und die berüchtigten, noch aus der römiſchen 
Religionsgeſchichte bekannten „galli“ mit ihren weiblichen Kleidern und Schmuck; 
ſachen werden auf einer cypriſchen Inſchrift mit demſelben techniſchen Namen 
belegt, der auch im Alten Teſtament! — natürlich von ſeiner kanaanitiſchen Um⸗ 
gebung her — wiederfehrt?. Überhaupt ſcheint ein orgiaſtiſcher Zug die ka⸗ 
naanitiſche Religion durchdrungen zu haben. Weingenuß — denn der verehrte 
Gott iſt der Spender der Getränke — und lärmende Muſik gehören zu den land⸗ 
läufigen Kultmitteln. Noch haben die Ausgrabungen Rafjeln zutage gefördert, 
die man den „Siſtren“ der ägypter vergleichen kann. Rusdrückliche Zeugniſſe 
laſſen uns darüber nicht im Zweifel, daß man ſich auf einem Boden befindet, 
wo wilder Sinnentaumel und naturhafte Ekſtaſe ihr ungehemmtes Spiel treiben: 
der ägypter Wen Amon berichtet uns in feiner ſchon öfter erwähnten Reiſe⸗ 
beſchreibung, was er als Augenzeuge zu Byblos erlebt hat: als der Stadtfürſt 
einmal ſeinen Göttern opfert, ergreift der Gott einen ſeiner vornehmſten Jüng⸗ 
linge und bringt ihn in Verzückung, daß er eine ganze Nacht hindurch raſt!“. 


Das erinnert auffällig an Erſcheinungen ſpäterer Seit, die aus der Geſchichte 


Sauls5 zur Genüge bekannt find und die man etwa mit dem Treiben moderner 
Derwiſchorden zu vergleichen pflegt. Nach dem Geſagten ahnt man, woher ſie 
den Iſraeliten zuwachſen. Und man muß noch etwa die denkwürdige Szene auf 
dem Karmel hinzunehmen, wo die kanaanitiſchen Baalsprieſter den Altar ihres 
Gottes umkreiſen, ihn um Regen bittend: durch Tanz, wilde Rufe, Einſchnitte 
mit Schwertern und Spießen, bis das Blut an ihnen herniederrinnt, treiben ſie 
die Erregung auf die Spitze: das iſt die Art, ſich Gott wohlgefällig zu machen. 
Roch Hojea® weiß, daß man ſich, um Getreide und Moſt zu erlangen, die Haut 
blutig ritzt. Die Gottheit will Blut ſehen. Die Ausgrabungen in den der vorigen 


Periode angehörigen Schichten ließen uns in dieſer Hinfiht ſchon einige be⸗ 


deutungsvolle Blicke tun?. Was aus Schichten der hier behandelten zutage tritt, 
liefert dazu weiteren Stoff. g | 
Zugleich lernen wir durch fie vielleicht ein richtiges kanaanitiſches Heilig- 
tum — höhenheiligtum!“ kann man nicht eigentlich jagen, da es gerade in einer 
Einſenkung zwiſchen zwei Kuppen des Stadtgebietes liegt — kennen. Als ſolches 
wenigſtens hat man die Reihe der ſtattlichen Monolithe, die zu Gezer zutage 
traten, in Anjprud nehmen wollen !: acht aufrechtſtehende, unbehauene Säulen 
von 1,65 — 3,28 Meter höhe, zwei abgebrochene, alle zehn — und vielleicht waren 
es urſprünglich zwölf 1? — in einer genau von Nord nach Süd laufenden Linie. 


1) V. Moſ. 2319. 

2) Dgl. R. Smith, Das Alte Teſtament, feine Enie hun und Überlieferung 1894 
S. 346, 3) Dgl. Hof. 27. ) TBATI S. 226. ) I. Sam. 1010 ff., 1920 ff. 

6) I. Kön. 18 25—29. 

7) Dal. den Namen des aus Inſchriften bekannten Baal Markod (d. h. Tanzbaal 
oder Baal einer Tanzſtätte) bei Beirut. Dom heiligen Tanz oder der Prozeſſion hat das 
„Feſt“ im Hebräiſchen überhaupt feinen Namen (chag). 

2) 7710 5) S. oben S. 49. 

10) Trotzdem ſpricht Macaliſter von einem „high place“. 11) Gezer II, S. 381 ff. 

12) gl. II. Moſ. 244, Joſ. 49. 20. Don einer elften ſcheint wenigſtens noch der Sockel⸗ 
ſtein mit feiner rechteckigen Vertiefung vorhanden zu fein, während die vierkantig zuge⸗ 
hauene Säule ſelber als beſtgearbeitetes Stück der ganzen Reihe bei einer Kataſtrophe 
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Und etwas Ähnliches, allerdings aus jüngerer Zeit, eine Fünfzahl umgeſtürzter 
Steinpfeiler, iſt im alten Bethſchemeſch aufgedeckt worden 1. Nun iſt der ſakrale 
Charakter dieſer Anlagen zum Teil freilich beſtritten oder wenigſtens ſtark ein⸗ 
geſchränkt worden?: man verweiſt auf die von Andrae3 gefundene doppelte 
Stelenreihe von Afjur, deren eine mit 28 ganz oder teilweiſe erhaltenen Säulen 
Rönigsnamen, deren andere mit rund 100 Säulen Namen von Beamten und 
Großen des Reiches enthält, ferner auf die über 4000 ex voto-Stelen, welche 
die karthagiſche Bevölkerung dem Baal Ammon und der Canit geweiht hat, 
ſowie auf cypriſche Analogien. Darnach ſoll die Säulenreihe von Gezer und 
Bethſchemeſch nicht Kultpfeiler, ſondern lediglich Erinnerungsmale oder Gedenk⸗ 
ſteine vorſtellen, die weiter nichts als die Perſon ihres Begründers zu repräſen⸗ 
tieren und ihre Sorterijtenz zu ſichern gehabt hätten!. Oder es wären Dotiv- 
ſtelen, „zu Ehren der Gottheit errichtet“. Dabei bliebe die Frage, welcher 
Gottheit fie galten. Und hier dürfte die Möglichkeit doch nicht von der Hand 
zu weiſen ſein, daß es ſich um ein göttliches Weſen handle, das in einem der 
Steinpfeiler ſelbſt hauſend vorgeſtellt wurde s. Schon dem Entdecker“ fiel nämlich 
an einem von ihnen eine Reihe glatter Stellen auf, die ihn an die in der 
Kirche des heiligen Grabes zu Jeruſalem und an anderen Wallfahrtsſtätten Pa- 
läſtinas und anderer Länder wiederkehrenden glatten Stellen erinnerte, wie fie 
durch die Küſſe zahlreicher Undächtiger auf heiligen Steinen entſtehen“. Auch 
wiederholte Salbung mit Blut oder Gl konnte ſie veranlaßt haben. Und wenn 
ſich bei einem der anderen Steine ergab, daß er nicht aus dem Felſen an Ort 
und Stelle gebrochen ſei, ſondern wahrſcheinlich der Jeruſalemer Gegend ange⸗ 
höre, wenn ſich ferner an ſeiner Oberfläche eine ausgekehlte Rinne zeigte, offen⸗ 
bar zu dem Swecke angebracht, daß das Tau, an dem er hergeſchleppt wurde, 
hineinfaſſen und nicht abgleiten ſollte, fo lag der Schluß auf eine von der Höhe 
der Jebuſiter, der früheren Bewohner Jeruſalemss, geraubte Kriegstrophäe, die 
im eigenen Heiligtum vor dem Gott aufgeſtellt wurde, wie ſpäter die Jahvelade 
vor Dagon?, nahe genug. Die Nähe einer geheimnisvoll verbauten Höhle, 
welcher der Entdecker beſondere Eignung zu Orakelzwecken nachrühmte, ſowie 
einer ziſternenartigen Grube mit Menſchen⸗ und Tierknochen, die als Opferüber⸗ 


als Beute weggeſchleppt worden fein mag, ähnlich 3. B. der Hammurapiftele (Thierſch in 
SDPD XXXVII 1914, 88). 

) Palestine Exploration Fund, Quarterly Statement 44 (1912), S. 171-178, 

2) Dal. Thierſch, AA. 1909, 375 ff., 575 f., SDPD XXXVII 1914, 67; Ed. Meyer, 
Aa. 1915, 82: „weder ein Altar noch ein Heiligtum“; Geſchichte? I2 S. 421, 423. 

5) Die Stelenreihen von Aſſur 1915. 

) Dgl. I. Sam. 1512, II 1818, Jeſ. 565. 

5) Dgl. phöniziſch El hamman und Baal hamman - den „Gott oder Herren der 
Steinſäule“. 

6) Macaliſter, Streiflichter zur bibliſchen Geſchichte aus der altpaläſtinenſiſchen 
Stadt Gezer 1907, S. 39 ff. 

) Zum Küſſen des Kultobjektes vgl. I. Kön. 1918, Hof. 132. 

8) Don tatſächlichen Streitigkeiten zwiſchen Gezer und Jeruſalem iſt in den Tell 
Amarnabriefen die Rede. 

9) I. Sam. 52. Die Sitte, Kultobjekte wie Götterbilder u. dgl. als Kriegstrophäen 
mitzunehmen, iſt vielfach bezeugt, 3. B. in den Tell Amarnabriefen: Knudtzon 5555 ff. 
— Winckler 138 Rückſeite 18 ff., in der Meſa⸗Inſchrift 5. 12. gl. oben S. 70 Anm. 12. 
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reſte gedeutet werden konnten, und eines Kirchhofes mit den skeletten kleiner 
Kinder, die als Erſtgeburtsopfer dargebracht ſein konnten, endlich einer drei 
Meter langen Erdbank, in die eine Menge menſchenſchädel eingebettet waren, 
während ſich von den übrigen Körperteilen keine Spur zeigte, — das alles ſchien 
die ſakrale Deutung wenigſtens des einen Steines, zu dem ſich die anderen wie 
eine „Ehreneskorte“ verhielten, zu beſtätigen, wenn es in Wirklichkeit auch weit 
davon entfernt iſt, von zwingender Beweiskraft zu ſein. Es würde zugleich 
zeigen, wie wenig auch die kanaanitiſche Religion vor Menſchenopfern zurück⸗ 
ſchreckte. Allerdings machen ſich auch ſchon die Spuren einer Milderung des 
alten, grauſigen Brauches geltend. So ſcheint es, daß man 3. B. als Bauopfer 
etwa Perſonen auserſah, von denen für die menſchliche Geſellſchaft nicht mehr 
viel Nutzen zu erwarten ſtand, wie eine betagte Rheumatikerin mit verkrüppelten 
Gliedern oder einen Mann, der ſeine linke hand verloren hatte 1. Der völligen 
Ablöſung des Menſchenopfers ſollen Campendepoſita, wie ſie an verſchiedenen 
Ausgrabungsitätten zutage traten, gedient haben: ein Tonlämpchen iſt in eine 
Schale geſetzt und mit einer zweiten, darüber geſtülpten, zugedeckt, und zwar 
ſind ſämtliche Gegenſtände völlig neu und ungebraucht, eigens für den beſon⸗ 
deren Zweck hergeſtellt und bezogen?. Man hat in der erloſchenen Lampe das 
Symbol des erloſchenen Lebens ſehen wollen; aber vielleicht iſt ihr Sinn viel⸗ 
mehr ein apotropäiſcher: im Hohlraum, den die zwei übereinander geſtülpten 
Schalen bilden, ſollen die Dämonen, die den menſchlichen oder tieriſchen Be⸗ 
wohnern des Haujes Schaden zufügen könnten, wie in ein Gefängnis gebannt 
werden, iſt doch 3. B. aus 1001 Nacht bekannt, wie der Geiſt in eine Flaſche 
geſteckt und dieſe durch den Stöpſel verſiegelt wirds. f 
Darf die obige Deutung der einen Steinſäule von Gezer als Gottesbe⸗ 
hauſung (hebräiſch „beth⸗el“) zu Recht beſtehen, ſo wird man ſich an die Er⸗ 
zählung von einem anderen Bethel erinnern, wo Jakob den Stein, auf den er 
ſein Haupt zum Schlafe niedergelegt hatte, als Malſtein (= „Mazzebe“) auf⸗ 
richtet, weil er ſich durch ſeinen Traum auf ihm der Gegenwart Gottes bewußt 
geworden ijt*. Die Kontinuität der Vorſtellung iſt hier mit händen zu greifen, 
und wenn Jakob Gl auf dieſen Stein gießt, ſo darf daraus wohl ein Schluß 
auf den alten kanaanitiſchen Ritus gezogen werden: Gl wird an den Stein ge⸗ 
bracht, um es dem im Steine hauſenden Numen als Opfergabe zu übermitteln. 
Das Gl, vielleicht auch Wein, mag in dieſem Falle an die Stelle der früheren 
Darbringung des Blutes getreten fein; denn natürlich iſt das Gl (wie der Wein) 
erſt die ſpezifiſche Gabe des Kulturlandes; dem Gotte aber wird fie darge⸗ 
bracht, weil er als der Spender von Öl (und Wein) angeſehen wirds. Mit der 
Seit geht man dazu über, ihm auch anderes zu opfern, Gaben von der Seld- 
frucht, vielleicht in der Form von Fladen, die man daraus raſch gebacken hat, 


) Macaliſter, a. a. O., S. 94f. 2 
2) Sum Gedanken, daß was kultiſchem Zwecke dient, möglichſt noch für keinen pro⸗ 
fanen in Anſpruch genommen worden ſein darf, vgl. IV. Mof. 192, W213. Ebenſo 3. B. 
103 18. Boden (Warde Fowler, The Religious Experience of the Roman People 
e Ä 
) Greßmann in der Theolog. Literaturzeitung 1913, 829. 
) I. Moſ. 28 16—ı8. ) S. oben S. 24, 47. 6) Dal. Hof. 27. 


Kanaanitiſche Heiligtümer 75 


Baumfrüchte, auch Fleiſch von Tieren der Herde, Erſtgeburten uſw. Da tut es 
der aufgerichtete Stein nicht mehr allein; es ſtellt ſich das Bedürfnis ein, neben 
ihm einen wenn auch vielleicht noch ſo primitiven Opfertiſch zu haben 1. Unter 
1 tut der breite Sockelſtein, in den die „Mazzebe“ verzapft iſt, den 
ienſt. f 

Es iſt klar, daß, je mehr die eine horizontale Unterlage verlangenden 
Opfergaben an Bedeutung gewannen, der Altar zur Hauptſache wurde, während 
die Mazzebe, wenn auch in ihr die Gottheit zum Teil noch als gegenwärtig 
vorgeſtellt werden mochte ?, zur bloßen Zubehör des Altars herabzuſinken be⸗ 
gann. Als ſolche erſcheint nach altteſtamentlichen Stellens neben der Maͤzzebe 
die Aſchera. Hat man in jener die Fortbildung des urſprünglichen heiligen 
Steines zu ſehen, ſo iſt dieſe als Nachbildung des heiligen Baumes, in dem man 
ſich die Gottheit ebenſo gut wie im Steine wohnend dachte, zu beurteilen. Sie 
beſteht alſo aus Holz, und infolge der Unhaltbarkeit ihres Materiales darf es 
nicht wunder nehmen, daß uns keine erhalten geblieben ijt?. Auffällig iſt, daß 
ſie denſelben Namen trägt wie die Gottheit, von der im obigen? die Rede war. 
Man hat infolgedeſſen ſogar die Exiſtenz einer beſonderen Göttin dieſes Namens 
bezweifeln wollen, bis man ſich dem Gewicht der Tatſachen zu fügen hatte. Nun 
aber wird die» Gleichnamigkeit keine zufällige fein: vielleicht erhielt das den 
Baum nachahmende Kultobjekt feinen Namen davon her, daß das im Baum 
verehrte Numen als Fruchtbarkeit ſpendende Göttin Aſchera angerufen worden 
war®. Götterbilder bei den Altären haben die Ausgrabungen nicht zutage ge= 
fördert. Rusnahmsweiſe aber ſcheinen doch welche vorgekommen zu fein. Ge— 
wichtiger in dieſer Hinſicht als indirekte Schlüffe, die man aus dem Vorkommen 
von Gottesbildern in altteſtamentlicher Seit auf die voriſraelitiſche ziehen mag, 
ſind vereinzelte Andeutungen in den Amarnabriefen “. 

Was die Lage der Heiligtümer anbetrifft, jo gibt uns ſchon ihr tech— 
niſcher Name „Bama“ einen Wink: er bezeichnet fie als „höhen“ heiligtümers. 


) Als folder dient zunächſt womöglich eine natürliche Felsplatte (ſ. oben S. 47). 

2) Unbewußte Nachwirkung der alten KRuffaſſung von der Behauſung Gottes im 
Stein verraten noch Eigennamen wie Suriel (— El iſt mein Fels IV. Moſ. 53s), Suri⸗ 
ſchaddaj (= der klllmächtige iſt mein Fels, 16 u. a.) und die häufige Verwendung des 
Ausdrudes „Fels“ in Bezug auf Jahve (V. Moſ. 524. 15. 18. 30 f. u. a.). 

) Dgl. II. Moſ. 3413 u. a. 

) Doch vgl. die Abbildung eines Reliefs eines ſemitiſchen Heiligtums aus Suſa 
mit Aſcheren bei Vincent, Canaan, S. 144. 5) S. 45. 

6) Allerdings iſt auch eine gegenteilige Erklärung, wie ſie z. B. Ed. Meyer ver⸗ 
tritt, möglich. Er findet es eine charakteriſtiſche Eigenart der ſemitiſchen Religion, daß 
die Objekte, in denen das Numen ſitzt, ſich von dieſem loslöſen und zu neuen Sonder- 
göttern werden. Er beruft ſich dafür auf das Beiſpiel des nordſyriſchen Seus Madbachos, 
wo der große Altar, der „Madbach“ ſelbſt der Gott ſei und daher griechiſch mit Seus 
identifiziert werde (Die Iſraeliten und ihre Nachbarſtämme, 1906, S. 294 f.). Es würde 
id um denſelben Prozeß handeln wie im Falle des Bait-ili (= Bethel = Gottesbe⸗ 
hauſung), der keilſchriftlich als Gott (und zwar als weſtländiſcher) zu belegen iſt 
(KH Us S. 437). 

7) Knudtzon 1295: (= Winckler 105 28), 13255. Über die häuslichen Ajtartebilder 
unten. 8 
g 8) Der Gebrauch von Bama für Heiligtum überhaupt (abgeſehen von ſeiner Höhen- 

lage) wie 3. B. Heſ. 63 ſcheint ſekundär zu ſein. 
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Aud) ift es nicht zufällig, daß wir eine Reihe paläſtinenſiſcher Orte, deren Name 
auf Höhenlage hinweiſt, als Kultitätten kennen lernen !. Dieſer Art ſind Rama ?, 
Gebas, Gibea!, Gibeons (ſämtlich die „Anhöhe“ bezeichnend) ſowie Mizpah e 
(= Luginsland). Ferner erſcheinen eine ganze Reihe paläſtinenſiſcher Berge als 
heilige Stätten, jo der hermon?, der Thabor®, der Karmel?, der Ebal und Ga⸗ 
rizim 10, der Ölberg!!, der Sion 12, im Oſtjordanland der Nebo und Pisga!3, der 
Peor!4 uſw. Umgekehrt freilich liegen andere Kultjtätten im Tal: hier kann es 
3. B. eine Quelle fein, der fie ihre Heiligkeit verdanken: jo Beerjeba!5, En⸗Sche⸗ 
meſch (= Sonnenquell) 16 zwiſchen Jeruſalem und Jericho, Gihon!7, Walkerquelle is 
und Drachenquell!? in Jeruſalems unmittelbarer Nähe und an der Jordanquelle 
das heilige Dan 20. Anderwärts wiederum hat das Dorhandenfein eines auf- 
fallenden Baumes einer Stätte ihre heiligkeit eingetragen?. Schon der Su⸗ 
ſammenklang der Namen, die den heiligen Baum bezeichnen: el (= ajıl), &la, 
elon, alla, allön, mit dem Gottesnamen el, iſt nicht zufällig. Am berühmteſten 
iſt die Abrahamseiche bei hebron geworden 22. Im übrigen lieſt man von der 
„Klageeiche“ unterhalb Bethel ?s, von einer Terebinthe zu Ophra?*, einer anderen 
bei Sichem 2s, von einer Tamariske zu Beerſeba 2s, einer anderen zu Rama?7, oder 
vielleicht richtiger Gibea 28, einer dritten bei Jabeſch??, von einem Granatbaum 
bei Gibea so, von der Palme der Debora zwiſchen Rama und Bethels!, und von 
einer beſonderen Akazie (schitta) hat der Ort Beth-haschschitta feinen Namen 2. 
Daneben find Stätten mit einem natürlichen heiligen Stein nach dem obigen?“ 
als Kultſtätten nicht aufgegeben. Dahin mag unter anderem der in der Sa- 


1) Schon die Ägypter wiſſen, daß der Baal „auf den Bergen“ verehrt wird (Max 
müller, Aſien und Europa, S. 509). Dgl. noch I. Kön. 2028. 28. — Selbſtverſtändlich kann 
die eine oder andere der im Folgenden angeführten Kultjtätten erſt ſpäterer Seit ent⸗ 
ſtammen; aber beim bekannten Konjervatismus in Bezug auf Kultſtätten geht man im 
allgemeinen ſchwerlich irre, wenn man die aus iſraelitiſcher Zeit bekannten ſchon für die 
voriſraelitiſche in Anſpruch nimmt; fie werden teilweiſe auch über die kanaanitiſche zu⸗ 
rückreichen. 2) Dgl. I. Sam. 717, Yı2ff. 3) II. Kön. 238. . 

) „Gibea Gottes“ I. Sam. 105. Ugl. auch Gibea des Pinehas Joſ. 2455: „vielleicht 
war es die Kultſtätte eines nach der Aufreibung des Stammes Levi geſammelten leviti⸗ 
ſchen Unterſtammes Pinehas“ (v. Gall, Altiſraelitiſche Kultſtätten 1898 S. 121). 

5) I. Kön. 34. 6) I. Sam. 76, 1017 ff. 

) Schon der Name „geweihter Bezirk“ weiſt auf feine Heiligkeit. 

8) Dgl. Hoſ. 51. ) I. Kön. 1820 ff. Vielleicht V. Moſ. 351. 10) V. Moſ. 274. 12. 

11) II. Sam. 1532. 12) Es bedarf keiner Belegſtellen. 15) V. Moſ. 541. 

15) IV 2328 f. gl. noch Bamoth, vollſtändiger Bamoth Baal 2116 f., 2241, Jof. 15 17. 

15) S. oben S. 43. 16) S. oben S. 45. 17) I. Kön. 15s. 18) I. Kön. 19. 

19) Reh. 218. 20) Richt. 1825 f., I. Kön. 122, Am. 814. 


2) Dgl. z. B. Emek ha-ela I. Sam. 172: nach einem einzigen (heiligen) Baum iſt 


das ganze Tal benannt! 

22) I. Moſ. 1318, 181. Nachträgliche tendenziöſe Textänderung (LXX kennt fie noch 
nicht) hat durch Einführung der Pluralform den heiligen Charakter des Einen Baumes 
zu verwiſchen verſucht. 184 iſt der Korrektur entgangen. 


25) I. Moſ. 358. 20) Richt. 611. 19. 

25) Joſ. 2426, Richt. 96, wohl dieſelbe wie I. Moſ. 126. 26) I. Moſ. 2135. 
27) J. Sam. 226. 26) S. v. Gall, Altiſraelitiſche Kultſtätten, S. 88 Anm. 1. 
29) I. Sam. 3115, I. Chr. 1012. 50) I. Sam. 142. 


51) Richt. As; vgl. v. Gall, a. a. O. S. 127. 
% Richt. 722. kluch Schittim (= „Akazien“) IV. Moſ. 25: ift Kultſtätte. s) S. 72. 


; 
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muelsgeſchichte für den Jahvekult umgedeutete „Stein der hilfe“ (eber hacer)! 
gehören. Endlich bleiben Namen von zum Teil ſehr wichtigen Heiligtümern wie 
3. B. Silo im Reſt, ohne daß es möglich wäre, mit Beſtimmtheit zu ſagen, welchem 
Umſtand fie ihre urſprüngliche Heiligkeit verdanken. Alles in allem ergibt ſich, 
daß das Land mit einer Fülle von heiligtümern überſät war. 

Die Gottheiten, die an ihnen verehrt wurden, werden gemeinhin Baal 
genannt. Baal iſt aber nicht Eigenname, ſondern Appellativum?. Er bezeichnet 
die Gottheit als herrn und Beſitzer, und wenn dazu ein Objekt genannt werden 
ſoll, ſo wird man am eheſten Grund und Boden zu nennen geneigt ſein: dem 
Baalglauben haftet ein merkwürdig ſtarker Erdgeruch an. Der Baal iſt durch— 
aus territorial und lokal gebunden, und ſein Weſen beſteht recht eigentlich darin, 
daß er den Strich Cand, der ſein iſt, fruchtbar macht, daß er mit den Gaben 
des Landes nicht zurückhält. Dazu gehört als Grundbedingung, daß er es be⸗ 
wäſſert; denn vom Waſſer hängt in Paläftina alle Fruchtbarkeit ab. Hier aber 
iſt ein Doppeltes möglich: Baal gibt das Waſſer von unten — noch bei den 
Arabern iſt die Redensart: „was der Baal tränkt“ Bezeichnung des durch ſein 
Grundwaſſer befruchteten Landes, das nicht künſtlich bewäſſert zu werden braucht? — 
oder er ſendet den Regen, vor allem den Gewitterregen. Er iſt in einem Wort 
der rechte Bauerngott. Sofern des Bauers Wohlſtand aber auch vom Wohlbe— 
finden des Diehs abhängt, dehnt er den Glauben an Baals Wirkſamkeit auch 
darauf aus: Baal bewirkt die Fruchtbarkeit der Tiere“ und ſchützt ihren Wurf. 
In der Tatſache, daß man von ihm den Kegen erwartet und zu ſeiner Seit 
natürlich auch wieder den Sonnenſchein, find die Bedingungen gegeben, daß er 
ſich hin und wieder zum Himmelsgott auswachſen oder mit Himmelsgöttern ver- 
ſchmelzen kann 5. Nicht, als wäre er je ſchlechthin Sonnengottheit geweſen. Er 
wird nur bald mehr ſideriſch gefaßt, bald mehr telluriſch, und als ſolcher an 
die Erdſcholle gebundener, den Menjhen naher Gott iſt er ihr Helfer bei der 
friedlichen Bebauung des Bodens wie bei feiner Verteidigung im Krieg. Überall 
kann ein Baal haufen, in einem vereinzelten Baum, im einzelnen Quell uſw. 
Baal iſt überhaupt nicht ein Gott. Wo er als ſolcher erſcheint, da hat man es 
mit ſpäterer Abſtraktion zu tun. Freilich, ſeinem Weſen nach bleibt er im großen 
und ganzen überall derſelbe. In Wirklichkeit aber zerfällt er in eine Dielheit 
lokal differenzierter Geſtalten). Man hat zur Erklärung wiederholt auf eine 
noch aus der Gegenwart geläufige Analogie hingewieſen, auf den Marienkult: 
überall gilt er zwar derſelben heiligen Jungfrau; in Wirklichkeit aber unterliegt 
ſie ſelber einer mehr oder minder ſtarken lokalen Differenzierung: eine Maria 
von Lourdes iſt eine andere als eine Maria von Einſiedeln, eine Maria von 


1) I. Sam. 712. 2) Das beweiſt ſchon der Artikel 3. B. Richt. 2 11. 1s uſw. 

3) Wellhauſen, Reſte arabiſchen Heidentums? 1897, S. 146. Im übrigen |. R. 
Smith, Religion der Semiten, S. 70. 

) Vielleicht, ſchon als Gemahl der Aſtarte, auch der Menjchen, vgl. IV. Moſ. 25 ff. 
und Kittel, Gedichte? I, S. 218. 

5) Dgl. den „Himmelsbaal“ (Baal ſchamem) der ſemitiſchen Inſchriften; in den 
Amarnabriefen „Baal im Himmel“. 

6) Zum Kriegsgott iſt Baal namentlich auf ägnptifchem Boden geworden, vgl. 
Greßmann in der Baudiſſinfeſtſchrift 1918, S. 199 ff., 204. 

7) Daher der Ausdruck: die Baalsgötter, vgl. Richt. 2 11 und oft. 
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Pompeji eine andere als die ſchwarze Madonna von Czenſtochau. Auch andere 
religionsgeſchichtliche Analogien ließen ſich nennen, z. B. aus dem modernen 
Sivakult in Indien! oder aus dem altrömiſchen Junokult: da gibt es die Juno 
von Gabii, die Juno Regina von Ardea, die Juno Soſpita von Lanuvium, die 
Juno Quiritis von Tibur, die Juno Cucina von Tuskulum uſw. . Allerdings iſt 
der Unterſchied nicht zu verkennen, daß Baal nie im Sinne Sivas oder Junos 
eine Gottheit oder im Sinne Marias eine Perjon war; nur ſein Weſen blieb 
ſich, wie gejagt, im allgemeinen gleich, und wofür die angeführten Analogien 
lehrreich find, das iſt lediglich die Tatſache lokaler Differenzierungen der Gott⸗ 
heit. So findet ſich denn auch bei Baal die nähere Benennung nach den Orten, 
die feine Kultſtätten find. demnach gibt es einen Baal Lebanon’, einen B. 
Hermon, einen B. Tabors, einen B. Peoré, einen B. Thamar (= Palmen- 
baal)?, einen B. Perazims, einen B. Chazor?, einen B. Schaliſcha!“, einen B. 
Meon!!, einen B. Jehuda 12, einen B. Gad !s, einen B. Sephon (= Baal des 
Nordens) 14. Dabei zeigt ſich z. B. an einem Baal Thamar (= Palmenbaal), 
wie der Baalsglaube allmählich den Glauben an die einzelnen Elim, d. h. an 
die lokalen und elementaren Naturgeiſter der früheren Seit, in ſich aufgeſogen 
hat. Noch bleibt ihnen zwar vielfach der Name el, wie das eine Reihe von 
Ortsnamen lehrt !, die zum Teil aus dieſer Periode ſtammen mögen, wenn ſie 
nicht ſchon aus der vorigen übernommen ſind 16. Daneben find zur Benennung 
der Gottheit, außer den alten Derwandtichaftsbezeichnungen !“, entſprechend der 
politiſchen Verfaſſung, nach welcher jeder Gau feinen eigenen König hat, vor 


) Monier Williams, Brahmanism and Hinduism. 1891, S. 107. 

2) Dgl. Wiſſowa, Religion und Kultus der Römer 1902, S. 114ff. 

5) In ſemitiſchen Inſchriften. 5 

) Richt. 33, I. Chr. 528. Nach Ed. Meyer, Die Iſraeliten und ihre Nachbarſtämme 
1906, S. 333 Anm. 5 wäre er nur durch Textverſtümmelung entſtanden; aber gegen die 
Möglichkeit der Bildung iſt nichts einzuwenden. 

>) Das iſt der Seus Atabyrios. 6) IV. Moſ. 253.5 u. a. 7) Richt. 2035. 

o) II. Sam. 520, I. Chr. 1411: vielleicht ein Baal des hervorbrechenden Waſſers, 
d. h. ein Quellbaal; Joſ. 198 iſt eine weibliche Brunnen-Baalsgottheit genannt; vgl. noch 
Belus als Namen eines heiligen Fluſſes bei Akko. 

5) II. Sam. 1325; ein Ort namens Chazor im Stamme Benjamin wird Reh. 11 58 
genannt. 

10) II. Kön. 442; Schaliſcha erſcheint als Name einer Landſchaft in der Nähe des 
Gebirges Ephraim, I. Sam. 94. 

) IV. Moſ. 5288, Ez. 259, I. Chr. 58, überall als Ortsname. Dieſer müßte eigentlich 
Beth Baal Meon (Haus des B. M.) heißen; fo Joſ. 1317. Dgl. Kirjath Baal ( Stadt 
des B.) Joſ. 1560, 18 = B. Jehuda. Entſprechende Verkürzungen kehren auch ſonſt wieder. 

42) II. Sam. 62. Der Tert bietet fälſchlich Baale Jehuda. Ugl. noch die vorige 
Anmerkung. 

) Jof. 111, 127, 135. Als Ortsname gewöhnlich mit Baal Hermon identifiziert. 

N ) II. Moſ. 142.5, IV 557; vgl. Baudiſſin, Studien zur ſemitiſchen Religionsge- 

ſchichte I 1876 S. 278. Der betreffende Ort gehört noch zu Agypten; aber Baal Sephon 
iſt auch als phöniziſcher Gott keilſchriftlich bezeugt (KHiTs S. 357). Sum Norden als 
göttlicher Wohnſtätte vgl. Jeſ. 1415 und Bäthgen, Beiträge zur ſemitiſchen Religionsge⸗ 
ſchichte 1888, S. 22 f. 

) Jabneel, Jezreel, Nachaliel, Migdalel, Gaddiel, Ne'iel, Penuel uſw. 

16) Dgl. oben S. 46. 17) S. oben S. 46. 
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allem Ausdrüde wie Melekh (= König)!, Dan (= Ridter)?, vielleicht auch 
ſchon Adon (= Berr)3 im Gebrauch. Die Faſſung der Gottheit als Richterin 
zeigt, wie ſie über die Natur hinausgehoben zu werden anfängt und als Be. 
ſchützerin des Rechtes auftritt. Sedek (= Recht) iſt geradezu ein Gott der Seit: 
aus Eigennamen wie Adonizedet (= 3. iſt mein Herr) a, Malkizedeks (— 3 
mein König), Ben Sedek (= Sohn des 3.)6 bekannt. In dieſen Suſammenhang 
it auch der kanaanitiſche Bundesgott El Berith“ oder Baal Berith®, der Stadt: 
gott von Sichem, einzureihen. Er ſcheint der Gott einer Konföderation geweſen 
zu ſein?, ein Gott alſo, bei welchem Verträge geſchloſſen oder Dertragsopfer 
dargebracht wurden 10, der wie der Zeus horkios darüber wachte, daß der Bund 
treu bewahrt wurde n!. 

Baal hat eine Partnerin in einer weiblichen Gottheit, mag ſie nun 
Baala oder Ajtarte oder Ajchera heißen. An Baala erinnern noch einige Orts— 
namen in Paläſtina: Baala 12, Baalath 18, Har hab-Baala (= Berg der Baala) , 
Baalath Beer (= Brunnen-Baalin) 15, Bealoth 16. Häufiger erſcheint die Göttin, 


) melekh ijt als Milkom bei den Ammonitern Hauptname der Gottheit geworden. 
Die uns vertraute KHusſprache Moloch geht auf Verballhornung der Maſſoreten, denen 
wir die Dofalijation unſeres altteſtamentlichen Textes verdanken, zurück. Sie verſahen die 
überlieferten Konſonanten mk mit den Vokalen des Wortes boscheth — Schande, um 
ihrem Abſcheu vor dem heidniſchen Gottesnamen Ausdrud zu verleihen. Als Gottesnamen 
hat man wohl auch das Melekh in Emek Hammelekh I. Moſ. 1417, II. Sam. 1818 zu 
faſſen: es handelt ſich bei dieſem Tal dann um eine Kultjtätte. Ogl. ferner Namen der 
Tell Amarnazeit wie Abimilki (S Melekh iſt mein Vater), Ilimilki oder Milkili (= M 
iſt mein Gott), Milkuru. Uru ( Licht) will man dann 3. T. ſelber als Gottesnamen in 
Knſpruch nehmen. Dazu wäre Uru-schalim, der alte Name für Jeruſalem, heranzuziehen. 
Indeſſen ſcheint gerade er eher für das Dorhandenjein eines Gottes Schalem zu ſprechen, 
mit dem 3. B. auch der ſpätere aſſyriſche Königsname Salmanaſſar zuſammenzubringen 
wäre; vgl. KAT3 S. 224, 474 f. Wenn nicht der Lichtgott Uru, jo ſcheint umgekehrt der 
in Arabien wie Babylonien verehrte Gott der Finſternis Selem feine Spuren auch in 
Paläſtina hinterlaſſen zu haben: vgl. aus dem Alten Ceſtament den Namen des Berges 
Salmon Ridht. 94s und der Stadt Salmona IV. Moſ. 55 47, ferner aus den Amarnabriefen 
Buru-silim (Paton bei Haſtings, a. a. O. III 181 a). 

2) Dgl. Addudan (= Hadad iſt Richter) in den Amarnabriefen. Vielleicht iſt auf 
einen Gott Dan auch der Stamm- und Ortsname Dan zurückzuführen. Er wäre Ab⸗ 
kürzung wie Joſeph neben Joseph-el, Jakob neben Jakob-el, und Machane Dan = Lager 
Dans Richt. 1325, 1812) wäre urſprünglich wohl auch Kultſtätte. 

3) Dgl. Aduna in den Amarnabriefen. 

5) So heißt der kanaanitiſche König von Jeruſalem Joſ. 101.3. Die Bildung iſt 
dieſelbe wie 3. B. bei Adonija (= Jahve iſt mein Herr). 

5) I. Moſ. 1418, Pf. 1104. 6) In einem Amarnabrief. 

) Richt. 948. )) Richt. 833, 94. 

9) Man denkt wohl richtiger an einen „Bund“ unter Menſchen als zwiſchen Gott 
und Menſch wie Ed. Meyer, Die Iſraeliten und ihre Nachbarſtämme 1906, S. 550 f. 

10) Nöldeke, SDMG XLII 1888, S. 478. 

11) Ich kann nicht finden, daß, ſo verſtanden, Baal Berith eine unmögliche Geſtalt 
des kanaganitiſchen Pantheons ſei. Man hat ihn freilich durch Konjektur zu beſeitigen 
verſucht, indem man an ſeine Stelle den Baal von Beiruth (als hätte der in Sichem 
etwas zu ſuchen!) oder, im Gedanken an den heiligen Baum in Sichem, den Cypreſſen⸗ 
Baal (= Baal Beroth; vgl. den „Palmenbaal“), oder, unter Vergleichung der Brunnen— 
Baalin Joſ. 198, den Brunnenbaal (S Baal Beeroth) ſetzen wollte. 

12) Joſ. 15 29. 15) 1944. 19,151. 15) 19s. 

16) 1524, I. Kön. 416. Der Plural entſpricht einfach der männlichen Pluralform 
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namentlich im Alten Teſtament, unter dem Namen Ajtarte!, einer Bezeichnung, 
die vielleicht einfach aus dem babyloniſchen Iſtar gebildet ijt?. Sie kehrt auch 
im Ortsnamen Aschtaroths wieder. Der vollere Name der Stadt: Aschteroth 
Karnajim (= A. der Hörner)“ weiſt wohl auf die verbreitete Darſtellung der 
Göttin mit Kuhhörnern hin, die ſie dem Typus der ägyptiſchen Hathor an- 
nähert. Don den älteren, durch die paläſtinenſiſchen Ausgrabungen bekannt ge⸗ 
wordenen Darſtellungen unſerer Göttin, die noch an den Schluß der amoritiſchen 
periode gehören mögen, war im obigen ſchon die Rede. Ihre große Mehrzahl 
fällt aber in die kanaanitiſche, und da iſt neben dem ägyptiſchen Einfluß, der 
ſich namentlich im Süden geltend macht, bald babyloniſcher, bald cypriſcher, bald 
hethitiſcher nachzuweiſen. Der fremde Einfluß ſchließt aber die allmähliche Aus» 
bildung lokaler Typen wie z. B. in Thaanach nicht aus. Gewöhnlich erſcheint 
die Göttin als ſtehende Relieffigur auf einer Tonplatte von 10 — 20 Sentimeter 
Höhe. Noch ſind Tonformen, wie ſie zu ihrem Abdruck benutzt wurden, gefunden 
worden. Seltener als die Figuren auf Platten ſind die ganz modellierten. In 
Gezer und Thaanach traten ausnahmsweiſe Bronzeſtatuetten der Göttin zutage. 
Im einzelnen erſcheint fie in den verſchiedenſten Varianten. Bald iſt fie nackt, 
bald bekleidet. Hier fällt ihr das Haar in breiten Strähnen über die Schulter, 
dort (ſpeziell in Thaanach) iſt es durch eine Art hoher Tiara zuſammengerafft. 
Bald trägt fie Arm⸗ und Halsbänder, Ohrringe, einen Gürtel und etwa auch 
Fußſpangen, bald iſt ſie ohne Schmuck. Einmal bedeckt ein Schleier ihr Haupt, 
gewöhnlich iſt fie unverſchleiert. Hier ſchlagen die hände das Tamburin, dort 
halten fie einen Cotusſtengel oder ein Tier, etwa eine Schlange; hier wieder 
ſind ſie gegen die Bruſt gepreßt. Im allgemeinen ſind an ihr die Seichen des 
weiblichen Geſchlechtes ſtark hervorgehoben, und das führt auf den eigentlichen 
Charakter der verehrten Göttin: ſie iſt die Verkörperung weiblicher Fruchtbarkeit, 
Göttin der Liebe und der Mutterſchaft. Außer als Baala, Aſtarte und Ajchera”? 
iſt fie vielleicht auch in Paläſtina unter dem Namen Kadeſch, der auf ägyptiſchen 


Bealim (vgl. S. 75 Anm. 7) und iſt gleich zu erklären. Kuch die phöniziſche Stadt Byblos 
hatte, wie die Amarnabriefe lehren, ihre Baalath, und dieſe wiederum war auch in 
Ägypten bekannt. Für kigypten (Memphis) iſt auch die Baalath Sephon, das Gegenſtück 
des oben genannten Baal Sephon, bezeugt (M. Müller, Aſien und Europa, S. 315). Dem 
Baal Schamem entſpricht die Belith schamé (= Herrin des Himmels), 3. B. in einem 
Amarnabrief eines Königs von Mitanni. 

) gl. Richt. 215 u. a. Aſchtoreth (J. Sam. 51 10, I. Kön. 115. 88, II 2315) iſt wieder 
tendenziöſe Punktation nach boscheth, ſ. S. 77 Anm. 1. 


2) Wie beſorgt man ſich zeigte, den Namen der Iſtar zu verbreiten, zeigt u. a. 


folgendes Beiſpiel: in den alten Tagen des Ägypterfönigs Amenhotep III. (+ 1575) ſchickt 
ihm fein „Bruder“ aus Mitanni, der wohl von ſeinem Alter und feiner Krankheit wußte, 
das erbeutete Bildnis der Iſtar von Niniveh zum zweiten Male nach Agypten, ohne 
Zweifel in der Hoffnung, daß die weit berühmte Göttin die böſen Geiſter, welche Amen⸗ 
hoteps Schwäche verurſachten, bannen und den alten König wieder geſund machen könnte 
(Breaſted⸗Ranke, Geſchichte ägyptens, S. 292). i 

) V. Moſ. 14 u. a. Dafür Joſ. 2127 Be‘eschtera, wahrſcheinlich = Beth-"Eschtoreth 
— baus der Aſtarte; die Parallelſtelle I. Chr. 68s lieſt Aschtaroth. 

5) I. Moſ. 14s. 5 

) Die Beziehung auf die „Hörner“ des wachſenden Mondes iſt ganz fraglich. 

6) S. 42. 7) S. oben S. 45, 75. 10 „ 
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Darſtellungen tatſächlich vorkommt!, und nach dem die in ihrem Dienſt ſtehenden 
weiblichen Hhierodulen geheißen haben könnten?, verehrt worden. 

In einem Briefe von Thaanach iſt vom „Finger der Aſchera“ die Rede. 
So dunkel dieſer Ausdruck iſt, jo ſcheint doch deutlich, daß damit auf etwas an⸗ 
geſpielt wird, womit man ſich Orakel holte. Orakel ſcheinen überhaupt im 
Schwange geweſen zu ſein. Das verraten ſchon Bezeichnungen wie „Wahrſager⸗ 
eiche“ s und „Terebinthe Moreh“ !; denn dieſe iſt, wie ihr Name beſagt, ein 
„Weiſung gebender“ Baum. Wie ein Baumorakel zuſtande kam, ſieht man noch 
an Davids: aus dem Rauſchen der Bakaſtauden vernimmt er die göttliche 
Stimme, die ihn zur Verfolgung der Feinde veranlaßt. Wer kann ſagen, wie 
alt ſolche Bräuche auf dem paläſtinenſiſchen Boden warens? Wenn eine Quelle 
den Namen En Miſchpat (= Gerichtsquelle) trug”, jo liegt der Schluß auf eine 
Knſchauung nahe, nach der man ſich die richterliche Entſcheidung als durch das 
Rauſchen der Quelle und damit als durch das überſinnliche Numen ſelber bes 
dingt dachtes. Auch Totenbefragung, deren berufsmäßige Ausübung wir in 
ſpäterer Seit noch in händen von Frauen finden? — bei ihnen pflanzen ſich ja öfter 
abergläubiſche Bräuche länger fort — mag vorgekommen ſein. Spuren alten Toten⸗ 
kultes ſind, wenn auch nicht ſehr deutlich, doch kaum zu verkennen. Eine Reihe 
von Ortſchaften verdankt eine gewiſſe Berühmtheit einzig der Tatſache, daß ſie 
Gräber von Heroen, vermutlich Stammvätern kanaanitiſcher Klans — das Richter» 
buch hat fie zu kleinen „Richtern“ geſtempelt — enthalten !D. Der Schluß auf 
kultiſche Verehrung der darin beigeſetzten heroen und Ahnen iſt zum mindeſten 
naheliegend. Und ſchwerlich hätte der Jahvismus die Unreinheit der Gräber 
mit ſo viel Nachdruck betont, wenn er ſie nicht hier und dort als heilige Stätten 
vorgefunden hätte. 

Noch andere Reſte primitiver Religion mögen fortgewuchert haben. 
Auf Spuren vereinzelten Tierkultes dürften 3. B. Ortsbezeichnungen führen, wie 
Schlangenſtadt !! und Schlangenſtein 12, die ihren Namen ſchwerlich nur davon her 
haben, daß es an den betreffenden Orten Schlangen gab. Wenn ſelbſt Aſtarte 
zum Teil mit der Schlange in der Hand abgebildet wird!s, jo läßt ſich denken, 

1) S. ihre Abbildungen TBAT II S. 70. Die nackte Göttin ſteht hier auf einem 
Löwen. Dagegen fährt die ägyptiſche Aſtarte auf dem Kriegswagen. 

2) Kadeſch heißt allerdings einfach: geweiht, vgl. oben S. 69, ſpeziell Anm. 8. In⸗ 
folgedeſſen könnte auch der für verſchiedene paläſtinenſiſche Orte vorkommende Name 
Kadeſch dieſelben lediglich als Kultſtätten bezeichnen, ohne daß gejagt wäre, daß es ſich 
ſpeziell um einen Kult der Göttin Kadeſch handeln müſſe. 3) Ridht. 937, N 

) I. Moſ. 126, V 1130. An der zweiten Stelle iſt der Plural wieder tendenziöſe 
Korrektur (ſ. oben S. 74 Anm. 22). gl. auch Gibeath (= Höhe) Ham⸗moreh, Richt. 71. 

>) II. Sam. 524. 

6) Dgl. noch den Ortsnamen kikſchaph ( Sauber) Joſ. 111, 1220, 1925 und oben 
S. 42. 7) I. Moſ. 147. 

8) Dal. daß Debora unter der „Deborapalme“ ihre Rechtsweiſungen erteilt (Richt. 
42 f.); ſie galten wohl auch als durch das Rauſchen des Baumes inſpiriert. 

9) T. Sam. 28. 10) Thola in Samir (Richt. 102), Jair in Kamon (105), Ibzan 
in Bethlehem (NB. wahrſcheinlich einem ſebulonitiſchen! 12 10), Elon in Ajalon (1212), 
Abdon in Pirathon (1218). Ob und inwiefern der Ebene Rephaim (E. der „Schatten⸗ 
geiſter“?) einſt kultiſche Bedeutung zukam, entzieht ſich unſerer Kenntnis. 

1) I. Chr. 412. 12) J. Kön. 19; vgl. auch die „Drachenquelle“ Neh. 21s. 

15) S. vorige Seite. 
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daß hier ein primitiveres Kultobjekt in die Verehrung des höheren Numens 
durch Umdeutung Aufnahme gefunden habe!. Wie dies in einem anderen Falle 
geſchah, zeigt uns vielleicht das Beiſpiel des Baalzebub, des „Sliegenbaal“, des 
Gottes von Ekron, in deſſen Heiligtum nach dem Verhalten der Fliegen Orakel 
erteilt worden zu fein ſcheinen?. ähnlich wird ſchließlich auch die Aufnahme 
ſtiergeſtalter Symboles und gar die Bezeichnung Gottes als Stieres“ in den 
Jahvekult zu beurteilen fein: das Urſprüngliche, vielleicht noch Kanaanitiſche, 
wird die Verehrung des Stieres ſelbſt als einer Verkörperung männlicher Stärke 
und Seugungskraft geweſen ſein. Und wieder ſetzt wohl der ſcharfe Proteſt des 
Jahvekultes gegen alle Tierverehrung, der ſich in den Fpeiſegeſetzens niederge⸗ 
ſchlagen hat, die Heilighaltung gewiſſer anderer Tiere im kanaanitiſchen „Heiden⸗ 
tum“ voraus. 

Aber alle dieſe primitiveren Kulte ſcheinen mit der Seit zunehmend unter 
die Herrihaft des einen mehr einheitlichen Charakter tragenden Baalskultes ge⸗ 
raten zu fein. Es war durchaus der Kult einer Aderbau treibenden Bevölkerung, 
und ſeine höchſten Äußerungen waren fröhliche Feiern, die wie von ſelbſt aus 
den mit dem Acker⸗ und Weinbau zuſammenhängenden natürlichen Feſtanläſſen 
herauswuchſen. Wenn die Sichel zum erſten Male ins Korn ginge, am Ende 
der Kornernte und namentlich nach vollendeter Weinleſe7, mit der die geſamte 
Erntearbeit überhaupt zu ihrem Abſchluß kam, verſammelte man ſich zum frohen 
Feſte, um dem Gott vom Ertrag, den man ſeiner Güte dankte, ſein Teil zu er⸗ 
ſtatten und in gemeinſamem Mahle in ſeiner Gegenwart ſich ſeiner dauernden 
Hilfe zu verſichern. Ob es dabei der Mitwirkung eines beſonderen Prieſterſtandes 
bedurft habe, entzieht ſich unſerer Kenntnis. Für die größeren Heiligtümer wird 
man, zumal wo es ein heiliges Orakel zu verwalten galt, ohne die Annahme 
feſtangeſtellter Prieſter ſchwerlich auskommen, und Andeutungen in den Amarna⸗ 
briefen ſcheinen dieſe Annahme zu bejtätigen®. 

Für die männlichen Individuen gab es einen Initiationsritus, um in die 
Kultgemeinſchaft aufgenommen zu werden: die Beſchneidung. Sie wurde nicht 
von jeher im Kindesalter vorgenommen. Vielmehr ſcheint fie von haus aus zu 
den bei ſo vielen Völkern verbreiteten Pubertätsriten zu gehören? und einſt ge⸗ 
meinſam an einer ganzen Altersklaſſe von jungen Leuten vollzogen worden zu 
ſein. Darauf weiſt noch der der heiligen Stätte zu Gilgal eignende Name: 
„Hügel der Vorhäute“ 10, der wohl jo zu verſtehen iſt, daß die Dorhäute der 


1) Dal. noch oben S. 41. 

2) II. Kön. 12f., 6. 16. Der Gott mag ſchließlich, ähnlich dem Zeus apomyios, als 
Vertreiber der Fliegen angeſehen worden ſein. Über das Verhältnis Beelzebubs zu 
Beelzebul (Mark. 522 u. a.) vgl. des Derfajjers Artikel: Geiſter ꝛc. in „Religion in Ge⸗ 
ſchichte und Gegenwart“ II Sp. 1225. 5) Dgl. z. B. I. Kön. 1228. 

) abbir, in nachträglich künſtlicher Differenzierung als abir auf Jahve übertragen, 
3. B. I. Moſ. 4923. ) III. Moſ. 11; V4. 6) Dgl. V. Moſ. 169. 

) gl. RKicht. 9 7. ) Dal. Paton bei Haſtings III 188 a. 

5) Ihre einſtige Beziehung zur Hochzeit blickt noch II. Moſ. 428, 1 34 deutlich genug 
durch. Ogl. auch den Suſammenhang von chätän = Bräutigam mit chatana (arabiſch: 
— beſchneiden) und Wellhauſen, Reſte arabiſchen heidentums? 1897, S. 175. Verlegung 
von Pubertätszeremonien in die Kindheit kommt auch ſonſt vor, 3. B. in Polyneſien die 
Wahl des Individualtotems (F. B. Jevons, An Introduction to the History of Religion 
1896, S. 185). Man denke übrigens an die Verlegung der Taufe. 10) Jos. 52. 
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bei einem Feſt am Heiligtum gemeinſam Beſchnittenen im betreffenden Hügel ver: 
graben wurden!. Ob in fanaanitiiher Seit die Verlegung der Beſchneidung in 
das Kindesalter ſchon vollzogen war, wiſſen wir nicht. Für ihr Alter überhaupt 
aber iſt der doppelte Umſtand beweiſend, daß fie die Sitte des Nacktgehens 
vorausſetzt (denn als Kult⸗ und Stammzeichen mußte fie jedem ſichtbar fein), 
und daß ſie noch lange mit einem Steinmeſſer vorgenommen zu werden pflegt?. 
Eine beſondere Weihe kam durch Salbung mit Gl zuſtande, ſei es, daß den 
geſalbten Perſonen oder Gegenſtänden durch die Beſtreichung ſeine Kräfte mit⸗ 
geteilt, ſei es daß fie dadurch irgendwie gereinigt werden ſolltens. Die Salbung 
des Königs bezeugt uns ein Amarnabrief, in welchem Ramman⸗(oder Hadad⸗) 
nirari von Nuhassi (in der Gegend von Aleppo) davon ſpricht, daß Thut⸗ 
moſes III. (F 1447) ſeinen Großvater als König eingeſetzt und „Öl auf fein 
Haupt gegoſſen habe“ . In der Tat iſt dieſe Sitte vielleicht überhaupt ägypti⸗ 
ſchen Urjprungs® und bezweckt nach ägyptiſcher Anſchauung den Schutz des Ge 
ſalbten 6. 


Die Salbung eines kanaanitiſchen Königs durch einen ägyptiſchen war 
noch ein äußerer Ausdruck ägyptiſcher Oberherrſchaft. Auf die Dauer freilich 
ging ſie zurück. Noch war es Thutmoſes' III. Nachfolgern gelungen, ſie glanzvoll 
zu behaupten 7. Aber der Beſitz der Macht lähmte allmählich die Stoßkraft der 
Machthaber, und im Augenblick, wo der Dorjtoß der von Norden vordringenden 
Hethiter einen Mann von eiſerner Fauſt auf dem ägyptiſchen Thron verlangt 
hätte, beſtieg ihn in der Perjon Amenophis’ IV. ein junger Träumer, „dem die 
philoſophierende Theologie der Prieſter wichtiger war als alle Provinzen Aſiens“. 
Don der Hethitergefahr dicht umdrängt kann 3. B. eine ſyriſche Stadt nahe der 
paläſtinenſiſchen Grenze klagen, daß fie ſeit 20 Jahren an den kigyppterkönig 
Boten gejandt habe, ohne eine Antwort, auch nur ein einziges Wort von ihm 
zu erhalten s. Und die königliche Hilfe verſagt nicht allein im Norden. Dank 
dem Funde des königlichen Archives zu Tell Amarna in ägypten, das u. a. die 
Korrejpondenz der paläſtinenſiſchen Gaufürſten mit dem ägyptiſchen Hofe enthält, 
— ihr iſt auch die eben erwähnte Klage entnommen — tun wir einen Blick in 
die innere Serriſſenheit der politiſchen Tage Paläſtinas. Die Sentralgewalt hat 
das heft aus den händen verloren. Die kleinen paläſtinenſiſchen Gaufürſten 
leben von gegenſeitiger Rivalität; der eine agitiert gegen den anderen, der 
eine verbündet ſich mit dem anderen gegen einen dritten, und dieſe Rivalität 
ſchafft die natürlichen Bedingungen, um neue Eindringlinge aus der Wüſte her⸗ 


1) Stade in 5atW VI (1886), S. 152 ff. 

2) II. Moj. 42s, Joſ. 52. In der Wetterau benützten Juden noch im Jahr 1716 
Schieferſteine dazu! (Andree, Sur Volkskunde der Juden 1881, S. 154, Anm. 3). 

3) Zur Bedeutung der Salbung vgl. Dollers, AR 1904, S. 97 103, ſpeziell S. 101 f.; 
ferner Wellhaufen, ebenda 1904, S. 53 — 59. Urſprünglich bedeutet maschach, das fpäter 
„ſalben“ heißt (maschiach — der Geſalbte), nur „mit der Hand ſtreichen“, „beſtreichen“, 
und „überall in der Alten Welt wird durch 935 Berührung geiſtiges Fluidum 
übertragen“ (Wellhauſen, a. a. O. S. 38 f.). 

) Winckler 374 ff. = Knudtzon 51. ) Dgl. Erman, Ägypten I 1885 S. 317. 

6) Spiegelberg AR IX (1906), S. 144. 

7) Dgl. Breaſted⸗Ranke, Geſchichte Ägnptens, S. 325 f. ) Knudtzon 59-5. 

Bertholet: Kulturgeſchichte Israels. 6 ; 
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deizulocken. Sum Teil kommen fie ausdrücklich gerufen, während man anderſeits 
in beweglichen Worten die Klagen über ihr Nahen vernimmt, ſo aus dem 
Munde jenes Abdichiba aus Jeruſalem, der ſeinem ägyptiſchen Oberherrn ſchreibt: 
Jetzt aber nehmen die Chabiru die Städte des Königs. Es bleibt kein Regent 
dem König meinem Herrn; alle gehen verloren. .. So ſorge der König für 
fein Cand, und es richte der König fein Antlitz auf Feldtruppen für das Land; 
denn wenn Feldtruppen nicht da ſind in dieſem Jahre, ſo gehen verloren alle 
Länder des Königs, meines Herrn. ... Wenn Feldtruppen nicht da find in 
dieſem Jahr, ſo ſende der König einen Dorſteher, damit er mich hole zu ſich! 
ſamt Brüdern, und wir ſterben bei dem König, unſerem Herrn“ 2. Der Name 
Chabiru, mit dem die neuen Eindringlinge bezeichnet werden, iſt doch wohl 
trotz allem, was dagegen eingewendet worden iſt, mit dem der Hebräer zur 
ſammenzuſtellen, wenn er auch mehr umfaßt, als was wir unter dem Namen 
der Hebräer begreifen, indem wir ihn dem der Iſraeliten gleichzuſetzen pflegen. 
Daraus iſt nur zu ſchließen, daß der Einzug der Iſraeliten in einen größeren 
Sufammenhang hineinzuſtellen und als Teil einer umfaſſenderen Doͤlkerſchiebung 
zu verſtehen iſt. f 


Drittes Kapitel. 
Die Kultur der Einziehenden. 


Der Einzug der Iſraeliten ins Kulturland wäre nach der Darſtellung un 
ſerer Quellen nur ein Wiedereinzug geweſen auf den Boden, den ſchon lange 
zuvor die Däter beſeſſen hätten. Inwiefern das zutrifft, iſt nicht in einer kultur⸗ 
hiſtoriſchen Darſtellung zu unterſuchen. Man braucht nicht daran zu zweifeln, 
daß ſich unter dem Schleier der Sage, der Iſraels Anfänge umhüllt, gute hiſto⸗ 
riſche Erinnerungen bergen; trotzdem wird man über ſeine letzten Urſprünge 
eine Auskunft billigerweiſe nicht erwarten. Genug, daß ſie auf der Stufe des 
Nomadentums zurückliegen. Die Vorfahren des Volkes, das wir im Kulturlande 
kennen lernen, ſind Beduinen. 

Derſuchen wir, uns von ihrer Kultur ein Bild zu machen, jo ſtehen uns 
dazu vorwiegend drei Quellen zu Gebote: zunächſt das Alte Tejtament ſelbſt. 
Wohl zeigt es uns die Israeliten nicht mehr ſelber als Beduinen. Aber was ſie 
als ſolche einſt geweſen ſind, das ſpiegeln altteſtamentliche Schilderungen ein⸗ 
zelner Ahnen Iſraels, vor allem ſeiner benachbarten Stammverwandten. Eine 
zweite Quelle bildet, was wir von dieſen Stammverwandten, namentlich Arabern, 
aus einheimiſcher Literatur erfahren. Dabei leiſten uns treffliche Sammlungen 
ihrer einſchlägigen Mitteilungen wertvolle Dienſtes. Endlich kommen als dritte 
Quelle die Schilderungen heutigen Beduinenlebens in den an paläſtina an⸗— 


1) Im Text irrtümlich: zu mir. 2) Knudtzon 2888-40. 8.88. sr-sr. 

) In dieſer Hinficht ſeien vor allem genannt Jacob, Altarabiſches Beduinenleben, 
nach den Quellen geſchildert? 1897 und, ſpeziell die Religion betreffend, Wellhauſen, Reſte — 
arabiſchen Heidentums? 1897. 
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grenzenden Gebieten in Betracht, teils ausgedehnte Reiſebeſchreibungen!, teils 
zuſammenfaſſende Darſtellungen ?. Freilich find die beiden letztgenannten Quellen 
nur mit Vorſicht für unſere Zwecke zu verwerten; denn wenn ſchon die älteſten 
arabiſchen Aufzeichnungen, denen man die Kenntnis einheimiſchen Beduinentums 
verdankt, um faſt zwei Jahrtauſende vom Einzug Ifraels ins Kulturland ent⸗ 
fernt ſind, ſo führen uns moderne Schilderungen noch um reichlich ein Dutzend 
Jahrhunderte tiefer hinab, davon abgeſehen, daß Israeliten und Araber ein- 
ander nicht einfach gleichzuſetzen find. Aber bei der Konftanz der Lebens» 
bedingungen, welche die Wüſte an ihre Bewohner ſtellt, bei der Konftanz 
orientaliſchen Lebens überhaupt, von der ſich nicht leicht einen Begriff macht, 
wer täglich vom Fortſchritt unſerer abendländiſchen Technik umgeben iſt, dürfen 
dieſe ſpäten Quellen doch immer wieder mit Erfolg herangezogen werden. 
Man hat die Beduinen Kriſtokraten genannt. Das trifft zu, wenn man 
delsſtolz als ein genügendes Charakteriſtikum für dieſe Benennung anſieht, und 
auf ſeine Abſtammung konzentriert der Beduine das Selbſtgefühl, das beim 
anſäſſigen Bauern zum größten Teil die Heimatliebe abſorbierts. Für die Ab» 
ſtammung bedeutet Reinheit des Blutes alles, und es iſt erſtaunlich, was für 
den Beduinen das Blut überhaupt für eine Bedeutung hat. Man kennt aus 
dem Alten Teſtament die Vorſtellung, daß im Blute die Seele liege‘. Das iſt 
nicht bloß theologiſche Spekulation ſpäterer Zeit, daraus abgeleitet, daß, wenn 
das Blut aus der Wunde ausfließt, ſozuſagen das Lebensprinzip den Körper 
verlaſſe. Dergleichen Beobachtungen und Überlegungen haben ſelbſtverſtändlich 
mitgewirkt. Aber die Sache iſt urſprünglicher und bodenwüchſiger: vergegen— 
wärtigt man ſich, wie in einem heißen, trockenen Lande alles Leben durch Regen 
bedingt iſt, wie noch die Leiber der Gefallenen alsbald dürrem Holze gleichen, 
fo lag der Gedanke nahe, in Saft und Blut das Leben oder die Seele zu er» 
blickens. Blutsverwandtſchaft bildet auf dieſer Stufe die Baſis des ſozialen 
Lebens. Nur Eines kommt ihr an Bedeutung gleich: Milchverwandtſchaft. 
Und das führt auf die Bedeutung der Mutter. Noch enthält das Alte 
Teſtament eine Reihe von Spuren, die darauf hinzuweiſen ſcheinen, daß auch 
bei den Vorfahren des geſchichtlichen Ifrael das ſogenannte Matriarchat, d. h. 
der Geſellſchaftszuſtand, bei dem das Kind dem Geſchlechte der Mutter, nicht 
des Vaters, zugerechnet wird, in Geltung war. Den Vater kennt man urſprüng⸗ 
lich nicht oder nicht ſicher, weil bei der herrſchenden Polyandrie, wie ſie 3. B. 
noch Strabo® für die arabiſchen Stammverwandten der Iſraeliten bezeugt, bald 
dieſer bald jener Mann das Weib beſucht. Weil bei dieſem Zuſtand alſo nur 
der Mutter ihr Kind bekannt iſt, iſt ſie es, die ihm den Namen gibt, und dieſe 
Sitte der Namengebung durch die Mutter iſt in Iſrael bis tief in die hiſtoriſche 
Zeit hinab geblieben, wo dann ihr Grund ſchon längſt beſeitigt und vergeſſen 
war. Als Überbleibſel iſt ſie aber nicht minder lehrreich, als wenn 3. B. die 


) Aus den zahlreichen Reiſewerken ſei wenigſtens hervorgehoben: Doughty, Tra- 
vels in Arabia deserta, 2 Bde., 1888. 

5) Dgl. namentlich J. C. Burckhardt, Notes on the Bedouins 1831, in deutſcher 
Überſetzung: Bemerkungen über die Beduinen 1831 (Reue Bibliothek der wichtigſten Reije- 
beſchreibungen LVII). Jauſſen, Coutumes des Arabes au pays de Moab 1908. 

9) Jacob, a. a. O. S. 222f. ) III. Moj. 1714, V 122. 
) Dgl. Jacob, a. a. O. S. 143. 6) XVI 4, 783 
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Beſchimpfung der Mutter als ſchwerſte Beleidigung empfunden wird!: keine 
andere trifft urſprünglich fo ſehr das eigene Blut und herkommen. Und her⸗ 
kommen von der Mutter als eigentlicher Trägerin des Geſchlechtes, das ſpricht 
ſich noch beſonders deutlich in der Ableitung von weiblichen Stammheroen wie 
Rahel, Cea u. a. aus. Eine andere Spur einſtigen Matriarchates iſt wohl mit 
Recht darin gefunden worden, daß das Zelt urſprünglich der Frau gehört zu 
haben ſcheint. So iſt das Zelt, in das Iſaak die Rebekka bringt, das ſeiner 
Mutter 2, und Sifera flieht in das Selt der Jaéls. Bei den Arabern kam es 
vor, daß, wenn die Frau eines Mannes überdrüſſig geworden war, ſie ihr Selt 
einfach umkehrte, d. h. ſeine Tür auf die entgegengeſetzte Seite verlegte. Wenn 
der Heimkehrende es jo fand, wußte er, daß er bei ihr nichts weiter zu ſuchen 
habe!. Demnach hatte nicht die Frau dem Manne, ſondern der Mann der 
Frau zu folgend. Wer weiß, ob davon nicht noch ein Nachklang in dem be- 
rühmten Worte liegt, daß der Mann vater und Mutter verlaſſen und ſeinem 
Weibe anhangen werdes? Daraus, daß alſo urſprünglich nur die Derwandtſchaft 
mit der Mutter und ihren Blutsverwandten zählte, erklärt es ſich endlich, daß 
Ehen mit der Stiefmutter und mit Stiefgeſchwiſtern, den Kindern einer andern 
Mutter, in der alten Seit nichts gegen ſich hatten. So iſt Sarah, Abrahams 
Schweſter, Tochter feines Vaters, nur nicht Tochter feiner Mutter, wie er dem 
Philiſterkönig ausdrücklich auseinanderſetzt7, und die Suläſſigkeit ſolcher Der- 
bindungen wurde noch zu Davids Seit anerkannt: Davids Tochter Thamar ver⸗ 
weiſt ihren Bruder Amnon, der fie zum Beilager zwingt, an den König: „er 
wird mich dir gewiß nicht verſagen“ s. Von gleichem Geſichtspunkt aus gilt als 
ſelbſtverſtändliches Recht des Thronnachfolgers, ſich den harem des Vaters zu 
eigen zu machen. Wenn Abſalom es auf den Rat des klugen Ahitophel hin 
tut?, bekundet er damit nur feinen Eintritt in das Erbe des Vaters, und wenn 
ſich umgekehrt Adonija die Abifag von Sunem, die als Kebje Davids gelten 
konnte, zum Weibe erbittet, kann ſein Bruder Salomo den berdacht hegen, er 
wolle den Thron an ſich reißen 10. Hier wie dort erblickt man nicht den mindeſten 
Anſtoß in der Tatſache, daß der Sohn mit den Weibern feines Vaters (natürlich 
mit Ausfhluß der eigenen Mutter) verkehrt, weil er ſich gegen die Bluts⸗ 
verwandtſchaft, die ihn mit der eigenen Mutter verbindet, in nichts vergeht. 
Erſt das ſpätere Gejeg!!, das ganz auf dem Boden des Patriarchates ſteht, ver« 
bietet alle derartigen Derbindungen; aber es beweiſt damit nur von neuem 
feinen ſpäteren Urſprung und vermag das Seugnis der Tatſachen, die für 
einſtiges Matriarchat ſprechen, nicht zu entkräften. 

Und ſchließlich kommt vielleicht noch ein weiteres nicht zu verachtendes 
Zeugnis hinzu . Die Vermutung hat nämlich einiges für ſich, daß der hebräiſche 


) Dgl. I. Sam. 20 80. 2) I. Moſ. 2467. ) Richt. 41. 

) gl. das Beiſpiel des Hätim Tej (Ausgabe feines Divans von Fr. Schultheß, 
Nr. LI). ) gl. Richt. 141 ff., 151. Es handelt ſich um ſogenannte Cadika-Ehe (. 
Wellhaufen, Die Ehe bei den Arabern, Göttinger Nachrichten 1893, S. 470). 

6) I. Moſ. 22; vgl. Elieſers Befürchtung 245. 7) I. Moſ. 2012. 

8) II Sam. 1313. ) II. Sam. 1621. 10) I. Kön. 216 ff. 

1) III. moſ. 189, 2017, V 2722, vgl. auch Heſ. 22 10 f. 

12) Als Gegeninſtanz gegen einſtiges Matriarchat führt Wellhauſen (Göttinger Nach⸗ 
richten 1895, S. 446 ff.) ins Feld, daß die Sprache ſpezielle Ausdrücke nur für die Age 
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Ausdruck für Geſchlecht = mischpachah auf schiphcha zurüdgehe, was, im 
Alten Teſtament Bezeichnung der Sklavin und unter Umſtänden des Kebsweibes, 
früher die Frau im matriarchalen Syſtem bezeichnet haben könnte 1. Die Miſch⸗ 
pachah aber ſcheint die eigentliche ſoziale Grundeinheit in der nomadiſchen Seit 
gebildet zu haben. Sie führt ein kommuniſtiſches Leben? und iſt auf Bluts- 
verwandtſchaft gegründet. Ihr Begriff iſt aber weiter als der der Familie in 
unſerem Sinn; dieſe wäre zu klein, um den Anſprüchen, welche die Wüſte und 
deren Gefahren an ihre Widerſtandsfähigkeit ſtellten, gewachſen zu ſein. An⸗ 
dererſeits iſt die Miſchpachah enger als der Stamm, der ſich aus einer Mehrzahl 
von Geſchlechtern zuſammenſetzt. Am richtigſten vielleicht denkt man an die er⸗ 
weiterte Familie, d. h. an die durch natürliches Verwandtſchaftsgefühls in ſich 
zuſammenhängende Gruppeneinheit mit Einſchluß der Elemente, die künſtlich in 
ihren Blutsverband aufgenommen worden find‘; denn eine Gemeinſchaft kann 
man ſich nun einmal nicht anders denn als Familiengemeinſchaft denkens. Wo 
daher das verwandtſchaftliche Band des Blutes oder der Milch nicht von Natur 
gegeben iſt, da wird es, wenn es gilt, jemanden in den eigenen Verband auf⸗ 
zunehmen oder als Geſchlechtsgenoſſen anzuerkennen und zu ſchützen, künſtlich ge⸗ 
knüpft. Man kennt aus einer Unzahl von Beiſpielen aus aller Welt die Bluts- 
brüderſchaft, wie ſie unter anderem dadurch zuſtande kommt, daß ſich die Kon- 
trahenten des Bundes in die Adern einen Schnitt machen und gegenſeitig das 
herausquellende Blut lecken. Dieſe Art des Blutbündniſſes iſt noch in einigen 
Gebieten Arabiens® ſowie im Libanon im Gebrauch. Daß fie einſt auch von 
den Vorfahren der Ifraeliten geübt wurde, darf möglicherweiſe noch aus dem 
ſtändigen Ausdruck für den Bundesſchluß „einen Bund ſchneiden“ gefolgert 
werden. Aus arabiſchem wie ägyptiſchem Gebiet ſind intereſſante Fälle bekannt, 
wo durch eine fiktive oder ſymboliſche Säugung Fremden und zwar ſchon Er⸗ 
wachſenen die Aufnahme in eine neue Sippe gewährt wird”. Ob etwas Ents 
ſprechendes bei den alten Ijraeliten vorkam, wiſſen wir nicht. Sonſt genügt bei 
den Arabern die Eßgemeinſchaft, um wenigſtens ein Schutzbündnis zuſtande zu 
bringen, und noch eine ſpätere Spur aus dem Alten Teſtament mag zeigen, 
daß man die Geltung dieſer Sitte auch für Altiſrael in Anſpruch nehmen darf: 


naten, d. h. die Verwandten väterlicherſeits, gebildet habe, während die mütterlicherſeits 
Verwandten durch Umſchreibung bezeichnet werden müßten; doch vgl. häl = der Onkel 
von Mutterſeite her; ach — der Geſchlechtsgenoſſe (vgl. Paton, The early Religion of 
Israel 1910, S. 7). 

) Das iſt eine Vermutung Schwallys, vgl. Cods, La croyance à la vie future II 
1906, S. 33. 2) Dgl. noch I. Moſ. 124, 4237, 45 10. 19, 465. 

3) Die natürlichen Grenzen dieſes Gefühles ſind gegeben durch die Grenzen menſch⸗ 
licher Erinnerung an die Vorfahren, die nach Camprechts Beobachtung ungefähr bis zum 
fünften Gliede aufwärts reicht (Prockſch, Über die Blutrache bei den voriſlamitiſchen 
Arabern, Leipzig 1899, S. 24). Sur Dorftellung dieſer fünf Glieder (bei den heutigen 
Arabern die khomse, Burckhardt, Beduinen, S. 121, engliſch 150) vgl. aus dem Alten 
Teſtament II. Moſ. 205, 347, V 5», II. Kön. 1030. 

) Im Arabiſchen entſpricht ihr der chag = chaj I. Sam. 1818; vgl. im Hebräiſchen 
am, wiewohl dieſer Ausdruck patriarchaliſche Verhältniſſe vorauszuſetzen ſcheint. 

) Doughty II S. 41. 

) Trumbull, The Bload Covenant, New-Hork 1885, S. 5f. 

7) Globus LXIII (1893), S. 50 f. 
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beim Bundesſchluß mit den Gibeoniten nehmen die Iſraeliten von der Nahrung, 
welche jene mit ſich gebracht hatten . Der Gedanke, der dieſem weitverbreiteten 
Brauche? zugrunde liegt, iſt, daß Nahrungsgemeinſchaft eine Art Cebensgemein⸗ 
ſchaft begründet. Das geht bei den Arabern jo weit, daß 3. B. Zaid al-Khail 
ſich weigert, den Dieb zu erſchlagen, der verſtohlenerweiſe am vorangegangenen 
Abend aus ſeiners Vaters Milchſchale getrunken hats. 

hier eröffnet ſich vor uns das weite Gebiet der Gaſtfreundſchaft, die 
den eigentlichen Stolz und die Ehre des Beduinen ausmacht. Der Eintritt des 
Fremden in ein Selt und die Mahlzeit, die er darin genießt, bedeutet für ihn, 
daß er in den unbedingten Schutz des herrn des Seltes aufgenommen iſt. Es 
genügt ſchon, daß er das Zeltſeil berührt habe, um ihn für alle Geſchlechts⸗ 
genoſſen des Zeltbeſitzers unantaſtbar zu machen bis zum Augenblick, wo er 
ſelber auf das Schützlingsverhältnis Verzicht leiſtet. Was man in der altara⸗ 
biſchen Literatur an Cobſprüchen lieſt, mit denen Dichter die Gaſtfreundſchaft 
des Nomaden verherrlichen, was ſie an Schmach über den ausſchütten, der das 
eingegangene Schutzverhältnis einmal gebrochen hat, das iſt alles aus kin⸗ 
ſchauungen und Gefühlen herausgeboren, die wir ohne weiteres auf die Iſrae⸗ 
liten der Nomadenzeit übertragen dürfen. Von dieſem Geſichtspunkt aus müßte 
die Tat einer Jael, die Siſera in ihrem Zelte mit einem Trunk in falſche Sicher⸗ 
heit eingewiegt hat, um ihn daraufhin zu ermorden“, dem Beduinen als Hohn 
auf alle Sitte, ja auf das Recht ſelber erſchienen ſein. a 

Aber anderſeits iſt klar, daß unbeſchränkte Gaſtfreundſchaft dem Fremden 
gegenüber doch auch nicht ewig dauern kann. Ein altes angelſächſiſches Sprich⸗ 
wort im Geſetze Eduards beſagt: „Twa night gest, thrid night agen“ = 
Zwei Nächte Gaſt, dritte Nacht eigen. Entſprechendes kehrt natürlich überall 
wieder. Nach arabiſchen Verhältniſſen darf einer Gaſt im privilegierten Sinne 
nur drei Tage und vier Stunden ſein. Bleibt er länger, ſo iſt es ihm unver⸗ 
wehrt; aber es wird erwartet, daß er in der Haushaltung mithilft. Weſentlich 
anders wird es in Iſraels Frühzeit nicht geweſen fein. Jedenfalls zeigt ſich an 
dieſem Punkt, wie ſich aus dem dem Fremden gewährten Schutzverhältnis ein 
Hörigenverhältnis entwickeln kann. Und was in den vorausgeſetzten Fällen zu⸗ 
nächſt vom Einzelnen gilt, der ſich Schutz ſuchend dem Glied eines fremden 
Stammes oder Geſchlechtes anſchließt, damit zugleich dem fremden Stamme oder 
Geſchlecht ſelber ſich anſchließend, das wiederholt ſich für ganze Geſchlechter oder 
Stammreſte, die ſich nicht mehr ſelbſtändig zu halten vermögen und zu ihrer 
Rettung an einen neuen, größeren Stammverband Anſchluß ſuchen. Darin liegt 
(neben anderen Gründen, wie der Angliederung freigewordener Sklaven) ge⸗ 
radezu ein Hauptgrund für das Wachstum einzelner Stämme: ihre Verhältniſſe 
waren durchaus bewegliche. Das ſpiegelt ſich noch deutlich in der großen Der- 
änderlichkeit ihrer Genealogien, in denen wir den Riederſchlag einer ganzen 
Stammesgeſchichte zu ſehen haben: ein Stamm, der geſtern klein war, iſt heute 
groß und umgekehrt. Das heißt genealogiſch: er wird heute als der ältere (nach 


) Joſ. 914. : 
) Su feiner Derbreitung vgl. z. B. Haſtings, Encyclopaedia of Religion and Ethics, 

s. v. Brotherhood (artificial) 8 18f.; vol. II, 861f. | 1 i 
5) Agh. XVI 51I. 9) Richt. 4 ff., 52ff. 
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hebräiſchem Sprachgebrauch: der größere) Sohn oder Bruder dargeſtellt, während 
er zuvor als der jüngere (= der kleinere) bezeichnet worden war. 

Dieſe Schützlinge, die durch ihr hörigkeitsverhältnis allmählich in den 
Stammverband hineinwachſen, find zunächſt anderer Art als die Sklaven. Was 
fie von dieſen unterſcheidet, iſt, daß fie zu ihren Beſchützern in einem Dertrags- 
verhältnis ſtehen, das fie von einem Augenblid zum andern zu löſen die Frei⸗ 
heit haben, während die Sklaven durchaus unter den Begriff des Eigentums 
ihrer Herren fallen. Aber gerade in dieſer Eigenſchaft gehören die Sklaven mit 
zum Stamm, und hier geht die große Schnittlinie durch: Stammzugehörigkeit 
auf der einen, nichtzugehörigkeit zum Stamme auf der anderen Seite. Und der 
outsider hat ein verzweifeltes Los. Die Furcht Kains, vom Acker vertrieben 
zu werden!, d. h. den Kulturboden verlaſſen zu müſſen, läßt ahnen, was ihn 
in der Wüſte erwartet. Unſtet und flüchtig irrt er darin umher, und wer ihn 
findet, ſchlägt ihn tot. Der Ausgeſtoßene, der den Stammanſchluß verſäumt oder 
verſcherzt hat, iſt wie ein gehetztes Wild, dem Überfall und dem Cotſchlag aus⸗ 
geliefert. Das iſt der Ausdruck einer Notwendigkeit. Der angreifende Beduine 
handelt dabei nicht aus Mutwillen, ſondern aus Not. Die Wüſte ernährt ihre 
Kinder nicht genügend und zwingt fie zum Raub und Blutvergießen ?. Der ein- 
zige Rechtsſchutz aber, den der Wüſtenbewohner kennt, fehlt dem Stammfremden: 
er hat keinen, der ſein Blut rächt, und Blutrache iſt das oberſte Geſetz der 
Wüſte s. Wo eines Menſchen Blut vergoſſen worden iſt, da iſt es unverbrüchliche 
Pflicht ſeiner Geſchlechtsgenoſſen, am Mörder oder, wo man ſeiner nicht habhaft 
werden kann, an ſeinem Geſchlechte Rache zu nehmen, indem für Blut Blut 
vergoſſen wird. Wie wild ſich an dieſem Gedanken die Leidenjchaft begeiſtern 
kann, hört man aus dem fogenannten Lamedhlied, einem „Klang aus Ifſraels 
Urzeit, einem rechten Wüftenlied“ ?: 

„Einen Mann erſchlug ich für eine Wunde, 
Einen Knaben für eine Strieme! 

Mag ſich Kain ſiebenmal rächen, 

Doch Lameh 77 Mal“! 

Man wird unmittelbar an arabiſche Parallelen erinnert. Imruulkais ge⸗ 
lobt bei der Nachricht vom Tode ſeines Vaters, ſich des Weins und der Frauen 
zu enthalten, bis er 100 von den Benü Ajad getötet und 100 die Stirnloden 
geſchoren habe. hundert Mann des feindlichen Stammes zu töten gelobt auch 
Schanfarä, und Amr, der Sohn der Hind, König von Hira, verbrennt für feinen 
Sohn, der aus Derjehen getötet war, hundert Männer s. An ſich freilich ſollte 
die Blutrache nicht mehr Opfer fordern, als die Sahl derer betrug, für die ſie 
genommen wurde, und die Regel war, daß mit ihrem Vollzug die Sache er⸗ 
ledigt ſei, ſie nicht ihrerſeits alſo neue Blutrache verlange. Sonſt wäre die Kette 
eine endloſe geworden. Aber was ſcherte ſich haß und Rachſucht um gegebene 
felte Sahlen? Gerade entſprechende Erfahrungen mögen das ihre dazu beige: 


1) I. Mof. An. 2) Nöldeke, SDMG XL, S. 175. 

3) Über iſraelitiſche Blutrache ſ. die Monographie von Merz, Die Blutrache bei 
den Iſraeliten 1916. 

) I. Mof. 42s f.; vgl. Gunkel, Kommentar zur Stelle. 

) Jacob, a. a. O. S. 145. 
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tragen haben, daß der Blutrache mit der Seit engere Grenzen gezogen wurden. 
So beſchränkt fie ſich heute auf die Familie bis zur fünften Generation auf⸗ 
wärts. Eine andere, ſicher ſchon weit zurückreichende Beſchränkung war darin 
gegeben, daß die, welche ſie zu fordern hatten, vom Mörder und feiner Sippe 
ein Wehrgeld annehmen konnten, deſſen Höhe ſich naturgemäß mit der Seit auf 
einen annähernd feſten Betrag — er war wohl zunächſt in Herdentieren zu er⸗ 


ſtatten — herausbildete. Nur mochte es nicht immer für ehrenvoll gelten, ſich 


mit dem Wehrgeld zu begnügen. Das Kojtbarere blieb doch ſtets das Blut; 
denn nichts ging über feine Vornehmheit. 5 

Sind auf das Blut hin angejehen die Beduinen Arijtofraten, jo find fie in 
Hinfiht auf die Stammesverfaſſung allerdings durchaus demokratiſch organi⸗ 
ſiert. An der Spitze des Stammes ſteht der Mann oder ſtehen die Männer, die 
das größte Anfehen genießen. Dazu gehören wiederum blutreine Abſtammung, 
wohl auch Reichtum, aber nicht minder perſönliche Eigenſchaften wie überlegene 
Weisheit, Einſicht und Erfahrung. Aber die jo Ausgezeichneten dürfen nicht 
daran denken, als Deſpoten aufzutreten. Sie find die moraliſchen Reſpektsperſonen, 
denen man nur folgt, ſo lange man will, d. h. ſo lange ſie ſich ihre moraliſche 
Autorität zu wahren wiſſen. Sie haben nicht das Recht, den Ihren zu befehlen, 
und nicht die Macht, ſie zu irgend etwas zu zwingen. Schließlich iſt jeder ſein 


eigener herr. Als Stammoberhaupt handelt daher der Häuptling nur jo lange, 


als er ſich in Übereinſtimmung mit dem Willen des Stammes befindet, und er 
hat ihn genau zu erkunden, wo es wichtigere Angelegenheiten betrifft. Auf 
dieſer Übereinſtimmung ruht recht eigentlich das Gedeihen der Stammesgemein- 
ſchaft. So heißt es in einer alten arabiſchen Beduinendichtung, in der Führer 
und Geführte unter dem Bilde von Stangen und Pflöcken des Seltes erſcheinen: 

„Ein Volk, dem Führer fehlen, muß zerfallen, 

Und Führer fehlen, wo der Pöbel herrſcht. 

Ein Zelt wird nur mit Stangen aufgerichtet, 

Und Stangen fehlen, wo die Pflöcke fehlen. — 

Wo Pflöcke ſich und Stangen recht verbinden, 

Steht erſt, was man geplant, vollendet !.“ 

Das Prinzip der Stammesverfaſſung alſo iſt Gleichordnung der einzelnen 
Elemente. Mit Recht iſt gejagt worden?, Loyalität im Munde eines heidniſchen 
Arabers habe nicht gemeine Unterwürfigkeit nach oben ſondern treue Ergeben⸗ 
heit ſeinesgleichen gegenüber bedeutet. Das muß auch für die Vorfahren Iſfraels 
gegolten haben, und es iſt im Auge zu behalten, wenn man verſtehen will, 
warum die alten Iſraeliten dem Königtum von Hauſe aus jo wenig ſympathiſch 
gegenüberſtanden, daß, wie die Jothamparabels ausführt, ſich ein rechter Mann 
dazu gar nicht hergibt. Vor allem denkt man an die Schilderung des Deſpotis⸗ 
mus des Königtums, wie fie Samuel dem einen König verlangenden Volk gegen- 
über entwirft, als werde der König Söhne und Töchter zu Dienſtleiſtungen 
zwingen und dergleichen“. Das reine Gegenſtück des Ideales, das ſich der Be⸗ 


) Al-Afwah al-Awdi, in Nöldekes Delectus, S. 4 II 8— 10, zitiert bei Nicholſon, | 


A Literary History of the Arabs, 1907, S. 83 
2) Don Richolſon, a. a. O. 3) Richt. 97 ff. 9) 1. Sam. 8 11 ff. 
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duine von ſeinem Oberhaupt macht. Übrigens ſetzt ſein Ideal ſchon eine ganz 
beſtimmte moraliſche Ordnung voraus, wenn fie durchaus auch nur ungeſchrie— 
benes Recht iſt. Und von Recht darf man bei dem Beduinen entſchieden ſchon 
ſprechen, auch wenn er keine die Gerichtsbarkeit ausübende Gewalt kennt. Ruch 
in der Gerichtsbarkeit nämlich iſt die höchſte Autorität des Richters, der ange⸗ 
rufen wird, bloß eine moraliſche. Es iſt ſchwerlich zufällig, daß die Einführung 
einer geordneten Gerichtsbarkeit durch Moſe auf das Anraten des prieſterlichen 
Oberhauptes eines Nomadenſtammes zurückgeführt wird 1. 

Das Leben des Beduinen iſt ein unſtetes. Er gleicht dem Wildeſel? und 

was das bejagt, mag die prächtige Schilderung im hiobbuch zeigen?: 
„Wer ließ den Wildeſel frei laufen 
Und wer löſte des Ungebändigten Bande, 
Dem ich die Wüſte zur Behauſung ſetzte 
Und die Salzſteppe zur Wohnſtätte? 
Er lacht des Getümmels der Stadt, 
Das Geſchrei des Treibers hört er nicht. 
Er durchſtöbert“ die Berge nach Futter 
Und ſpürt allem Grünen nach.“ 

Es iſt bezeichnend, wie die ganze Folgezeit das Leben unter dem Bilde 
eines Weges, d. h. eines beſtändigen Hin» und Herziehens darzuſtellen liebt. Das 
iſt vom Standpunkt des Nomaden aus gedacht, der nirgends eine bleibende Statt 
hat. Immerhin darf man den Begriff ſeines freien Umherſchweifens nicht über⸗ 
ſpannen. In der Regel bilden ganz beſtimmte Weideplätze die Angelpunkte, um 
die ſich dieſe Wanderzüge drehen, und die Cage dieſer Plätze hängt ihrerſeits 
wieder vom Vorhandenſein des Waſſers ab, fo daß der Beſitz einer Quelle der 
koſtbarſte Schatz iſt, den der Nomade aufſucht. Seine Auffindung begleitet 
dichteriſcher Cobpreis d: 

„Steig auf, Brunnen, ſinget ihm zu, 
Du Brunn, den Fürſten gegraben, 
Den die Edlen des Volkes gebohrt 
Mit dem Szepter, mit ihren Stäben, 
Aus der Wüſte ein Geſchenk .“ 

So pflegten, wie wir aus einer Lebensbejchreibung des heiligen Nilus 
hören, der einem auf der Sinaihalbinſel zeltenden Beduinenſtamm als Gefangener 
in die Hände gefallen war, die alten Araber beim Fund einer Quelle ein Cied 
anzuſtimmen ). Die bekannten Erzählungen vom Derjtopfen der Brunnen, wie 


ſie die Patriarchengeſchichte bietets, zeigen, wie ſehr man fi das Leben er⸗ 


ſchwerte. Heute noch verſchütten die Araber an der Pilgerſtraße die Brunnen, 


wenn ihnen der geforderte Soll vorenthalten bleibt?. 


) II. Mof. 18 1s ff. 2) I. Moſ. 1612. 3) Hi. 395-8. 

9 Lies jatür für jetür. ) IV. Moſ. 2lı7f. 5 

6) Für die Gewinnung dieſer legte Seile |. Budde in den preußiſchen Jahr⸗ 
büchern 82 (1895), S. 491 ff. 

) Brockelmann, Geſchichte der arabiſchen Citeratur 1901, S. 11. Eine moderne 
Analogie 5SDMG 61 (1907) S. 232. SIE Moſ. 26 16. 18. 

9) Dgl. auch Euting, Tagbuch einer Reife in Inner-Arabien I 1896, S. 92f. 
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Das Derjagen des Waſſers und der daraus ſich ergebende Suttermangel, 
vielleicht auch Anfeindungen von Rivalen, können Nomadenſcharen veranlaſſen, 
neue Weideplätze aufzuſuchen. So iſt die Tatjahe, daß ſemitiſche Nomaden, 
durch eine Hungersnot vertrieben, in ägypten Einlaß begehren, mehrfach be 
zeugt. dem König Sethos II. (in der Mitte des 15. Jahrhunderts) melden 
ägnptifhe Beamte: „Wir haben die Beduinenſtämme von Edom die Merneptah⸗ 
Feſtung von Tku! nach den Teichen des Merneptah paſſieren laſſen, um ſich 
und ihr Vieh zu ernähren auf dem großen Weideland des Pharao, der ſchönen 
Sonne aller Länder.“ Und nach einer größeren Lücke folgen die anderen Namen 
der Stämme, welche die Feſtung des Merneptah paflierten?. Die Grenzen der 
Siedelungen waren genau beſtimmt, und es war Sache ägnptijcher Beamter, 
darüber zu wachen, daß die Flüchtlinge das ihnen angewieſene Gebiet nicht 
überſchritten. Wurde der ägyptiſche Druck zu ſchwer, zwang er die Beduinen 
gar zu ungewohnter Arbeits, jo hielt fie freilich keine Schranke mehr. 

Des Nomaden eigentliche Beſchäftigung iſt und bleibt die Viehzucht. Das 
Reit- und Laſttier der Wüſte iſt das Kamel. Von feiner Bedeutung für den 
Nomaden vermag nicht leicht etwas eine beſſere Vorſtellung zu geben als die Rolle, 
die es in der arabiſchen Poeſie ſpielt. Aber auch dem alten Hebräer iſt es nicht 
minder wertvoll: in dem Mädchen, dem das Wohl der Kamele am herzen liegt, 
läßt der Erzähler der Abrahamsgeſchichte Abrahams Unecht die von Gott be⸗ 
ſtimmte künftige Frau Iſaaks erkennen!. Pferde ſcheint der damalige Nomade 
noch nicht gehabt zu habens. Seine eigentlichen Zuchttiere ſind Schafe und 
Ziegen. Der Nomade iſt vor allem Schafhirt. Aus dieſer alten Seit mag das 
noch ſpäter viel gebrauchte Bild vom Hirten und ſeinen Schafen als Bezeichnung 
der weltlichen und geiſtlichen Führer im Verhältnis zu ihren Untertanen ſtammen. 
Die Siegen find vorwiegend ſchwarz. Aus ihren Haaren fertigen die Beduinen⸗ 
frauen das Selttuh. Daher kann im Hohen Lied die Sulamitin ihre ſonnen⸗ 
gebräunte Rörperfarbe der Farbe der Selte Kedars vergleichens. Auch das 
nötigſte handwerk lag in den händen von Frauen, wo nicht von Sklaven oder 
von Fremden. Jedenfalls war es verachtet. Da Kain als Appellativ den Schmied 
bezeichnet, iſt nicht unmöglich, daß Kain oder die Keniter ein Stamm von Wüſten⸗ 
ſchmieden waren“. Man darf daran erinnern, daß Jael, das Weib eines Ke» 
niters, einen hammer oder wenigſtens ein hammerartiges Werkzeug zur Hand 
hat, um Sifera zu erſchlagens. Noch heute bilden die Schmiede der ſyriſchen 
Wüſte und Arabiens eine Kafte?. Don den Schmieden mag man etwas vom 

notdürftigſten hausgerät wie eiſerne Pfannen bezogen haben. Waffen werden 


) Dielleiht Sukkoth, der erſte Lagerplatz der ausziehenden Iſraeliten (II. Mof. 
1257, IV 355 f.). n 8 
) Spiegelberg, Der Aufenthalt Iſraels in kigypten 1904, S. 24. 
3) Dgl. II. Moſ. 1 11 ff. 5) I. Moſ. 241. 
) Sie fehlen 3. B. auch in der Aufzählung des Beſitzes Abrahams (I. Moſ. 1216). 
Wenn hier Ejel und Eſelinnen, Rinder und Uleinvieh genannt ſind, fo iſt nicht zu ver⸗ 
geſſen, daß Abraham nicht mehr reiner Nomade iſt. 8 

6) 1,5. Kedar iſt ein Nomadenſtamm der ſyriſch⸗arabiſchen Wüſte, der gegen Babel 
hin zeltete. i 
) Gunkel, Geneſiskommentar? S. 48. 8) Richt. 427, 526, 
9) Stade in Zatlb XIV (1894) S. 255. 
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zum Teil aus dem Kulturland importiert worden ſein; die gewöhnlichſten, Bogen 
und Pfeile!, mag ſich der Einzelne ſelber angefertigt haben. Im übrigen wird 
man beim Handwerk am eheſten an die Bearbeitung von Leder denken, das 
man von den gezüchteten Tieren gewann. Ein rundes ausgebreitetes Leder iſt 
die primitivſte Form des Ciſches 2. Mittelſt einer durch Ringe laufenden Schnur 
zuſammengezogen wird es zum Beutel und in dieſer Form an den Kamelsſattel 
angehängt. Sur Aufbewahrung von Waſſers und Getreide dienten Schläuche 
aus Tierfellt. Wenn dasſelbe hebräiſche Worts den Schlauch wie den Krug 
bezeichnet, ſo kann man nicht im Sweifel ſein, welche Bedeutung die ältere iſt: 
der Nomade bedient ſich des Schlauches, während das zerbrechliche irdene Ge⸗ 
ſchirr erſt zur ſeßhaften Kultur gehört. Einzelne Gefäße mögen aus Früchten 
ausgehöhlt, andere aus Holz geweſen fein. Die handmühlen waren natürlich 
immer aus Stein. Und das „Mahlen“ wird ein der Beduinenſprache geläufiges 
Bild für den Kampf, wofür der Bauer von „Dreſchen“ ſprichts. 

Darf man überhaupt von Möbeln des Seltes reden, ſo wäre höchſtens die 
Kamelsſänfte als Sitzgelegenheit zu nennen?, für gewöhnlich hockt oder liegt man 
auf Strohmatten oder Teppichen. Zum Seltinventar gehört ſonſt wohl noch eine 
Campe als Erſatz für den mangelnden Lichteinfall. Daß jemandes Campe er⸗ 
liſcht, iſt im Alten Teſtament ſprichwörtlicher Ausdruck für das Aufhören der 
Familie s. Noch die heutigen Beduinen jagen von einem, er ſchlafe im Finſtern, 
wenn er am Bettelſtabe iſt, d. h. nicht einmal mehr genug hat, um ſich Gl zu 
kaufen. 

Vom Selt ſelber beſitzen wir keine alte Beſchreibung. Wenn irgendwo, ſo 
wird man hier aus den heutigen Derhältniffen Rückſchlüſſe ziehen dürfen. Da 
vergleicht man es etwa einem umgekehrten Schiffsboden, nur daß es in der Regel 
wohl mehr runde als längliche Form hatte; jo kann das Himmelsgewölbe ein 
Zelt genannt werden?. Im Erdboden ſtecken die Seltpflöcke, feſt angezogene Seile 
halten die auf einer Anzahl von Stangen ruhende Decke in ſtraffer Spannung. 
Vorne iſt das Zelt offen. Seine höhe iſt kaum mehr als Mannshöhe, feine 
Größe kann verſchieden ſein. Gewöhnlich zerfällt es in zwei Teile, eine Männer⸗ 
und eine Frauenabteilung. Reichere Leute haben für die Frauen unter Um: 
ſtänden ein eigenes Selt!0. Die Selte werden gerne in Ringen oder Kreiſen 
aufgeſtellt, die ſich als Ganzes ſo viel wie möglich dem natürlichen Schutz von 
Dornenhecken und ähnlichem anpaſſen. 

Die Gewöhnung an das Selt als natürliche Wohnung iſt den Iſraeliten 
aus der Nomadenzeit her fo tief in Fleiſch und Blut eingegangen, daß noch, 
nachdem ſchon längſt das feſte haus an ſeine Stelle getreten war, die alten 
Ausdrücke nachwirkten: „zu feinen Selten gehen“ heißt heimkehren; die Zelt 
pflöcke „ausreißen“ bedeutet aufbrechen, und den Körper einem Selte ver⸗ 


1) I. Moſ. 2120, Jeſ. 2117. 

2) Schulchan — Tiſch kommt von der Wurzel schalach — abhäuten. 

) Dal. I. Moſ. 2114. 10. a 

) „Hals“ und „Bauch“ des Schlauches wie des Kruges ſind urſprünglich ganz 
wörtlich zu nehmen. 5) nebel. 

6) Dal. Jacob, a. a. O., S. 128. ) 1. Moſ. 5154. 

0) Jer. 25 10, II. Sam. 211. 9) ef. 4022. 
10) Über Frauenzelte vgl. aber auch oben S. 84. 
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gleichend kann der Dichter des Hiobbuches den Tod das Serreißen der Seltſtricke 


nennen l. 
Die Kleidung liefern dem Nomaden die Selle der Herdentiere. Die 


älteſte iſt wie überall in der Welt der hüften⸗ oder Lendenſchurz?. Später bee 


ſteht fie im Prinzip aus dem aus dem Lendenſchurz entwickelten Untergewand 
und dem Mantels. Wie fo oft hat ſich die alte Fellgewandung in beſonderen 
Kultkreiſen länger erhalten: dieſer Art iſt der ſogenannte Sack, d. h. ein grobes 
härenes um die hüften gebundenes Seug, noch vom Propheten Jeſaja ge⸗ 
tragen“, ſonſt (aus der Zeit des Totenkultes ſtammende?) Trauertracht, ferner 
der pelzartige Prophetenmantel, der noch bis in die neuteſtamentliche Seit hin⸗ 
abreicht 5. 

Der Schutz gegen die ſengenden Sonnenſtrahlen hat jedenfalls ſeit älteſter 
zeit die Kopfbedeckung mittelſt des Turbans notwendig gemacht; viel eher ließ 
ſich die Fußkleidung entbehren. Dagegen iſt reichliche Verwendung von Schmuck 
— die Erzählung vom goldenen Kalbe hat darin recht, daß ſie ihn für die 
Wüſtenwanderung in Menge vorausſetzts — um ſo eher zu erwarten, als er 
von Haus aus Amulett iſt7, wie denn auch die Tiere feiner bedürfen. 

Die hauptnahrung des Beduinen iſt die Milch, ſei es von Kleinvieh, 
ſei es von Kamelen. Aufbewahrt wird fie im Siegenſchlauch. Hier nimmt fie im 
heißen Klima raſch ſäuerlichen Geſchmack an, und das ſäuerliche Getränk iſt be⸗ 
ſonders geeignet, den Durſt zu löſchen. Daher iſt Milch das erſte, was dem 
durſtigen Gajt gereicht wirds. Durch Schütteln der Milch im Siegenſchlauch wird 
die Butter gewonnen?. Ob Käſezubereitung in JIfraels Nomadenzeit zurück⸗ 


reicht, iſt nicht zu erweiſen. Neben der Milch hat der Beduine ſtets ein Nahrungs⸗ 


mittel zur hand: das Fleiſch von den Tieren ſeiner herde. Aber Fleiſchgenuß 
iſt keineswegs ſeine gewöhnliche Nahrung, im Gegenteil: er ſchlachtet ſie un⸗ 
gern 10 oder nur an den ſonntäglichen Anläſſen des Lebens, weshalb denn auch 
nicht geſchlachtet wird, ohne daß geopfert würde, und ein und dasſelbe Wort 
bezeichnet beides zugleich. Im übrigen hängt die Nahrung des Beduinen von 
der Beſchaffenheit des Bodens ab, auf dem er gerade weilt. Es kann vor⸗ 
kommen, daß er Früchte, 3. B. Datteln, findet, und es gibt Stämme, die faſt 
ausſchließlich von Milch und Datteln leben 11. Wo Heufchreden zu haben find, 
werden ſie nicht verſchmäht. Man ißt ſie geröſtet oder gekocht oder zu Mehl 
gemahlen oder gebacken. Der moderne Beduine nährt ſich hauptſächlich von 
Butter und Mehl. Aber Mehl ſetzt den Beſitz von Getreide voraus, nnd das 
weiſt in das Kulturland, zum mindeſten an ſeine Ränder. Ohne ſeine Gaben 
kommt der Beduine überhaupt in den ſeltenſten Fällen aus. Bald verſchafft er 


ſie ſich, z. B. das Gl für ſeine Campen, rechtmäßig, bald mit Gewalt: recht⸗ 


mäßig etwa mittelſt deſſen, was er ſich verdient, indem er Karawanen bis an 


) 421. Vielleicht iſt aber ſtatt jithram: jethedam: ihr Seltpflock, zu leſen. 


2) Dgl. I. Moſ. 37. ) S. unten II 1e. ) Jeſ. 202. 
) II. Kön. 18, Sach. 134, Mrk. 16, Hebr. 1157. 6) II. Mol. 32. 
) Dal. oben S. 20. 40. 6) Richt. 419, 5 28. 


) Dgl. noch den draſtiſchen Vergleich Spr. 3035. 
10) Dgl. $. B. Jevons, An Introduction to the History of Religion 1896, S. 410, 157. 
15) Jacob, a. a. O. S. 88. 
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die Grenzen des Kulturlandes ſicher geleitet oder Dorübergehenden einen Wege⸗ 
zoll auferlegt, um fie friedlich ziehen zu laſſen, oder ſich von den Bauern des 
Kulturlandes Abgaben bezahlen läßt zum Cohn für Beſchützung ihres Landes 
vor den Überfällen anderer Beduinenſtämme. Aber nur zu oft gehört er ſelber 
zu den Überfallenden; denn den ächteſten Typus des Nomaden darf man in 
jenen Midianitern ſehen, deren Scharen das Kulturland überfluten und darin 
keine Frucht übrig laſſen, fo daß der Bauer, um das Korn vor dem gewalt- 
tätigen Eindringling zu ſchützen, ſtatt es auf offener Tenne zu dreſchen, es in 
geſchloſſener Kelter kurzerhand mit dem Stabe klopft !. Was man über Beduinen⸗ 
razzien in dieſer Hinfiht aus der Richterzeit erfährt, wiederholt ſich durch die 
Jahrhunderte hindurch: es iſt der uralte Kampf zwiſchen Wüſte und Kulturland, 
der geradezu zum prinzipiellen wird. 

Der Drang nach Kultur kann ſich ganzer Stämme bemächtigen, während 
ihn andere nur als Raub an ihrer Nomadenfreiheit empfinden würden: darin 
wiederholt ſich, was im Individualleben alltäglich zu beobachten iſt, daß der 
eine kein anderes Siel kennt als ſich aus ſeinem Stande zu einem höheren empor— 
zuarbeiten, während der andere nicht daran denkt, ihn jemals aufzugeben. uch 
das Herz des Beduinen kann der Blick auf die Cockungen des Kulturlandes höher 
ſchlagen machen; das ſpiegelt ſehr deutlich die Erzählung von der Ausjendung 
der Kundſchafter, welche Weintrauben, Granatäpfel und Feigen wie Trophäen 
von ihrer Erkundungsfahrt zurückbringen. 

Was die geiſtige Begabung des Beduinen anbelangt, ſo hat ſie eine 
frühere Betrachtungsweiſe, die unbeſehen den geſamten Pentateuch aus Ifraels 
Wüſtenzeit ableitete, weit überſchätzt. Hat moderne Citerarkritik reichlich dafür 
geſorgt, daß man von ſolcher Überſchätzung abgekommen iſt, ſo hat ſich neuer⸗ 
dings, wo man ſich in den Bann einer panbabyloniſtiſchen Auffaſſung begab, 
wieder eine Tendenz geltend gemacht, Iſraels Nomadenſcharen ſchon einen In⸗ 
tellektualismus zuzuſchreiben, der ſicher nicht ſtandhält. Man ſpricht von einer 
altorientaliſchen Aſtral, wiſſenſchaft“, die ſchon durch ihren Namen verrät, daß 
ſie mit dem phantaſiebegabten, aber unreflektierten Weſen der Nomadenkultur 
nichts zu ſchaffen hat. Un der Phantaſie des nomadiſierenden Semiten zu zweifeln, 
verbietet uns ſchon ein Blick in die altarabiſche Poeſie. Leider iſt, was uns von 
der hebräiſchen aus der Wüſtenzeit erhalten iſt, überaus ſpärlich. Wir nannten 
das Lamechslied und das Brunnenlied s. Nimmt man noch Mirjams Siegeslied* 
ſowie einige Fragmente anderer Kriegslieder® hinzu, jo laſſen dieſe dürftigen 
überbleibjel immerhin eine nicht unbeträchtliche Höhe dichteriſcher Schöpfertätig⸗ 
keit ahnen. Ihre Schöpfungen ſind allerdings durchaus noch mündliches Gut, 
von Sängern“ geſungen, vom Volke aufgenommen, vom Dater dem Sohne über⸗ 
liefert). Auch an die Tätigkeit berufsmäßiger Erzähler darf man denken, wenn 
uns das Alte Teſtament dafür auch nicht beſtimmte Belege liefert. Dagegen 
ſchreibt der Beduine nicht, wenigſtens im literariſchen Sinne nichts. Wie viel er 


I) Richt. 64. 11. 2) IV. Moſ. 1325. ) S. oben S. 87. 89. 
) II. Moſ. 1521. 5) IV. Moſ. 2114 f. 2 ff. (letzteres vielleicht erſt aus ſpäterer 
Zeit?). 6) Dal. IV. Moſ. 2127. 7) Dal. II. Moſ. 1510 f., V 620 ff. 


) Als Muhammed auftrat, gab es nach Belädhort 17 Männer, die ſchreiben konnten, 
und unter Frauen war die Kunſt des Schreibens noch ſeltener (Jacob, a. a. O., S. 168). 
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aber für Muſik übrig hat, lehrt noch die alte Tradition der Geneſis, wonach 
die Menſchheit in drei Teile zerfällt: Herdenbeſitzer, Muſikanten und Schmiede !, 
und die an zweiter Stelle Genannten, Sither- und Flötenſpieler, haben vor den 
Leuten, die Erz und Eiſen hämmern, unbedingt den Vortritt: fie werden im 
Gegenſatz zu ihnen mit Seltbewohnern und herdenbeſitzern von der erſten Frau 
des Ahnherrn abgeleitet. 

mit der Frage nach der Religion der Einziehenden betritt man unſicheren 
Boden. Gewiß, ſie kamen als die Scharen Jahves, und es iſt leicht möglich, 
daß die urſprüngliche Bedeutung von Jahve Sebaoth = Jahve der Heerſcharen 
gerade dahin ging, ihren Gott als den an der Spitze ihrer kriegeriſchen Scharen 
stehenden zu bezeichnen?. Aber die dauernde Verknüpfung von Jahve und 
Jjrael war erſt das Werk Moſes, und es fällt zuſammen mit dem „Auszug 
aus Ägypten”, der Iſrael ſchon den Grenzen des paläſtinenſiſchen Kulturlandes 
entgegenführte. Was es dahin aus dem Nomadentum mitbrachte, war neben 
ſeinem Jahveglauben, mit ihm mehr oder minder durchſetzt, ein religiöſes Erbe 
älterer, ja uralter Vergangenheit, deſſen wahrer Inhalt nicht ſo leicht zu be⸗ 
ſtimmen iſt. Immerhin wird man auch hier davon ausgehen dürfen, daß es 
das Geſchlecht war, welches die ſoziale Grundeinheit der Nomadenzeit bildete, 
Im Geſchlecht darf man dementſprechend die urſprüngliche Kultgenoſſenſchaft 
ſehen, wie es ſich denn auch dieſen Charakter ſelbſt noch im Kulturlande lange 
Seit bewahrt hats. Die Gottheit, der ſolcher Kult galt, ſtand zum Geſchlechte 
naturgemäß in bejonderer Beziehung, und auf ein Gotteserlebnis des Stamm⸗ 
vaters oder der Stammutter mochte man die Anknüpfung des Derfehres zurück- 
führen. Dabei wirkt der Grundgedanke der Bedeutung des Blutes bis in die 
Religion hinein nach: die Gottheit und die ihn verehrende Sippe gelten als 
blutsverwandt!, und die Opfer, unter denen die blutigen überwiegen, und an 
deren Blut Gott und Menſch gegenſeitig Anteil erhalten?, ſcheinen als Haupt» 
zweck zu verfolgen, das Blutband zwiſchen ihnen zu knüpfen oder, wo es ge⸗ 
lockert ſein ſollte, wieder zu feſtigen. 

Man iſt weiter gegangen und hat im geopferten Tier die Gottheit ſelber 
ſehen wollen. Das Opfertier wäre urſprünglich Totemtier, und Iſraels Vorfahren 
hätten einmal die Stufe des Totemismus durchſchrittens. Zum Weſen des 
Totemismus gehört u. a., daß das Totemtier (außer eben in zeremonieller Mahl⸗ 
zeit) nicht gegeſſen werden darf, und daß ſich die Sippe nach ihm benennt. Für 
Beides ſcheint das Alte Teſtament die geſuchten Belege zu bieten. Verbote, ge⸗ 
wiſſe Tiere zu eſſen, enthält es in einer durch nachträgliche Prieſterarbeit zu wahrer 
Vollendung gebrachten Syſtematik7. Und Tiernamen begegnen in feinen Perjonen- 


) I. Moſ. 420 ff. 

2) Die Beziehung der Heerſcharen auf Engel oder Sterne oder kosmiſche Mächte 
hat immer gegen ſich, daß, wo ſolche als Jahves Heer erſcheinen, der Singular saba 
ſteht (fo auch wohl im berichtigten Text von Pj. 10321, 1482); sebaoth nur von menſch⸗ 
lichen Heerjharen (3. B. I. Sam. 1745) und zwar ſpeziell von den aus Ägnpten aus⸗ 
ziehenden (II. Moſ. 73, 12 41). ) Dgl. I. Sam. 206. 

) Dgl. 3. B. Namen wie Abihu, Amminadab II. Mof. 625 und oben S. 46. 

) Beſonders lehrreich iſt die Seremonie II. Moſ. 246 ff. 

°) gl. namentlich Robertſon Smith, Die Religion der Semiten, Deutſch 1899. 

7) III. Moſ. 11, V4. 
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namen häufig genug, 3. B. Kaleb = der hund, Rahel = das Mutterſchaf, 
Leah — die Wildkuh, Egla! — das Kalb, Beker? und Gemallis = das Kamel, 
Chazir“ der Eber, Schuals = der Fuchs, Cajiſchs = der Löwe, Simeon 
= ein Baſtard von Wolf und Hyäne, Sibja? —= die Gazelle, Huldas — das 
Wieſel, Nun? = der Siih, Kjjah 10 = der habicht, Jona — die Taube, 
Chagab i und Chagaba !? - die Heuſchrecke, Debora — die Biene u. a. Aller⸗ 
dings ſind dieſe Perſonennamen zunächſt Individualnamen; das hebt aber die 
Möglichkeit, fie als Sippennamen zu faſſen, nicht auf, da es gewiß vorkam, daß 
ſich einzelne Sippen nach ihrem wirklichen Ahn oder nach einem hervorragenden 
Führer nannten 15: Kaleb und Simeon 3. B. find beſtimmt zugleich Stammes» 
bezeichnungen. Indeſſen gerade weil die betreffenden Namen urſprünglich Indi⸗ 
vidualnamen ſind, iſt ihre totemiſtiſche Erklärung in keinem Falle die einzig 
mögliche. Denn was hat es Verwunderliches, daß die im Freien lebenden Be- 
duinen ihre Kinder gelegentlich nach Tieren des Feldes oder nach Vögeln be 
nannten? Joh. Ludwig Burckhardt!“ erzählt, daß, wenn zufällig ein hund bei 
der Geburt eines kleinen Arabers in der Nähe war, dieſer den Namen kelab = 
kaleb erhielt, und wie leicht eine zufällige Begleiterſcheinung für die Wahl des 
Namens entſcheidend werden konnte, iſt ja nicht zum mindeſten aus Beiſpielen 
des Alten Teſtamentes, 3. T. rein volksetymologiſchen Spielereien, erſichtlich. Oder 
der Tiername ſchien am beſten gewiſſe Eigenſchaften wiederzugeben, die man am 
Kinde beobachtete, ihm vielleicht auch wünſchte. Bei Arabern konnte ein Kind 
3. B. wegen der Leichtigkeit, mit der es alles nachahmt, den Namen Qird = 
Affe bekommen 15. klrabiſche Analogien lehren uns aber auch noch einen aber» 
gläubiſchen hintergrund der Benennung nach Tiernamen kennen: die alten Araber 
nannten ihre Knaben mit Vorliebe nach widerwärtigen Tieren oder ſtachlichen, 
bittern Pflanzen, um dadurch zu bewirken, daß ſich niemand an ihnen vergreife 16; 
denn für alte Auffaſſung beſteht zwiſchen Namen und Weſen ein enger innerer 
Zuſammenhang. Entſprechend dürften die iſraelitiſchen Perſonennamen Paroſch!“ 
— Sloh, Schaphan 1s = Klippdachs, Thola!? — der Wurm, Noz 20 = der 
Dorn zu beurteilen ſein: ſo wenig alſo kann aus dem 9 4 von Tier⸗ 
[und Pflanzen ]- namen in Iſrael auf einſtigen Totemismus ein ſicherer Schluß 
gezogen werden. Und dasſelbe gilt von den altteſtamentlichen Speiſeverboten; 
denn wenngleich nicht zu verkennen iſt, daß ſie kultiſchen hintergrund haben, ſo 
kann ihr Proteſt ebenſogut gegen irgend eine andere Form von Tierkult, als 
Totemismus, gerichtet ſein 21. 

Eine Form wenigſtens von Tierkult wird uns nun allerdings für Iſraels 
Nomadenzeit deutlich genug bezeugt, aber fie hat mit Totemismus nichts zu 
tun: bis gegen Ende des achten Jahrhunderts wird im Tempel zu Jeruſalem 


1) II. Sam. 35. 2) I. Mof. 4621, IV 2655. 3) IV. Moſ. 13 12. 

) I. Chr. 2415; Neh. 1021. 5) I. Chr. 736, vgl. I. Sam. 15 1. 

| 6) I. Sam. 25 44, II 31s. 7) II. Kön. 122. ®) II. Kön. 221. 9) II. Moſ. 3311 u. a. 
| 10) I. Moſ. 3624; II. Sam. 37. 11) Eſr. 246. 12) Eſr. 248. 

18) Nöldefe, 5D XL (1886), S. 158 f. 

14) K. a. O. S. 97 (S. 78 der Überſetzung). 

15) Dgl. E. König, Geſchichte der atl. Religion 1912, S. 62. 

16) Wellhauſen, Reſte, S. 200. 17) Eſr. 28. 18) II. Kön. 223. 12. 

19) 1. Moſ. 46 1s; Richt. 101. 20) I. Chr. As; Eſr. 261. 21) S. oben S. 80. 
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einer ehernen Schlange geräuchert, deren Geſchichte bis in die Wüſtenzeit zurück⸗ 
verfolgt wird !. 

Iſt es nach alledem wohl nur ein Crugſchluß, den Glauben an Bluts⸗ 
verwandtſchaft von Gott und Menſch in klltiſrael auf einſtigen Totemismus zu⸗ 
rückzuführen, jo hat möglicherweiſe die Annahme, daß die verehrten Geſchlechter⸗ 
gottheiten der Geſchlechter menſchliche Ahnen geweſen ſeien, mehr für ſich. Auf 
einſtigen Totenkult dürften in der Tat ſchon eine Reihe von Trauerbräuchen 
führen, die teils unverſtanden, teils umgedeutet bis tief in die hiſtoriſche Zeit 
hinab geübt wurden. Nur muß man ſich hüten, ſie alle beſtimmt oder auch nur 
einſeitig kultiſch deuten zu wollen?. Aber daß man angeſichts eines Toten die 
Sandalen auszieht? (und noch in nachbibliſcher Seit mußten die jüdiſchen Leichen⸗ 
träger barfuß gehen)“, erinnert unmittelbar an den Brauch, ſich der Sandalen 
zu entledigen, wo immer man an heiliger Stätte iſts. Und die ſeltſam zere⸗ 
monielle Form der Totenklages zeigt, daß es ſich in ihr um eine richtige Kult 
zeremonie handelt. Daß man ſich am Leibe Einritzungen macht“, iſt kaum an⸗ 
ders zu verſtehen denn als Mittel, die Hufmerkſamkeit des Totengeiſtes auf ſich 
zu lenken, jo gut die Baalsprieſter der Anrufung ihres Gottes durch ein gleiches 
Mittels beſonderen Nachdruck zu verleihen ſuchen. Das haarſcheren in der 
Trauer? ließe ſich leicht als Überbleibſel urſprünglichen Haaropfers verſtehen, 
wie es weithin gerade im Totenkult wiederkehrt 10, und das Uleiderzerreißen !! 
könnte ein Reft einſtigen Kleideropfers fein, das übrigens nicht die einzige der 
dem Toten dargebrachten Spenden wäre, erinnert ja doch auch das Totenmahl, 
das namentlich für die ſpätjüdiſche Seit bezeugt iſt !?, an die wohlbekannten 
Opfermahlzeiten. Es kommt hinzu, daß es heilige altiſraelitiſche Gräber gab !s, 
und daß man ſich bei Toten wie bei einem Gott Orakel holte. Als Kultſtätte, 
an der Totengeiſter beſchworen wurden, wird 3. B. jene von den Ausziehenden 
berührte Wüſtenſtation anzuſprechen fein, die den Namen Oboth = Cotengeiſter 
trägt 14. In Samuels Beſchwörung durch das Weib von Endor heißt der Er⸗ 
ſchienene Elohim!5, was ſonſt Gottesbezeichnung iſt. Es wäre aber ſchwer glaub⸗ 
haft, daß dieſer Name auf Cotengeiſter erſt in jahviſtiſcher Seit übertragen worden 
ſei; denn vom Standpunkt der Jahvereligion aus galten die Toten und was 
mit ihnen zuſammenhing, als unrein, jo daß jene Verwendung des „Gottes“ 
namens uraltes Erbe ſein wird. Die ablehnende Stellung aber, die der Jahvismus 
den Toten gegenüber einnahm, dürfte ſelber noch der beſte Beweis ſein, daß 
fie einſt Gegenſtand kultiſcher Verehrung waren. 

Don Totenkult iſt nur ein Schritt zu Ahnenkult. Wo immer Ahnenkult im 
Schwange iſt, wird beſonderes Gewicht darauf gelegt, daß es an Nachkommen, 
womöglich männlichen, nicht fehle, welche den Ahnen die ſchuldige Verehrung zu 


1) II. Kön, 184, IV. Mof. 2168. 5 N 

2) Dgl. zum Folgenden mein Schriftchen: Die iſraelitiſchen en vom Zu. 
tand nach dem Tode? 1914. 3) Dgl. Heſ. 2417. 

) S. Krauß, Talmudiſche Archäologie II 1911, S. 64, 481. 

8) II. Mof. 35, Joſ. 5 1s. 6) Sach. 1211 ff., vgl. Am. 516, Jer. 916 f. 

7) Jer. 166 u. a. 8) I. Kön. 1828. 9) Jeſ. 2212 u. a. 

10) F. B. Ilias XXIII 151 ff. 11) II. Sam. 111, II. Kön. 212. 

12) Brief Jeremias, D. 31; Joſephus, Jidiſcher Krieg II 1, 1. 

15) Dgl. 3. B. I. Moſ. 358. 19 f. 10) IV. Moſ. 21 10 f., 3548 f. 16) I. Sam. 28 15. 
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erweiſen im Stande find. Nun begegnet man bekanntlich gerade in Ifrael wieder 
einer auffallenden Hochſchätzung männlicher Nachkommenſchaft 1. Sie führt u. a. 
zur Sitte des ſogenannten Levirates, nach welcher es oberſte Pflicht des Bruders 
oder ſonſtigen Nächſtverwandten eines Derjtorbenen iſt, deſſen Witwe zu hei⸗ 
raten, um dem Derjtorbenen „Samen zu wecken“ 2. Wo das Levirat außerhalb 
Iſraels vorkommt (und das iſt auf indiſchem Boden der Fall), ſteht es zum Teil 
ausgeſprochenermaßen im Suſammenhang mit Ahnenkult: es wird für Fort⸗ 
pflanzung des Geſchlechtes geſorgt, um der Unterlaſſung der Totenopfer vorzu⸗ 
beugen. Gilt ein Gleiches für Iſrael? Man hat auch gewiſſe Bilder, von denen 
im Alten Teſtament die Rede iſt, vor allem die ſogenannten Teraphime !, mög⸗ 
licherweiſe nicht mit Unrecht, als Ahnenbilder deuten wollen. 

Aber wo kihnenkult auftritt, da pflegt er nicht ausſchließliche Religions⸗ 
form zu fein. Neben Ahnengeijtern haben Naturgeijter aller Art vollauf Platz, 
und wenn wir im Rechte waren, in der kanaanitiſchen Religion von Stein-, 
Baum-, Quellen- und Geſtirnkult zu ſprechen, fo ſteht Entſprechendes für die 
voriſraelitiſche Kultur von vornherein zu erwarten; denn die ſemitiſchen Völker, 
welche Paläſtina beſetzten, haben parallele Entwickelungen durchgemacht, handelt 
es ſich ja doch bei ſeiner wechſelnden Beſetzung nur um aufeinanderfolgende 
Dölterwellen, die ſich über das Land ergoſſen. So reicht der gemeinſemitiſche 
Glaube, daß der Stein Behauſung des göttlichen Numens ſei, ſicher in Iſraels 
Wüſtenzeit zurück, und was erſt Quell und Baum für den Wüſtenwanderer be» 


deuten, das läßt ſich unſchwer ermeſſen: „Wenn jemand in der arabiſchen Wüſte 


reiſt, wobei er Tag für Tag felſige Hochebenen, ſchwarze vulkaniſche Gefilde oder 
dürre Sandwüſten durchqueren muß, die von gluterfüllten höhenzügen kahler 
Felſen umſchloſſen ſind und durch keine andere Vegetation unterbrochen werden 
als durch etliche graue, dornige Akazien oder dürftige Büſchel dürren Graſes, 
bis er plötzlich, bei einer Biegung der Straße, an ein Wädi gelangt, in dem 
das Grundwaſſer als fließendes Waſſer hervortritt, wenn er da, wie durch 
Zaubermacht, in eine neue Welt tritt, wo der Boden mit Grün bedeckt iſt und 
prächtige Palmbäume ihr ſchattiges Dach gegen die verſengende Glut des Himmels 
ausbreiten, dann wird niemand eine Schwierigkeit darin finden, daß für die 
Menſchen der älteſten Seit eine ſolche Stätte in Wahrheit ein Garten und Wohn⸗ 
fig der Götter war“ 5. Und weiter bedenke man die Bedeutung der nächtlichen 
Geſtirne für den Wüſtenwanderer, der ſich vielleicht gerne die größere Kühle der 
Nacht für feine Wanderungen zu Nutze macht. 

Es iſt denn auch nicht zufällig, daß die Feſte, welche wir bis in die 


wüſtenzeit zurückverfolgen können, zum Monde in Beziehung ſtehen: das Neu⸗ 


mondsfeſt und der öfter damit in einem Atemzug genannte Sabbat, der mög» 
licherweiſe urſprünglich das Vollmondsfeſt bezeichnets', wie denn auch im Babn⸗ 
loniſchen Sab(p)atti den 15. Monatstag, d. h. den Dollmondstag bezeichnet”. 


1) S. unten S. 109. 2) Dgl. V. Moſ. 255 ff., 1 38, Ruth As ff., Mth. 2224. 
3) J. Jolly, Recht und Sitte, 1896, S. 70. 
9) I. Mof. 3115, I. Sam. 1915, Heſ. 2126, vgl. II. Moſ. 216. 
) R. Smith, Religion der Semiten, S. 73. 
6) Dgl. z. B. Meinhold, Sabbat und Sonntag 1909, S. 7—12. 
7) gl. SDM6. LVIII (1904), S. 459. 
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Auch Paſſah, das Feſt der Erſtlinge der Herde, gerade als ſolches ein richtiges 
Romadenfeſt, ſcheint urſprünglich dem Mondgott zu Ehren gefeiert worden zu 
ſein 1. Datum und Art der Feſtfeier find dafür noch beweiſend: fie fällt auf die 
vollmondnacht des Frühlingsmonats (14. Niſan), und vor Tagesanbruch ſoll das 
paſſahlamm verzehrt fein 2. 

Im übrigen iſt die Wüſte voll von freihauſenden Geiſtern, von denen der 
eine oder andere Verehrung beanſprucht. Noch lernen wir aus dem Ritual des 
ſpäteren Derföhnungstages einen Wüſtendämon kennen in klſaſel, dem der Sünden⸗ 
bock zugeſandt wirds; möglicherweiſe handelt es ſich dabei um ſpätere Um⸗ 
deutung eines alten Dämonenopfers. Dieſe Dämonen können noch Zuwachs er⸗ 
halten, z. B. durch Totengeiſter, namentlich Seelen von Menſchen, die ſchon 
während ihres Lebens nicht recht geheuer waren oder die eines gewaltſamen 
Todes geſtorben find. Daher wird — das blieb bis ins Kulturland hinein Sitte —, 
um den gefürchteten Geiſt an ſeinen Ort zu bannen, über dem Grabe ein Stein⸗ 
haufe errichtet, zu dem jeder Vorübergehende einen weiteren Stein hinzuzu⸗ 
werfen hat!. 

Das bisherige Reſultat, daß die vormoſaiſche Religion am eheſten als eine 
polydämoniſtiſche anzuſehen iſt, ſteht in ſchroffem Gegenſatz zu der bekannten 
Theſe Renans, daß die Eintönigkeit der Wüſte ihre ſemitiſchen Bewohner zum 
Monotheismus erzogen habe. Übrigens wäre es ein Irrtum zu glauben, Renan 
habe damit einen Vorzug der Semiten zum Ausdrud bringen wollen. Er meint 
im Gegenteil, ſie ſeien, weil ihr Gemüt zu einfach und unfruchtbar geweſen ſei, 
den Sauber, die Mannigfaltigkeit, die Poeſie und die Romantik der Mythologie 
zu erfaſſen, auf der Stufe des Monotheismus ſtehen geblieben. Aber dieſer an⸗ 
gebliche primitive Monotheismus verträgt ſich ſchlechterdings nicht mit den Tat⸗ 
ſachen. Und nicht beſſer iſt es um die von Seiten einzelner Aſſyriologen aufge⸗ 
ſtellte Behauptung beſtellt, als habe ſich die geiſtige Atmoſphäre eines aus ur⸗ 
alter babyloniſcher Spekulation erwachſenen Monotheismus bis über Iſraels No⸗ 
madenkultur ausgebreitet. Als wären die künſtlichen Schöpfungen einer kleinen 
geiſtigen Elite oder auch nur ſelbſtſüchtiger Prieſter, die im wohlverſtandenen 
Intereſſe ihres Tempels und ihrer eigenen Einkünfte den einen Gott des baby⸗ 
loniſchen Pantheons über alle anderen hinauszuheben ſich bemühten, jemals im 
Stande geweſen, auf weite Volkskreiſe nachhaltige Wirkung auszuüben! 

Nicht einmal zum Verſtändnis des Werkes Moſes wirft dieſer vielgerühmte 
altorientaliſche Monotheismus das Mindeſte ab. So wenig wie die durch den 
Ägnpterfönig Amenophis IV. eingeführte Reform. Was Moſe zum verkünder 
eines neuen Glaubens machte, war ein eigenſtes Erlebnis an heiliger Stätte , 
aus dem heraus er den Zwang in ſich fühlte, die geknechteten Brüder in ägypten 
im Namen des Gottes, der ihm begegnet war, zur Freiheit heraus und dieſem 
Gotte entgegen zu führen, und die wunderbare Rettung, die er an ihrer Spitze 


) Noch ſpiegelt der freilich vielleicht nicht unverſehrte Text von V. Moſ. 3314 den 
Glauben an die Einwirkung des Mondes auf das Gedeihen der Fruchtbarkeit wider. 

2) S. B. II. Moſ. 34 2s. 5) III. Moſ. 168. 10. 21 f. 

*) S. 3. B. Musil, Arabia Petraea III S. 35 f. A. v. Wrede, Reife in Hadhramaut, 
1870, S. 266 f.; AR. XV (1912), S. 148 u. vgl. Jof. 726, 825, II. Sam. 1817. 

) II. Moſ. 3. 
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am Schilfmeer erlebte, wo Jahve „Roſſe und Reiter ins Meer ſtürzte“ 1, war 
ihm das Siegel darauf: der Sinaigott durch lebendige Tat die ausziehenden 
Stämme als ſein Volk an ſich bindend. Ohne die Frage zu erörtern, was dieſer 
Sinaigott von Haufe aus war, ob Gewitter- oder Dulfangott oder was immer, 
noch auch weſſen Gott er urſprünglich war?, läßt ſich als das Neue und Blei⸗ 
bende an Moſes Werk bezeichnen, daß er den alten Sinaigott ſeiner naturhaften 
Bedingtheit entkleidet, um ihn mit der Geſchichte des werdenden Dolfes zu ver- 
binden: in dieſer Verbindung liegt der eigentliche Keim der religiöſen Sonder⸗ 
entwickelung Iſraelss. 

Praktiſch wurde von der größten Bedeutung die von der Tradition eben» 
falls auf Moſe zurückgeführte Bindung des Rechtes an das Heiligtum des neuen 
Gottes“; feiner „Weiſung“ oder wie immer man den hebräiſchen Ausdruck 
„Thora“ wiedergeben mag, der ſelber vielleicht zunächſt das nach feiner finn- 
lichen Manipulation benannte Orakel ‚bezeichnet, wird auf dieſe Weiſe eine 
entſcheidende Wirkung auf die Wechſelfälle des täglichen Cebens des Einzelnen 
wie der Geſamtheit eingeräumt, und das mußte für die KHusgeſtaltung des Volks⸗ 
ethos von entſcheidendem Einfluſſe werden. 

In der Anerkennung dieſer Tatſachen darf man ſich nicht beirren laſſen 
durch die Beobachtung gewiſſer magiſcher Füge, die uns im Bilde Moſes auf⸗ 
fallen mögen. Da erſcheint 3. B. ſein Stab als ein mit durchaus magiſchen Kräften 
geladenes Inſtrument in feiner hand . Und die Gotteslade, ein heiliger Schrein, 
der ſeine Heiligkeit doch wohl feinem Inhalt, vielleicht zwei Meteorſteinen, ver: 
dankt“, begleitet die Ausziehenden als Kriegspalladium, deſſen Berührung, ja 
deſſen bloße Nähe ſchon todbringend wirkts. Will man ſich wundern, daß Moſe 
dieſes ſtark ſinnliche Objekt nicht verſchmäht, um es mit dem Selt, das er ihm 
errichtet?, in den Mittelpunkt des Kultes zu rücken? Man darf nicht vergeſſen, 
daß eine Reform, die praktiſch wirkſam werden will, mit dem Alten nicht ein⸗ 
fach brechen kann, ſondern ſich durch gewiſſe Kompromiſſe daran anzubequemen 


1) II. Moſ. 1521. 

2) Die vielberufene „Heniterhypotheſe“ kann ich nur in dem Sinne anerkennen, 
daß Jahve auch Gott der Keniter war. Daß er aber von Hauſe aus nur Kenitergott 
geweſen wäre, hat m. E. ſtarke Bedenken gegen ſich. Ich wage nicht, die Tradition vom 
„Dätergott“ (II. Moſ. 36 uſw.) nur auf ſekundären Ausgleich der Moſesſagen mit den 
Geneſisſagen zurückzuführen. Vor allem ſcheint es mir ſchwierig, anzunehmen, daß ein im 
Namen eines gänzlich fremden Gottes Auftretender die Israeliten zur Gefolgſchaft für ſich 
hätte gewinnen können. kinders iſt es ſchon, wenn Jahve der Gott wenigſtens Cevis oder 
der Ceaſtämme war, mit dem (levitiſchen?) Kades als einem feiner Kultzentren, Der mit 
Jahve zuſammengeſetzte levitiſche Name von Moſes Mutter Jokebed (II. Moſ. 620) braucht 
keineswegs ſpätere Erfindung zu ſein. 

3) Dgl. des Derfafjers Schriftchen: Die Eigenart der altteſtamentlichen Religion 1913. 

) II. Moſ. 18. 

5) vermutlich Ableitung von jarah = (das Los) werfen (vgl. Joſ. 186) oder (den 
Pfeil) ſchießen: zum Pfeilorakel vgl. I. Sam. 2020 ff., Heſ. 21 25. 

6) II. Moſ. 76 ff., 175 f., 9 ff. 

7) Bedauerlicherweiſe iſt es heute ſchon faſt Mode geworden, die Lade ihrer ur⸗ 
ſprünglichen Bedeutung nach als „leeren Gottesthron“ auszugeben, obgleich die Gegen⸗ 
gründe, wie fie vor allem Budde (Theol. Studien u. Kritiken 1906, 489 — 507) vorgetragen 
hat, zwingende ſind. 

8) I. Sam. 619, II 66 ff. ) II. Moſ. 337 ff. 75 
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hat. Wer weiß, ob nicht vielleicht einzig auf ſolchem Wege der Stamm Joſeph, 
deſſen Stammheiligtum die Lade geweſen zu fein ſcheint — man findet fie ſpäter 
wieder auf joſephitiſchem Boden, zu Silo! — für den Anſchluß an den von Moſe 
verkündeten Gott zu gewinnen war? Die Analogie des von Muhammed in den 
neuen Glauben übernommenen ſchwarzen Steines zu Mekka liegt auf der Hand. 
Und nun iſt ja der Kult ſo wie ſo das Gebiet, auf dem ſich magiſche Bräuche 
mit merkwürdiger Zähigkeit weitererben. Am Pajjah werden Türpfoſten und 
Oberſchwelle des Hauſes mit Blut beſtrichen ?, um ſeine Bewohner gegen Schaden 
zu fein. Wo man ſtatt in häuſern noch in Selten wohnt, könnte denſelben 
Dienſt die Beſtreichung einer Seltleine tun: jo möchte man ſchon vermuten, wenn 
es uns nicht bis auf den heutigen Tag fortdauernde paläſtinenſiſche Bräuche aus⸗ 
drücklich bezeugten. u 

Den Kult ſelbſt wird man ſich möglichſt einfach zu denken haben. Daß 
das Bild des umſtändlichen und koſtbaren Opferapparates, wie es der Prieſter⸗ 
kodex für die moſaiſche Zeit entwirft, mit der Wirklichkeit unvereinbar iſt, iſt 
nicht erſt das unverrückbare Ergebnis moderner Forſchung; ſchon ein Amos* und 
ein Jeremias laſſen uns darüber keinen Zweifel. Das Blut des Opfertieres 
wird an den heiligen Stein geſtrichen oder geſprengt, die Opfergabe an den 
Baum gehängt oder in den Quell geworfen. Dergeblich jträubt man ſich 
gegen die Annahme, daß auch Menſchenopfer vorgekommen ſeien. Weil die 
kigypter Iſrael an der Darbringung ſeiner menſchlichen Erſtgeburten hindern 
wollen, büßen fie mit den eigenen s. Freilich außer beim ſogenannten Cherem, 
d. h. der Opferung Kriegsgefangener, trat wohl ſchon früh die Ablöſung des 
grauſigen Brauches ein7. Die Vorbereitung zum Kult beſteht in geſchlechtlicher 
Enthaltung und in Waſchungens, — vielleicht galt auch ſchon damals wie im 
heutigen Iſlam in Ermangelung des Waſſers der Sand der Wüſte als zuläſſiger 
Erſatz. Im übrigen ſchmückt man ſich zum Kult?. Es fällt daher den Ägyptern 
nicht weiter auf, als ſich die Iſraeliten, die angeblich zum Jahvefeſt in die 
Wüſte ziehen wollen, goldene und ſilberne Schmuckgegenſtände von ihnen — ſcheinbar 
leihweiſe — erbitten D. Der Zuſammenhang von Schmuck und Kult beruht auf 
dem amuletthaften Charakter des Schmuckes 11. Als Amulett iſt er mit magiſcher 
Kraft geladen. Daher fordert denn auch Aaron zur Derfertigung des goldenen 
Kalbes von Weibern und Kindern Ohrringe 12. Das Gottesbild, dem ſeinerſeits 
magiſche Kräfte eignen müſſen, kommt ſo gewiſſermaßen durch die Summierung 
der vielen kleinen magiſchen Einzelpoſten zuſtande. Im ganzen hat der Nomade 
allerdings einen faſt bildloſen Kult, ſchon darum, weil er ſich auf ſeinen Wan⸗ 
derungen ungern mit Überflüſſigem beſchwert. Allgemeine Dorausjegung zur 


1) I. Sam. 3 f. 2) II. Moſ. 127. ) Curtiß, a. a. O. S. 208. 

5) 525. N. 6) II. Moſ. 11. 

) Zum Brauche ſelbſt vgl. u. a. II. Moſ. 2228 f., 34 19, Heſ. 2028 f.; zu feiner Ab 
löſung I. Moſ. 22, II 1225 ff., 13 1s u. a. 8 
8) Dgl. 3. B. II. Moſ. 19 10, I. Sam. 2158. >) Hof. 218, vgl, I. Moſ. 354. 

10) II. Moſ. 5 21 f., 112, 1258 f. Der Erzähler macht kein Hehl daraus, daß die 
kigypter durch die iſraelitiſche Forderung betrogen werden. Das Benehmen der Iſraeliten 
iſt charakteriſtiſch für die Auffajjung, daß man ſich Fremden gegenüber nicht der gleichen 
ſittlichen Verpflichtungen wie eigenen Ceuten gegenüber bewußt iſt. 

11) Dal. oben S. 92. 12) II. Moſ. 322 ff.; ähnlich Richt. 824—ar. 
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Teilnahme am Kult iſt die Beſchneidung!, über deren urſprünglichen Charakter 
ſchon oben? das Notwendigſte mitgeteilt worden iſt. Sie iſt übrigens nicht das 
einzige Stamm⸗ und Kultzeihen. Aus der Geſchichte Kains, der als Stammvater 
des den Iſraeliten nahverwandten Nomadenſtammes der Keniter zu verſtehen 
iſt, kennt man das „Jahvezeichen“, das ſeinen Träger ſchützt, daß „ihn nicht 
erſchlage, wer ihn antrifft“ ?. Man wird an eine Tätowierung zu denken haben, 
etwa auf Hand oder Stirn (genauer zwiſchen den Stirnwinkeln), wie fie auch 
Iſrael nicht unbekannt war“, bis das ſpätere Geſetzs die alte Sitte verbot, mit 
ſeinem Verbot allerdings gerade ihr Dorhandenfein bezeugend 6. 

Von Feſten mag außer den ſchon erwähnten Mondfeſten noch die Schaf⸗ 
ſchur genannt fein’, von Haus aus ein richtiges Nomadenfeſt. Die Frage, ob 
es ſchon richtige Prieſter gegeben habe, iſt im Blick auf den midianitiſchen Prieſter 
Jethros wahrſcheinlich in bejahendem Sinne zu entſcheiden. Nur darf man ſich 
als des Prieſters Hauptberuf nicht das Opfern vorſtellen; dazu war ja ſchon der 
Familienvater oder das Geſchlechtshaupt berechtigt. Über die eigentliche Be- 
deutung des Prieſters, des „Köhen“, gibt uns die Tatſache, daß bei den Arabern 
der „kähin“ der Seher iſt, einen Fingerzeig: erſt ragt als Haupt in religiöſen 
Dingen derjenige hervor, der dank viſionärer Gabe die Fähigkeit beſitzt, den 
göttlichen Willen in Erfahrung zu bringen. Wo die pſychiſche Gabe nachläßt, 
ſtellt ſich das Bedürfnis nach künſtlichen Erſatzmitteln ein, und der einſtige Dir 
ſionär bedient fi des heiligen Toſes. Auch in feiner Handhabung bedarf es 
noch beſonderer Fähigkeiten, gilt es doch die Fragen richtig zu ſtellen, da erſt 
aus einem ſich richtig verengernden Kreis von Beantwortungsmöglichkeiten, ent⸗ 
ſprechend der Sweizahl der Coſe („Urim“ und „Thummim”)?, die geſuchte Ant⸗ 
wort herauszuſpringen vermag. Der prieſter iſt alſo in erſter Cinie Verwalter 
des heiligen Orakels — und das bleibt er noch längere Seit im Kulturlande 10, 
ehe das Opfern ſeine Hauptaufgabe wird. 

Das Lebensideal des Einzelnen iſt rein nomadiſch: kein Haus bauen, keinen 
Samen ſäen, keinen Weinberg pflanzen, keinen Wein trinken uſw. Es iſt das 
Ideal, wie es noch nach Jahrhunderten einzelne Wüſtenſchwärmer vom Schlage 
der ſogenannten Naſiräer!! und Rechabiten !? mitten im Kulturlande feſtzuhalten 
ſich bemühten. Für die große Mehrzahl vollzieht ſich mit dem Übergang zum 
Kulturlande in dieſer Hinfiht gerade die bedeutungsvolle Wandlung. f 


) II. Mof. 425. 2) S. 80 f. ) J. Moſ. 416. 

) Dgl. II. Moſ. 139.16, V 68, 1118, I. Kön. 20 38-41, Jeſ. 445. 

) III. Mof. 1928, 215. 

6) Vgl. Stade in SATW XIV (1894) S. 250-318 und meinen Artikel „Aus der 
Volkskunde der alten Juden“ im Schweizer. Archiv für Volkskunde, XVII (1913) SSIEN., 
wo verſucht wird, den Zuſammenhang der ſpäteren Gebetsriemen mit der alten Tãto⸗ 
wierung nachzuweiſen. 

5) Dgl. I. Moſ. 58 12 f., I. Sam. 254 ff., II 1528 ff. 8) II. Moſ. 216. 

9) D. h. wohl eines bejahenden und eines verneinenden; I. Sam. 14, LXX. 

10) Dgl. V. Mof. 338 ff. 11) Dal. Kicht. 137. 14. 12) Jer. 356 ff. 
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Der Übergang vom Nomadentum zur Seßhaftigkeit im Kulturlande iſt fein 
unvermittelter. Es war ſchon zu erwähnen, daß der Begriff des freien Umher⸗ 
ſchweifens des Beduinen nicht überſpannt werden dürfe, ſondern daß in der 
Regel ganz beſtimmte Weideplätze die Angelpunfte bilden, um die ſich die Wander⸗ 
züge drehen 1. Es fehlt aber auch nicht an beſtimmten Annäherungen an bäuer⸗ 
liche Tätigkeit des Nomaden. So erzählen uns Arabienreijende?, wie die beiten 
Täler zu beiden Seiten der Harra bei el⸗heyr alle Jahre durch einen Araber- 
ſtamm beſät werden. Iſt die Ernte vorüber, ſo brechen ſie ihre Seltdörfer ab 
und ziehen mit ihrem Vieh fort, um eine Weile als Nomaden herumzuwandern. 
Und von der Gegend von Beerſeba gilt: „Die Kinder der Wüſte wiſſen den Pflug 
zu handhaben. Sie ſehen auf den anſäſſigen Bauern herab, ſie betonen, daß ſie 
nicht ſeinesgleichen ſind. Aber wo der Boden es irgend geſtattet, benutzen ſie 
ihn zum Getreidebau. Da zwiſchen Saat und Ernte nur wenig Monate liegen, 
bindet der Ackerbau nicht fo enge an die Scholle, daß er ein eigentliches No⸗ 
madenleben ausſchlöſſe. In der trockenen Jahreszeit zieht der Beduine mit ſeinen 
Herden dem Futter nach. Aber wenn ſchon das Schwergewicht bei ihm durchaus 
auf der Viehzucht liegt, fo leiſtet er doch auch im Feldbau ganz Tüchtiges“ . 
Unter ſolchen Umſtänden ſpricht man mit vollem Recht von halbnomaden. 

Für Iſrael hat man erſt recht Grund, ſolche Swiſchenzuſtände anzunehmen. 
Nicht umſonſt haben unſere Quellen die Erinnerung an einen längeren Aufent- 
halt in Kades feſtgehalten! — es hat auch als Kultmittelpunkt eine wichtige 
Rolle geſpielt —, und wenn nach der Tradition der Einzug durch das Oſt⸗ 
jordanland erfolgte, ſo iſt gerade dieſes Gebiet heute noch für uns lehrreich: 
da weiß gar mancher Bauer, daß ſein Großvater mit den Herden herumzog 
und unter dem Selte rajtete, ſein Vater aber an einer Stelle, die ihm wohlge⸗ 
fiel, ſich feſtſetzte und da eine leichte hütte errichtete, während er ſelbſt nun ein 
ſteinernes Haus ſich gebaut hat und damit aufs engſte mit der Scholle, die ſein 
Pflug wendet, verknüpft iſts. So fließend find die Grenzen. Man mag es ſchon 
dem entnehmen, was man von den „Söhnen Jairs“ lieſt: da iſt bald von ihren 
Seltdörfern, bald von ihren Städten die Redes. Und auch in anderer Hinficht 
iſt der Sprachgebrauch lehrreich: ſo wird das Wort, das einſt als „Wanderziel“ 
den „Weideplatz“ bezeichnet hatte, Bezeichnung der feſten Wohnſtätte, die ſchließlich 
zur wüſte geradezu in Gegenſatz geſtellt werden kann?. Den Mittelpunkt der 


1) S. oben S. 89. 

2) Doughty, Travels in Arabia deserta 1888, I, S. 234. 

) Rotermund im paläſtinajahrbuch V (1909), S. 114. 

) IV. Moſ. 1326, 201 ff. 

) Thomſen, Paläftina und feine Kultur 1909, S. 25. Dgl. die lehrreiche Sufammen- 
ſtellung: „Sejte Städte und Schafhürden!“ IV. Moſ. 323. Ein anſchauliches Bild der 


Übergangsformen der Siedelungsweiſe im ſyriſch⸗ägyptiſchen Grenzgebiet gibt h. Fiſcher 
in 5DPD XXXIII (1910), S. 210 ff. 


6) IV. Moſ. 3241, Richt. 104. ) naweéh Jeſ. 2710. 
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Siedelungsanlage bildet natürlich die Quelle, und das Beſitzrecht auf fie wird 
gerne etwa durch eine Geſchichte legitimiert, in der man ſich erzählt, wie ſie ſich 
der Ahnherr erwarb. 

Die Stufe dieſes halbnomadentums wird uns noch im Bilde geſpiegelt, das 
die Geneſis von Abraham, Iſaak und Jakob mit feinen Söhnen entwirft. Die 
Neigung, ſich an einem Orte häuslich niederzulaſſen, iſt bei ihnen unverkennbar; 
jo erſcheint Abrahams Aufenthalt in Mamre ſchon mehr als dauernder, wenn- 
gleich ſeine Behauſung noch das Zelt iſt 2. Auch iſt die Hauptbeſchäftigung noch 
die Viehzucht, namentlich Kleinviehzucht. Das Rind fehlt zwar nicht ganzs; aber 
es ſpielt eine mehr nebenſächliche Rolle. Immerhin ſetzt ſein Beſitz ſchon Acker⸗ 
bau voraus, und in der Tat: in Abrahams Hauhalt iſt reichlich Mehl vor⸗ 
handen“; Iſaak ſät in Gerar und erntet — was allerdings übertreibend iſts — 
hundertfältig®, Jakob bereitet ein Cinſengericht zu', Ruben findet die Ciebes⸗ 
äpfel, als er in den Tagen der Weizenernte auf dem Felde iſts, Joſeph träumt 
von den Garben, die er mit ſeinen Brüdern auf dem Felde bindet“, und als 
das Getreide in Paläjtina ausgeht, ziehen feine Brüder nach Ägypten, um welches 
zu kaufen, jo ſehr erſcheint ſchon Getreide als eigentliches Mittel ihres Lebens- 
unterhaltes !“! Dabei mögen freilich Kulturverhältniſſe einer ſpäteren Zeit, die 
den ſchriftlichen Niederſchlag der alten Erzählungen entſtehen ſah, mehr oder 
minder ſtark auf die Darſtellung im einzelnen abgefärbt haben. 

Der Schritt vom Halbnomadentum zur vollen Anfälligkeit im Kulturlande 
vollzog ſich in der Kuseinanderſetzung Iſraels mit der vorgefundenen Bevölte- 
rung. Man hat ſich dieſe Auseinanderſetzung vielfach als rein feindliche vorge⸗ 
ſtellt. Die Einziehenden hätten, nur ſiegreich ihre Waffen in das Land tragend, 
ſeinen Einwohnern in erbarmungsloſer Ausübung eines heiligen Berufes den 
Garaus gemacht. Dorausjegung ſolcher Ruffaſſung iſt, daß alles Nichtiſraelitiſche 
lediglich verworfenes Heidentum darſtelle, und daß daraus Iſrael, dem Diener 
des wahren Gottes, als Erſtes die Pflicht erwachſen ſei, dieſes Heidentum mit 
Stumpf und Stiel auszurotten. Dieſe Art der Darſtellung reicht zwar bis ins 
Alte Teſtament ſelbſt zurück!!, aber fie gehört erſt dem auf dem Boden ſpäterer 
geſetzlicher Auffaſſung entſtandenen Schrifttum an, und ihr widerſprechen die durch 
ältere Quellen !? unwiderleglich bezeugten Tatſachen. Sie iſt übrigens ſchon darin 
verfehlt, daß ſie die Erfolge des kriegeriſchen Vorgehens der Einziehenden weit 
überſpannt. Die tatſächlichen Erfolge, die Israel kämpfend erfocht, verdankte es 
vor allem ſeiner an heiliger Begeiſterung geſchürten perſönlichen Überlegenheit, 
und das machte, daß wo immer ſolche Überlegenheit den Vorzügen einer beſſer 
entwickelten Kriegstechnik gegenüber weniger zur Geltung zu kommen vermochte, 
man im Rüdjtande blieb. So gewann in bergiger Gegend, wo Mann gegen 
Mann gekämpft wurde, Iſrael die Oberhand, während in den Ebenen, wo die 
befeſtigten Städte lagen und wo ſich die Kriegswagen der Kanaaniter in ihrer 


) I. Moſ. 2125 ff.; Richt. 114f. 2) I. Moſ. 181. 

3) I. Moſ. 12 16, 135, 187 f. uſw. 5) I. Moſ. 186. 

5) Heutzutage trägt Weizen 3. B. auf der fruchtbaren Saronebene im Durchſchnitt 
das acht⸗, Gerſte das fünfzehnfache (Benzinger,? S. 142). 

6) I. Moſ. 26 12. 5) I. Moſ. 25 33. 8) I. Moſ. 3014. 9) J. Moj. 371. 

10) I. Mof. 422. 11) Dgl. 3. B. V. Moſ. 72. 12) So namentlich Richt. 1. 


104 Die Übergänge 


ganzen Furchtbarkeit entfalten konnten, das Verhältnis das umgekehrte war l. 
Auf dieſe Weiſe entſtanden zunächſt iſraelitiſche Siedelungen auf den höhen mitten 
zwiſchen kanaanitiſchem Beſitz in der Ebene. So wohnten 3. B. die Leute von 
Affer „inmitten der Kanaaniter, die das Land innehatten, weil fie ſie nicht zu 
vertreiben vermochten“ 2. Freilich, der alte Berichterſtatter, dem wir dieſe Worte 
entnehmen, kehrt das verhältnis ſonſt lieber um und jagt, Kanaan habe in- 
mitten Iſraels gewohnt und Ifrael habe, als es ſelber erſtarkt ſei, die Kanaa⸗ 
niter frohnpflichtig gemachts. Immerhin — das iſt ſein letztes Wort — „zu 
vertreiben vermochte es ſie nicht“! 

Das kanaanitiſche Übergewicht machte ſich zunächſt vor allem in der Jeſreel⸗ 
ebene geltend, durch welche die Hauptverkehrsadern liefen. Aus dem Debora⸗ 
liede*, einem zeitgenöſſiſchen Dokument, gewinnen wir einen deutlichen Einblick 
in die verhältniſſe. Da iſt die Unſicherheit von Handel und Wandel derart, 
daß wer reifen muß, abſeits von der großen Heerſtraße auf krummen Pfaden 
ſeines Weges zieht; denn eiferſüchtig wacht der Feind über den Verkehrswegen 
und iſt auf jeden Fang aus. Den neuen Eindringlingen ſinkt der Mut zeitweiſe 
ſo tief, daß ſie ſich mit keiner Waffe hervorwagen. Aber dann freilich erfolgt 
aus dem dumpfen Druck die Entladung: der zündende Ruf einer gottbegeiſterten 
Prophetin vermag die ſchlummernden Kräfte eines impulſiven Führers zu wecken, 
um den ſich Iſraels tapfere Streitmacht ſchart. Sie kommt alſo, wie ſich dabei 
zeigt, von Fall zu Fall zuſammen. Der gemeinſame Wille, durch die drängende 
Not in die Schranken gerufen, um die Übermacht des Feindes zu brechen, wächſt 
aus der Freiheit der einzelnen Teile heraus. Im beſonderen Falle bleiben 
mehrere Stämme aus und denken nicht daran, ihre eigenen Intereſſen der na⸗ 
tionalen Sache zu opfern. Trotzdem ſind es Schlachten wie eben die im Debora⸗ 
liede verherrlichte, die den eigentlichen Fortſchritt der nationalen Idee bezeichnen. 
Und ſie iſt zugleich religiös, die Kämpfer fühlen ſich von einem Geiſte beſeelt, 
der ihnen unwiderſtehliche Macht verleiht; denn ihr Kampf iſt eine Sache des 
Gottes, dem gegenüber ſie ſich in gemeinſamem Glauben verbunden wiſſen. gr 
ergreift gewaltig für fie Partei und führt fie zum Siege. 

Das Cos der Beſiegten iſt je nach den Umſtänden verſchieden: wo nicht 
der „Kriegsbann“ ihre Hinſchlachtung zu Ehren des Siegergottes erfordert, werden 
ſie von den menſchlichen Siegern zu allerhand Dienſtleiſtungen von richtiger 
Sklaverei bis zu bloßer Tributabgabe herangezogen. 

Neben dieſer kriegeriſchen Auseinanderſetzung geht aber in weitgehendem 
Maße eine mehr friedliche einher und iſt an kulturgeſchichtlicher Bedeutung jener 
noch überlegen. Da geſchieht es 3. B., daß kleinere iſraelitiſche Verbände, welche 
zu ſchwach ſind, um ſich ſelbſtändig zu halten, den Schutz eines mächtigeren 
kanaanitiſchen Stammverbandes aufſuchen. Man darf in dieſer Hinficht einfach 
in alte Seit zurück übertragen, was uns noch nach vielen Jahrhunderten auf 
arabiſchem Boden begegnet, wo ſich 3. B. jüdiſche Clans von Medina im Gefühl 
ihrer eigenen Schwäche unter den Schutz der Stämme Hus und Khazraj itellen ®. 


1) Entſprechendes kehrt 3. B. in den Kämpfen der Beduinen mit den Türken unter 
Mohammed Ali paſcha wieder (Burckhardt, Notes, S. 236). 

) Kicht. 152. ) Richt. 127 ff. ) Richt. 5. ) Aghäni XIX, 97. Der arabiſchen 
Bezeichnung e Schutzbürger, girän, e die hebräiſche germ. 
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Daß dergleichen vertraglich feſtgeſtellte Schutzverhältniſſe ſchon in der Zeit, die 
uns beſchäftigt, vorkamen, lehrt das Beiſpiel der Gibeoniten!, wobei es keinen 
Unterſchied macht, daß in ihrem Fall die Schutzbefohlenen Kanaaniter und die 
den Schutz Gewährenden Iſraeliten find. Die Leiftungen, welche die Schützlinge 
zugunſten ihrer Beſchützer zu übernehmen haben, können verſchiedener Art ſein: 
fie verpflichten ſich zur Heerfolge? oder zur Abgabe eines Teiles der Beute, die 
ſie auf ſelbſtändigen im Intereſſe des Schutzherrn unternommenen Streifzügen 
machens, oder es wird ihnen ein Stück Land zur Urbarmachung, vielleicht Wald 
zur Ausrodung, angewieſen“. hier eröffnet ſich für die Klienten nach allgemein⸗ 
giltiger Rechtsregels die Ausſicht auf veräußerliches und vererbliches Eigentum. 
Geht es ihnen in dieſer Hinfiht gut, fo kann ſich mit der Zeit das urſprüng⸗ 
liche Verhältnis geradezu umkehren, und das traf für Ifrael in vielen Fällen zu. 

Je mehr ſich auf ſolchem oder anderem Wege — z. B. kann der Nach⸗ 
komme eines kriegsgefangenen Sklaven ſeinen kinderloſen Herrn beerben — der 
urſprüngliche Unterſchied von Eingeſeſſenen und Zugekommenen verwiſcht, um fo 
häufiger werden Swilchenheiraten®, und dieſe tragen ihrerſeits zur Verwiſchung 
der nationalen Unterſchiede und zur Überbrückung der kulturellen Gegenſätze das 
Meiſte mit bei. Von den mannigfachen Beiſpielen ſolcher Miſchehen? iſt vielleicht 
am lehrreichſten diejenige Judas, des Stammvaters des gleichnamigen Stammes, 
mit der Tochter des Kanaaniters Schuas; denn man erkennt darin ohne Sweifel 
mit Recht den Reflex der Tatſache, daß gerade dieſer Stamm ſtark mit kanaani⸗ 
tiſchen Elementen durchſetzt war. Eduard Meyer? iſt ſogar zur Behauptung 
fortgeſchritten, es könnte faſt ſcheinen, als hätten ihm hebräiſche überhaupt ganz 
gefehlt. Und die Tatſache dieſer auf dem Wege des Nonnubiums ſich vollziehen⸗ 
den Verſchmelzung gibt zugleich die beſte Erklärung für die Erhöhung der Zahlen, 
wie fie ſich 3. B. in Angaben über Heerbejtände vom Beginn der Königszeit ab 
geltend macht 10. Mit der durch das Hönigtum eines Salomo geſchaffenen ſtaat⸗ 
lichen Organiſation kommt, wenigſtens nach der politiſchen Seite hin, der be» 
ſprochene Verſchmelzungsprozeß im Prinzip zu feinem Abſchluß. Es konnte aber 
nicht ausbleiben, daß in einzelnen Stämmen, zumal am Süd- und Oſtrand des 
Kulturlandes, der alte nomadiſche Trieb zu ſtark nachwirkte, als daß ſie ſich 
dieſem Prozeß eingegliedert hätten. So wird es gekommen ſein, daß 3. B. Simeon 
und Cevi (dieſer als weltlicher Stamm), z. T. auch Ruben 11, in die Anonymität. 
der Geſchichtsloſigkeit zurückſanken. 8 

Ifraels politiſcher Sieg über Kanaan bedeutete, daß kulturell Iſrael Kanaan 
untertan wurde. Je weniger man ſich die Auseinanderſetzung als ausſchließlich 
gewaltſame vorſtellen darf, um jo tiefer greift dieſe Abhängigkeit. Die Ifraeliten 


) Joſ. 95 ff. 2) Dgl. I. Sam. 29. 3) Dgl. I. Sam. 275 ff. 
) So Joſ. 1716 ff., wo es ſich um eine Anweiſung auf das Gebirge Gilead zu 
handeln ſcheint; vgl. IV. Moſ. 3229 und Budde in SATW VIII (1888), S. 148. 
5) Poſt, Grundriß der ethnologiſchen Jurisprudenz I 1894, 5. 345. 
6) Dgl. 3. B. Richt. 56. 
) S. mein Buch, Die Stellung der Iſraeliten und der Juden zu den Fremden 1896, 
S. 65 ff. 8) I. Moſ. 382. ) SATW VI (1886), S. 10. 
10) Genauere Berechnungen ſ. 3. B. bei Buhl, Die ſozialen Verhältniſſe der Ifraeliten. 
1899 S. 51 ff. 
11) V. Moſ. 336 iſt er „im Sterben“. 


106 Die Übergänge 


jelber find ſich noch im ſiebten Jahrhundert vollauf deſſen bewußt, daß ſie in 
eine ihnen urſprünglich fremde Kultur hineingewachſen ſind. Sie reden! von 
großen und ſchönen Städten im Lande, die man nicht ſelber gebaut, von Häufern, 
die ohne das eigene Zutun mit Gütern aller Art angefüllt ſeien, von Siſternen, 
die man nicht ſelber ausgehauen, von Wein- und Olivengärten, die man nicht 
ſelber gepflanzt habe. In dieſe Kultur galt es jetzt ſich hineinzuleben, und wenn 
es uns auch nicht gelingen will, die einzelnen Phaſen der Entwickelung, in der 
das geſchah, nachzuweiſen, — das Ergebnis war, daß man ſich dieſe Kultur zu 
eigen machte, unbeſchadet des Widerſpruches jener nomadenfreundlichen Elemente, 
die vom alten Wüſtenideal nicht laſſen wollten?. Die Entwickelung ging über 
ſie hinweg. 

Selbſt in rein religiöſer Hinſicht ließ ſich die Miſchung nicht aufhalten. Ab⸗ 
geſehen von dem, was infolge perſönlicher Beziehungen, wie ſie ſich durch Kriegs⸗ 
gefangenſchaft, durch Bündniſſe, durch Miſchehen uſw. von ſelbſt ergeben, an 
kanaanitiſchem Weſen in die ifraelitifhen Kreiſe eindrang, iſt es ein unverrück⸗ 
bares religionsgeſchichtliches Geſetz, daß die Religion irgendwie am Boden haftet. 
Wer neuen Boden betritt, iſt verpflichtet, dieſes Bodens Göttern Verehrung zu 
zollen. Wehe, wo es nicht geſchieht! Als nach dem Falle Samariens aſſyriſche 
Holoniſten im eroberten Gebiete angeſiedelt wurden, kannten fie die Verehrung 
des Landesgottes nicht und unterliegen es, ſich um fie zu bemühen. Alsbald 
ſchickte der zürnende Gott Löwen unter ſie!, d. h. daß der Schaden, den die im 
kriegdurchſtürmten Land überhand nehmenden wilden Tiere anrichteten, nach all⸗ 
gemeinem Glauben als Strafe für die Vernachläſſigung des Landesgottes ange⸗ 
ſehen wurde. So war es für das einziehende Iſrael einfach Pflicht, den Göttern 
des Landes den geforderten Tribut zu entrichten. Und dieſe Bodenſtändigkeit 
der Religion gilt noch in potenzierter Form von den eigentlichen Kultſtätten. 
So iſt es ſtets geſchehen: die Eroberer verlegen ihre Kulte an die Stätten, 
welche die Heiligtümer der Beſiegten waren. Das vordringende Chriſtentum und 
der Iſlam haben es nicht anders gemacht; aber die Folgen blieben nicht aus: 
irgendwie blickt in der neugeweihten Kirche etwas vom alten Tempel und in 
der Moſchee etwas von der einſtigen Kirche durch. Und an jede Kultſtätte knüpft 
ſich etwas vom durchgehenden Charakter der ihr eigentümlichen Riten. Aber 
nicht nur mit Grund und Boden iſt die Religion ſo eng verflochten, ſondern zu⸗ 
gleich mit der Beſchäftigung ſeiner Bewohner. Wachſen Neuankömmlinge in dieſe 
Beſchäftigung hinein, fo bedeutet das die gleichzeitige Übernahme der frommen 
Bräuche und feſtlichen Anläſſe, die von jeher aus ihr hervorgingen, mag man 
ſich noch ſo ſtark bemühen, ſie im Namen der eigenen Religion umzudeuten oder 
gar gewaltſam zu unterdrücken. 

So entſchieden führt Iſraels Ruseinanderſetzung mit Kanaan auf allen Seiten 


zu einer Miſchung der Kulturen. Ihr produkt haben wir im Folgenden kennen 
zu lernen. 


1) V. Moſ. 610 f. 2) S. oben S. 101. 
3) Dgl. 3. B. II. Kön. 57; Heſ. 20 28. ) II. Kön. 1728 ff. 5 


Zweiter Abſchnitt. 
Iſraels Kultur in Paläftina. 


Erſtes Kapitel. 
Das Leben in Familie und Haus. 


a) Geſchlecht, Familie und Ehe. 

Darf man aus dem, was beim Übergang eines Volkes zum ſeßhaften Ceben 
des Bauern das Gewöhnliche iſt, einen Schluß auf iſraelitiſche Derhältnifje ziehen, 
fo ſteht zu erwarten, daß ganze Derwandtihaften, „Großfamilien“, oft 3 — 4 
Generationen ſtark, auf einem Grundſtück zuſammenſitzen und dasſelbe gemein- 
ſchaftlich bewirtſchaften !. Die Erwartung ſcheint nicht zu täuſchen. Als Saul von 
feiner Suche nach den Eſelinnen nach Haufe zurückkehrt, begegnet ihm auf dem 
Familiengut als erſter fein Vetter ?; allem kinſchein nach wohnte er mit darauf, 
und noch das deuteronomiſche Geſetz (um 620) ſetzt voraus, daß volljährige 
Brüder beiſammen wohnen?. Andererſeits ſieht man Abraham und Lot, die als 
Vettern zunächſt gemeinſame Sache gemacht haben, ſich trennen, weil bei der 
Größe ihrer habe „das Land fie nicht trug, daß fie hätten beieinander bleiben 
können“ !, oder weil, nach der älteren Verſion , Swietracht zwiſchen ihren Hirten 
entſtanden war. Die Anläſſe zur Auflöſung der Geſchlechter in einzelne Familien 
mögen ſehr verſchieden geweſen ſein. Jakobs Trennung von Laban, zu deſſen 
Hauswirtſchaft Jakobs ganze Familie mitgehört hatte“, erfolgt ja auch aus ganz 
beſonderen Gründen“. Und wo man ſich in Städten hinter feſten Mauern nieder⸗ 
ließ, bedurfte es ſchon nach außen weniger als in der offenen Wüſte des ſtärkeren 
Schutzes des vereinten Geſchlechtes. Genug, mehr und mehr tritt als ſoziale 
Grundeinheit die Familie in den Vordergrund, wenn auch der alte Geſchlechts⸗ 
zuſammenhang, ſchon durch kultiſche Angewöhnung geſtärkts, nicht vergeſſen wird. 
So empfindet noch zu Eliſas Zeit die Frau in Sunem, bei der er eingekehrt iſt, 
als eigentliche Bürgſchaft ihrer Sicherheit, daß ſie „inmitten ihres Geſchlechtes“ 
wohnt“. 

Die iſraelitiſche Familie iſt vom einſtigen Matriarchat, von dem ſich wohl 


i) S. Richard Hildebrand, Recht und Sitte auf den verſchiedenen wirtſchaftlichen 
Kulturftufen, I 1896 S. 94 ff., auch O. Schrader, Reallexikon der indogermaniſchen Alter⸗ 
tumskunde, 1901, unter „Familie“ II. Bis in die vierte Generation erinnert man ſich 
auch der Namen der Ahnen, wie die alten Stammbäume I. Sam. IIff., 91 ff. zeigen. Sum 
Folgenden vgl. noch oben S. 85 Anm. 3 und S. Rauh, Hebräiſches Familienrecht in vor⸗ 
prophetiſcher Seit, 1907. 2) I. Sam. 10 1. 3) V. Moſ. 255, vgl. noch Pſ. 1551. 

) I. Moſ. 136. 5) I. Moſ. 157. 6) I. Moſ. 3148. 7) I. Moſ. 51 uff. 

8) Dal. I. Sam. 206. 9) II. Kön. 41s nach berichtigter Punktation. 
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noch vereinzelte Spuren erhalten haben!, zum Patriarchat fortgeſchritten, und 
wie jenes die Kehrjeite uralter Polyandrie war, fo hat dieſes zur Kehrjeite die 
polygamie. Indeſſen fällt hier ſofort eines in Betracht, was die mögliche 
mehrzahl von Frauen wiederum einſchränkt: die Frau iſt Beſitztum ihres Mannes. 
Das heißt, daß viele Frauen haben reich ſein bedeutet, oder richtiger, daß man 
reich ſein muß, um viele Frauen haben zu können. Ihre Sahl beſtimmt ſich alſo 
nach dem Vermögen?, und ein größerer Harem iſt in erſter Linie ein Lurus, 
den ſich nur die Reichen und Reichiten leiſten können. Am eheſten die Könige 
oder die, die eine Art Königsrolle ſpielen. So laſſen Gideons 70 Söhne? auf 
eine ſtattliche Anzahl ſeiner Frauen ſchließen. Von David kennen wir ſieben 
Frauen mit Namen!. Salomo rühmt ſich im hohen Ciedes feiner 60 Königinnen, 
ſeiner 80 Nebenfrauen und zahlloſer Jungfrauen, eine andere Quelle“ jagt ihm, 
in offenkundiger Übertreibung, 700 Weiber und 300 Kebfen nach 7. Bei dieſen 
königlichen Ehen ſpielen natürlich politiſche Motive mit. Die Derihwägerung mit 
ſtarken einheimiſchen Geſchlechtern oder fremden Fürſtenhöfen ſteigert den Rüd- 
halt des Königs. s 

Nicht von dieſen Derhältniffen alſo darf man ausgehen, wenn man ſich 
ein Bild iſraelitiſchen Familienlebens machen will. Vielmehr hat man vom 
Rönigshof zum gewöhnlichen Volk hinabzuſteigen, um hier etwa das Verhältnis 
eines Elkana, des Vaters Samuels, zu feinen beiden Frauen, Hanna und Peninna, 
kennen zu lernens. Oder man ſieht in den patriarchengeſchichten den Spiegel 
der tatſächlichen Verhältniſſe: Camech hat zwei Frauen?, Abraham nimmt ſich 
neben Sara, die ihm überdies ihre Sklavin Hagar zum Verkehr überlaſſen hat 10, 
Ketura zum Weibe!!. Don Iſaak kennt man nur ein Weib, Rebekka; dagegen 
hat Jakob wieder zwei Frauen, Lea und Rahel, und verkehrt mit ihren Skla⸗ 
vinnen Silpa und Bilha. Von ſeinem Bruder Eſau nennt die eine Quelle zwei, 
die andere drei Weiber 2. Don Joſeph iſt wieder nur eine Frau bekannt, die 
ägyptiſche Asnath ls. 5 f 

Wie man ſieht, hält ſich die Polggamie in engen Schranken; fie iſt im 
weſentlichen kaum mehr als Bigamie, und das zuweilen nur in der Form, daß 

*) S. oben S. 85 f. Nur zum Teil gehören hierher die Ehen Simſons mit der Thim⸗ 
niterin (Richt. 14 uff.) und mit Delila (162 ff.) ſowie Gideons mit der Sichemitin (851). 
In dieſen Fällen handelt es ſich, entſprechend der arabiſchen „Cadiqa-Ehe“ (vgl. Well⸗ 
haufen, GEN 1895, S. 470 f.), um ein mehr freies Ciebesverhältnis, eine Art Seitenjtüd 
zur römiſchen freien Ehe. Der Mann begibt ſich in die heimat der Frau, ſtatt ſie in die 
ſeine zu ziehen. Und wie man aus dem Beiſpiel Simſons zu Thimna ſieht: die Genoſſen 
des Bräutigams werden nicht aus ſeinem Geſchlechte gewählt, ſondern ihm von den 
Stammverwandten der Frau zugeſellt, vgl. SATW IV (1884), S. 250 — 256. 

2) Bei den Set in beſſinien kam eine Frau auf je 100 Kühe, die man beſaß! 
66A 1915, S. 462. 

5) Richt. 92. ) I. Sam. 1821, I 32-5. ) 6s. 6) I. Kön. 115. 

) Einer annähernd gleichen Sahl (über 900) rühmt ſich im Iſlam Muhammed al- 
Tanib, ein Färber in Bagdad (Haſtings, Encyclopaedia of Religion VIII, 470 b). Bei 
einem König von Coango ift ſie auf 7000 gefteigert (Ed. Weſtermarck, Geſchichte der 


menſchlichen Ehe, deutſch 1893, S. 457). Über Übertreibungen bei Sahlangaben ſ. unten 
im dritten Kapitel. 


8) I. Sam. 1. 0) I. Moſ. 410. 10) I. Mof. 161f. 8 
f ) I. Moſ. 251 (nach der jetzigen Sufammenftellung der einzelnen Erzählungen aller⸗ 
dings erſt nach Saras Tod). 12) I. Moſ. 2684, 362 f. 15) I. Mof. 41s. so. 


Te a 


Hochſchätzung der Ehe h 


ſich der Mann neben der Frau eine Kebje hält, die den Rang der Sklavin ein⸗ 
nimmt. Was in den genannten Beiſpielen die Frau veranlaſſen kann, ſelber 
ihrem Manne ihre Sklavin zuzuführen, iſt ihre Kinderloſigkeit. Und das führt 
auf den Kernpunkt: in der iſraelitiſchen Ehe kommt alles auf Kindererzeugung 
an!. Denn Kinderadoption, die fie einigermaßen hätte erſetzen können, iſt im 
Alten Teſtament jo gut wie unbekannt2. Die hochſchätzung der Nachkommen⸗ 
ſchaft aber, zumal der männlichen, iſt ein durchgehender Zug der iſraelitiſchen 
Familie. Noch der Pfalmift3 jagt: 

„Wie Pfeile in Heldenfauſt, jo find Söhne der Jugend, 

Wohl dem Manne, der ſeinen Köcher mit ihnen gefüllt hat!“ 

Dieſe Hochſchätzung der Nachkommenſchaft, die letztlich kultiſchen hintergrund 
hat, bedingt die Hochſchätzung der Ehe überhaupt. Dieſe wie jene iſt einfach 
Ausdruck der Tatſache, daß die Familie unter allen Umſtänden erhalten werden 
muß. Es wäre auch niemand auf den Gedanken gekommen, eine neue zu gründen; 
nur die vorhandene gilt es fortzuſetzen. Das aber iſt ein der Familie ſo tief 
eingewurzelter Trieb, daß ſie ſelber ängſtlich über ihren Fortbeſtand wacht“ und 
dem Gemeinweſen in Fragen der Eheſchließung zunächſt noch keinerlei Rechte 
erwachſen. Vielmehr iſt es Aufgabe der Eltern, namentlich des Daters®, der die 
vorhandene Familienmacht und Familientradition verkörpert, für die richtige ehe- 
liche Verbindung feiner Kinder, vor allem feiner Söhne, zu ſorgen, wobei der 
eigene Wille der Nupturienten bei der Wahl nur nebenbei in Betracht kommts. 
So ſchickt Abraham ſeinen treuen Diener, um ſeinem Sohne Iſaak das rechte 
Weib zu holen?, Iſaak ſeinerſeits legt ſeinem Sohne ans Herz, wen er ſich freien 
ſolls, Juda freit für ſeinen Sohn Ger die Thamar? uſw. Sogar die Konkubine 
beſtimmt der Vater dem Sohne !“. Soweit wie in Babel kam es in Iſrael 
freilich nicht: in Babel war eine Ehe, die der junge Mann ohne Einwilligung 
feines Vaters einging, ungültig 11. Iſaak und Rebekka dagegen find die fremden 
Frauen ihres Sohnes Eſau zwar ein Dorn im Auge !?, ebenſo wie Simſons 
Eltern die philiſtäiſche Schwiegertochter 13; hier wie dort aber behalten die ein- 
mal eingegangenen Verbindungen ihre Gültigkeit. 

Was in den betreffenden Fällen die Verbindungen den Eltern unerwünſcht 
macht, iſt, daß ſie mit volksfremden vollzogen werden. Cabans Wort an Jakob: 
„Beſſer, ich gebe meine Tochter dir, als daß ich ſie einem fremden Manne 
gebe“ 14, ſcheint getreuer Ausdruck der allgemeinen Stimmung geweſen zu fein: 
man bevorzugte die heirat im eigenen Stamm und Geſchlecht, und beſonderer 


1) Das geht im babnloniſchen Recht jo weit, daß nach dem Tod einer kinderloſen 
Frau ihr Vater die Summe, um die fie der Mann gekauft hat, zurückerſtatten muß, 
Hammurapi 8 165 f. 

2) Doch vgl. I. Moſ 485, 5025. Das Geſetz Hammurapis 8 185 ff.) rechnet dagegen 
ſtark mit ihr. 5) Pf. 1274 f.; vgl. Spr. 176. 

) Dgl. das oben S. 97 über das Cevirat Ausgeführte. 

5) I. Mof. 2121 tut es die Mutter, 2455 Mutter und Bruder; 2450 iſt der vater, 


Bethuel, nachgetragen. 


6) I. Moſ. 2458; I. Sam. 1820. 7) I. Moſ. 24, 8) 1. Moſ. 28 f. 

9) I. Moſ. 386. 10) II. moſ. 219. 

1) Dgl. Candersdorfer, Die Kultur der Babylonier und Afinrier, 1915, S. 119. 
12) I. Mof. 2635, 2746. 15) Richt. 143. 10) I. Mof. 291. 
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Beliebtheit ſcheint ſich, wie 3. B. auch bei den Arabern, die Ehe zwiſchen Vetter 
und Baſe erfreut zu haben: das lehrt nicht allein das Beiſpiel Iſaaks! und 
Jakobs, ſondern auch Rehabeamss. Moſes Eltern waren nach der Tradition? 
Neffe und Vaters Schweſter. Aber die Derhältnifje waren ſtärker als die frömmſten 
Wünſche der Eltern, und die Verwandtſchaftsheiraten werden durch die vielen 
Fälle des Konnubiums mit Kanaaniterns ſicherlich mehr als aufgewogen. 

Haupt der Familie iſt der Vater, ſchon als ſelbſtändiger Träger des Fa⸗ 
milienkultes s. Mit dieſer kultiſchen Vorrechtsſtellung des Vaters hängt feine recht⸗ 
liche Autorität zuſammen, zumal nach Seiten des Privatrechtes. Beiſpielsweiſe 
iſt der Vater frei, einem anderen als dem älteſten Sohne das Erſtgeburtsrecht 
zuzufprechen?, bis das deuteronomiſche Geſetz dagegen Einſpruch erhebts. Ohne 
väterliche Zuſtimmung darf der Sohn keinen Dienſt übernehmen?, und der Wille 
des Vaters kann die Kinder in Sklaverei bringen 0. Selbſt über den Körper 
ſeiner Töchter verfügt er: unbedenklich iſt Lot bereit, die Ehre der ſeinen preis⸗ 
zugeben, wo es den Ruf feiner Gaſtlichkeit zu retten gilt! 1. Dagegen ſcheinen 
des Vaters ſtrafrechtliche Befugniſſe innerhalb feiner Familie mit der Seit ein⸗ 
geſchränkt worden zu fein. Einſt mag auch für Israel gegolten haben, was z. B. 
römiſcher Rechtsbrauch war, daß der Vater über Leben und Tod ſeiner Kinder 
die Macht hatte 12. Nach deuteronomiſcher Vorſchrift!s darf über den unge⸗ 
horſamen Sohn auf die Klage des Vaters hin der Tod nur durch Beſchluß der 
Stadtälteſten verhängt werden, und höchſtens darin liegt noch eine Erinnerung 
an die frühere väterliche Strafgewalt, daß die Steinigung der gefallenen Tochter 
„vor der Türe ihres väterlichen hauſes“ vor ſich gehen ſoll 14. 

Die Macht der Frau im hauſe beruht auf ihrer Stellung als Mutter. 
Mutter zu werden iſt der ſehnlichſte Wunſch des iſraelitiſchen Weibes. „Schaffe 
mir Kinder, wo nicht, fo ſterbe ich!“ ruft eine Rahel 18, und ſtiller, wenn 
auch nicht minder leidenſchaftlich wird ein gleiches Verlangen manche andere 
Frau in heißem Gebete vor ihrem Gott ausgebreitet haben wie hannah im 
Tempel zu Silo 16. Daneben verſtand man ſich auf ſinnlichere Mittel, ſich Kinder⸗ 
ſegen zu eigen zu machen. Die Mandragore oder der Alraun, von dem einmal 
die Rede iſt!7, mag eines neben mehreren dieſer Art geweſen ſein 18. „Zu 
Tauſend und Abertauſenden“ zu werden, iſt der überſchwängliche Segenswunſch, 
den die junge Frau ſchon mit in die Ehe bekommt !?. Und man wußte, warum 
fie des Uinderſegens ſo ſtark bedürftig war. Es läßt tief blicken, daß der Name 


1) Iſaaks Vater, Abraham, iſt der Bruder Nahors, des Großvaters Rebekkas 
(I. Moſ. 24 15). 

2) Jakobs Mutter, Rebekka, iſt Schweſter Cabans (I. Moſ. 2429), des Vaters Ceas 
und Rahels. 

8) Sein Weib Maacha iſt Tochter Abſaloms, des Bruders feines Vaters Salomo 
(I. Kön. 152). > 

) Dgl. II. Moſ. 616. 18. 20, IV 2659. 5) S. oben S. 105. 6) S. unten Kap. 5. 

) I. Moſ. 48 1 ff., 494; vgl. I. Kön. 113. 8) V. Moſ. 2115 ff. 

9) Dgl. I. Sam. 1622. 10) II. Moſ. 217; Neh. 52. 

n) I. Moſ. 198; vgl. Richt. 1924; dagegen III. Moſ. 1929. 5 

12) J. Moſ. 4237, vgl. 5824; Sach. 133. Man denke auch an die einſtigen Erſtgeburts⸗ 
opfer 1) V. Moſ. 2116 ff. 1) V. Moſ. 2221. 15) I. Moſ. 301. 16) I. Sam. 110 ff. 

17) I. Moſ. 5014 ff. 16) Dgl. meinen Artikel: Zur Volkskunde der alten Juden im 
Schweiz. Archiv für Volkskunde XVII (1913), S. 4. 19) I. Moſ. 2460. 


Hausvater und Frau im Hauſe 2 111 


der zweiten Frau sara! ift, was die „Feindin“ bedeutet. Als handelte es ſich 
in dieſen Derhältniffen um Feindſchaft als Selbſtverſtändlichkeit! Welcher Frau 
da Kinder verſagt blieben, die war wie von der Natur zum Kampf mit der 
glücklicheren Nebenbuhlerin entwaffnet 2. Die Unerquicklichkeit der Zuſtände, in 
die man an dieſem Punkte einen Einblick gewinnt, war groß genug, um mit 
der Seit humanen Geſetzgebern Schutzmaßregeln in die Feder zu diktieren. Ge— 
ſchah es früher unbedenklich — man erſieht es aus dem allbekannten Beiſpiel 
Jakobs —, daß, wie z. B. in Babels der Mann eine Frau zu ihrer Schweſter 
noch bei ihren Lebzeiten hinzunehmen durfte, ſo ſollte das fortan unzuläſſig 
jein®: natürliches geſchwiſterliches Empfinden wenigſtens ſollte von jo viel Gift 
verſchont bleiben. uch zeigt ſich die Geſetzgebung bemüht, vom ungleichen Ver— 
hältnis des Mannes zu ſeinen beiden Frauen für den Fall, daß beide Kinder 
haben, nichts auf des Vaters Verhältnis zu den Kindern abfärben zu laſſens. 
Blieb die Frau kinderlos, ſo hatte ſie noch das Mittel zur Verfügung, daß ſie 
ihrem Manne ihre Leibmagd zuführen konnte: ein Kind aus ſolcher Ehe wurde 
ihr jelber zugerechnet. Dabei iſt für uns das Kuffälligſte, daß für das Erbrecht 
der Kinder ihr Urſprung von der Mutter keinerlei Unterſchied ausmacht: Iſmael, 
der Sohn der Sklavin, hätte ſich mit Iſaak, dem Sohne ihrer Herrin, in das 
Erbe des Vaters geteilt, wenn dem nicht Sara durch Vertreibung hagars und 
deren Söhnchens zuvorgekommen wäre s. Ebenſo wird Jephta von ſeinen Brüdern 
vertrieben, weil fie ihn, den Sohn ſogar einer gewöhnlichen Hure, nicht wollen 
miterben laſſen 7, unvertrieben hätte er alſo mitgeerbt! So wenig hat der alte 
Iſraelit in rechtlicher Hinficht einen Begriff von dem, was wir unter „Legi« 
timität“ der Geburt verſtehen. Auf die Herkunft vom Vater kommt alles an, 
— das iſt in der Tat vollendeter Ausdrud des zur hHerrſchaft gekommenen Pa⸗ 
triarchates. 

Die Frau iſt Nebenſache. In dem, was man von ihr vernimmt, kommt 
man keinen Augenblick in Gefahr zu vergeſſen, daß ihr Mann ihr herr und 
Meiſter iſt. Bis in ihre religiöſe Entſcheidungsfreiheit hinein greift unter Um⸗ 
ſtänden feine Übermacht. Noch ein ſpätes kaſuiſtiſches Geſetzs redet ausführlich 
von Gelübden der Frau, welche ihr Mann gültig oder ungültig zu machen ver⸗ 
mag. Vor allem beſitzt der Mann volle Freiheit, außer mit ſeiner Frau beliebig 
viel ehelichen Umgang zu pflegen. Ehebruch begeht er damit nicht. Er kann 
überhaupt, wie richtig gejagt worden ijt?, nicht feine eigene, ſondern nur eine 
fremde Ehe brechen, während das Weib nur die eigene bricht. Das heißt, daß. 
von Ehebruch beim Manne bloß die Rede iſt, ſofern er durch den Umgang mit 
dem Weibe eines Anderen in dieſes Anderen Ehe eingreift. Mit ihm allein be- 
kommt er es denn auch zu tun, dagegen nicht mit der Familie der eigenen Frau. 
Rechtlich wenigſtens nicht. Seine Frau hat ſich ihm gegenüber überhaupt nicht 

1) Der Ausdrud iſt nicht erſt hebräiſch, ſondern ſchon gemeinſemitiſch. 

2) Dgl. I. Moſ. 164, 3015. Sara kommt es wenigſtens zu Gute, daß fie als Herrin 
Hagars dieſe vertreiben kann. 

) Dgl. 3. Winckler, Geſchichte Iſraels 1895 II S. 58. 

) III. Moſ. 1818. Das auf dieſe Stelle ſich gründende Verbot der anglikaniſchen 
Kirche, die Schwägerin zu heiraten, überſieht die Hauptſache: „bei ihren Lebzeiten“! 

) V. Moſ. 2115-1. 6) I. Moſ. 2110 ff. 7) Richt. 111. 8) IV. Moſ. 307 ff. 

9) Stade, Geſchichte des Volkes Iſrael 1887 I S. 586. 
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zu beklagen, wenn er ihr nur den nötigen Lebensunterhalt und ehelichen Der- 
kehr nicht vorenthält!. 

Es ſteht aber jeden Augenblick in der Macht des Mannes, die Frau zu 
entlaſſen. Die Entlaſſung kommt lediglich einem Eigentumsverzicht des Mannes 
gleich; denn die Summe, um die er ſich ſein Weib gekauft hat, erhält er nicht 
zurück. Die Form der Eheſcheidung iſt möglichſt einfach: es genügt, daß der 
Mann dem Weibe den Scheidebrief gebe?, und deſſen ganzer Inhalt war viel⸗ 
leicht nicht mehr als die kurze Formel: „Sie iſt nicht mein Weib, und ich bin 
nicht ihr Mann“ s. Wo die Scheidung dem Manne ſo leicht gemacht war, iſt 
nicht verwunderlich, daß er von ſeinem Rechte überreichen Gebrauch machte. 
Don dieſer Vorausſetzung aus wird man es zu verſtehen haben, daß ſich die 
deuteronomiſche Geſetzgebung veranlaßt ſieht, allzu leichtfertiger Eheſcheidung den 
Riegel zu ſtoßen; abgeſehen davon, daß ſie das Scheidungsrecht in einzelnen 
Fällen überhaupt aufhebt?, ſtellt fie den Grundſatz auf, daß der Mann das 
Weib, von dem er ſich geſchieden hat, nicht wieder aufnehmen dürfe, nachdem 
es eines anderen Mannes Weib geworden ſeis. Bedeutet das alles aber nur 
leichte Eingriffe in die Bewegungsfreiheit des Mannes, ſo gab es für die Frau 
überhaupt keine Möglichkeit, die einmal eingegangene Ehe zu löſen s. Einen ge⸗ 
wiſſen moraliſchen Rückhalt mochte fie an der eigenen Familie finden, wenn 
dieſe dazu mächtig genug war, und ſo begreift ſich noch von hier aus, daß 
man Töchter vorzugsweiſe in der Nähe verheiratet ſah, um ſie unter den Augen 
zu behalten. Auf Untreue des Weibes ſtand der Tod?, wohl durch Steinigung, 
wobei es vielleicht nackt vor dem Volke hingeſtellt wurdes. 

Nach alledem iſt klar, daß bei der iſraelitiſchen Ehe nicht von Dertragsehe 
geſprochen werden kann in dem Sinne, daß die beiden Kontrahenten gleich oder 
auch nur annähernd gleichberechtigt geweſen wären. Nicht als ſchlöſſe das den 
Gebrauch eines ehelichen Vertrages aus. Bezeugt iſt ein ſolcher zwar erſt in 
viel ſpäterer Seit“; aber in Babel iſt er uralt, und hammurapi 10 beſtimmt, daß 
wo einer eine Ehefrau genommen, jedoch einen Vertrag in Beziehung auf ſie 
nicht abgeſchloſſen habe, das betreffende Weib gar nicht als Ehefrau gelten ſolle. 
Unter ſolchen Umſtänden iſt es vielleicht erlaubt, ihn, der Form nach möglicher⸗ 
weile ſogar nach babyloniſchem Muſter, auch für Altijrael anzunehmen. Es 
mögen darum hier zwei zuſammengehörige babyloniſche Urkunden dieſer Art ein⸗ 
geſchaltet ſein !!, um jo mehr, als die in ihnen vorausgeſetzten Verhältniſſe, Der- 
heiratung eines Mannes mit einer Frau und deren Dienerin zugleich, auch aus 
iſraelitiſchen Erzählungen wohlbekannt ſind 12. 


1) Das iſt, was wenigſtens die als Konkubine verwendete Sklavin rechtlich zu be⸗ 
anſpruchen hat, II. Moſ. 2110. s 

2) V. Moſ. 241; Jeſ. 501; Jer. 3s. 8) Hof. 24. ) V. Moſ. 2219. 29. 

5) V. Moſ. 2414. Don dem in dieſer Vorſchrift enthaltenen Verbot weiß Hoſea 
noch nichts, ſofern es richtig iſt, daß ſich Hof. 3uff. auf fein früheres Weib Gomer be- 
zieht; vgl. auch II. Sam. 5 ff. Der Koran verlangt umgekehrt als Bedingung der Wieder- 
aufnahme einer Geſchiedenen, daß ſie inzwiſchen von einem anderen zum Weib ge- 
nommen ſei. 6) Anders bei Hammurapi 8 142. 90 W. 11 5 2222, III 20 10. 

8) Dgl. Heſ. 1657 f.; Ho]. 2. 12. 9) Tob. 718. 10) 8 128. 

11) Nach Bruno Meißner, Aus dem altbabyloniſchen Recht 1905, S. 235 f. 

12) Jakob mit Cea⸗Silpa ſowie Rahel⸗Bilha! 
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Der Vertrag mit der hauptfrau lautet: 

„Taram⸗Sagila! ſamt der Iltani?, die Tochter des Sinabuſchu, hat Arad-Scha- 
maſch beide zur Ehe und Gemahlſchaft genommen. Wenn Taram⸗Sagila und Iltani 
zu ihrem Manne krad⸗Schamaſch: ‚Du biſt nicht unſer Mann“ ſprechen, ſoll man 
fie vom Turme hinunt erwerfen. Wenn aber Krad⸗-Schamaſch zu feinen Frauen 
Taram⸗Sagila und Iltani: Nicht biſt Du mein Weib“ ſpricht, ſollen fie aus dem 
Haufe und Hausgerät weggehen. Und Iltani ſoll die Füße der Taram-Sagila 
waſchen, ihren Stuhl in das haus ihres Gottes tragen, ſoll ſie friſieren (?) und 
ihr Wohlergehen (?) ſich angelegen fein laſſen. Was verſiegelt iſt, fol ſie nicht 
öffnen, und täglich ſoll ſie 10 (?) Ka Mehl mahlen und für ſie backen.“ 

Der Vertrag mit der Tlebenfrau lautet: 

„Die Iltani, die Schweſter? der Taram⸗Sagila, hat von Schamaſchſchatu, ihrem 
Hater, Arad⸗Schamaſch, der Sohn des Ki-ennam zur Ehe genommen. Ihre Schweſter 
Iltani wird ſie (die Taram⸗Sagila) friſieren, ihr Wohlergehen (?) ſich angelegen 
fein laſſen und ihren Stuhl nach dem Tempel des Marduk tragen. Alle Kinder, 
die ſchon geboren ſind und die ſie noch gebären wird, ſind ihrer beider Kinder. 
Wenn ſie zu ihrer Schweſter Iltani: Nicht biſt du meine Schweſter' ſpricht, [fo 
ſoll ſie aus dem Haufe gehen (?), und wenn Iltani zur Taram⸗Sagila: „Nicht biſt 
Du meine Schweſter'] ſpricht, jo ſoll man ihr ein Mal machen und fie für Geld 
verkaufen. Wenn Arad-Schamafch zu feinen Frauen: Nicht ſeid ihr meine Frauen“, 
ſpricht, fol er 1 Mine Silber bezahlen. Wenn beide aber zu ihrem Manne Arad» 
Schamaſch: „Nicht biſt Du unſer Mann‘ ſprechen, ſoll man fie erwürgen und in 
den Fluß werfen““. 

Wie immer es ſich mit der Exiſtenz derartiger Verträge in Iſrael ver— 
halten habe, — ausgeſprochen oder unausgeſprochen beſteht die Tatſache zu 
Recht, daß das Weib ganz und gar Eigentum ſeines Mannes iſt. Das zeigt 
ſchon die Art und Weiſe, wie er ſich das Weib erwirbt. Er erkauft es ſich 
durch den ſogenannten Mohar, d. h. die Summe, die er dem Vater der Braut 
für fie erjtattetd. Im Durchſchnitt ſcheint fie 50 Silberſekel, alſo ungefähr 125 
Mark betragen zu habens. Im einzelnen freilich wird immer gefeilſcht worden 
fein?, und Töchter Dornehmer, gar Prinzeſſinnen, waren natürlich teurer s. Be⸗ 
zahlt wurde die Kaufſumme bei der Verlobung. Infolgedeſſen macht rechtlich 
die Verlobung, nicht die Verheiratung das Mädchen zur Frau des Mannes. Im 
Falle einer Vergewaltigung wird denn auch die Verlobte nach deuteronomiſchem 
Geſetz? behandelt, als wäre fie ſchon ihres Mannes Weib, und Lots Schwieger- 
ſöhne werden noch vor der Hochzeit zu Lots Familie gerechnet !D. Im übrigen 
iſt es überhaupt fraglich, inwiefern für die alte Seit von einem eigentlichen 
Brautſtande geſprochen werden kann: zuweilen folgt die Hochzeit unmittelbar 
auf die Erſtattung des Mohar 11. Die Stelle des „Mohar“ kann übrigens eine 
perſönliche Dienſtleiſtung vertreten, und dieſe „Dienſtehe“ ? geht der „Kaufehe“ 


1) Name der Hauptfrau. 2) Name der Nebenfrau. 
. 5) Schweſtern werden nach babyloniſcher Anſchauung die beiden Frauen durch Ehe⸗ 
lichung eines und desſelben Mannes. - 
4) Einen weiteren Ehekontrakt (aus der Seit Nabupolaſſars) teilt Greßmann TBATI 
S. 139 mit. 
5) Es ift alſo irreführend, wenn Luther den Ausdrud mit „Morgengabe“ wiedergibt. 
6) Dgl. V. Mof. 2229 mit 112215. ) Dgl. I. Mof. 3412. ) Dgl. I. Sam. 1818. 23. 
9) V. Moſ. 2225—27. 10) I. Moj. 1912 ff. 
11) Dgl. z. B. I. Mof. 2921; dagegen V 207, 28 30; Jer. 22. 
12) Dgl. dazu poſt, Grundriß der ethnologiſchen Jurisprudenz 1 1894, S. 318 ff.; 
denſelben, Studien zur Entwickelungsgeſchichte des Familienrechts 1889, S. 217 fl. 
Bertholet: Aulturgeſchichte Ijraels. 8 
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im allgemeinen noch voraus. So dient bekanntlich Jakob um ſeine beiden Frauen 
je ſieben Jahre . Unter Umſtänden beſteht der Dienſt in einer kriegeriſchen 
Leiſtung: Erſtürmung einer feindlichen Stadt?, Erlegung eines gefürchteten Feindes? 
u. ä. Saul war perfid genug, von David als Mohar für feine Tochter Michal 
100 Philiſtervorhäute zu verlangen“; natürlich ſollte er ſich daran verbluten. 

Gehen die Mädchen nicht ohne Kaufpreis in den Beſitz ihres Mannes 
über, ſo heißt das, daß ſie für ihre Eltern ein gewiſſes Kapital darſtellen. 
Beute noch, wo in Paläſtina die Brautkaufſumme bis auf das Fünfzehnfache ge⸗ 
ſtiegen iſts, gilt von dieſem Geſichtspunkte aus, daß auf die Geburt eines 
Mädchens hin auch der Ärmite wieder Kredit erhälts. Das iſt und war wenigſtens 
ein gewiſſer Erſatz für die im übrigen ganz ungleich größere Wertſchätzung 
männlicher Nachkommenſchaft7. Über die Brautſumme konnte nämlich der Vater 
völlig frei verfügen. Er galt allerdings für knauſerig, wenn er davon, ſofern 
er wenigſtens vermögend war, feiner Tochter nicht etwas abtrat3. Eine eigent⸗ 
liche Mitgift war im übrigen Privileg der Begüterten: eine ägyptiſche Königs 
tochter bringt ihrem königlichen Gatten eine ganze Stadt, Gezer?, eine Wüſten⸗ 
tochter ihrem Scheich ein Brunnenrecht in die Ehe mit 10. Die gewöhnlichſte Mit⸗ 
gabe war eine Sklavin zum perſönlichen Dienſt der Frau: ſo hat Sara die 
Hagar !!, Rebekka bekommt ihre Amme 12, Rahel die Bilha!s, Lea die Silpa!“, 
und in allen Fällen ſteht der Herrin über dieſe Sklavin das freie Verfügungs⸗ 
recht in der Ehe zu!s. Vom Bräutigam empfängt die Braut wohl Geſchenke 16, 
aber ſie haben mit der Brautkaufſumme nichts zu tun; ſie bilden freilich unter 
Umſtänden den Grundſtock eines eigenen Frauenvermögens!7. Frei von allen 
Leiſtungen dem Brautvater wie der Braut ſelber gegenüber war der Mann, der 
ſich die Kriegsgefangene zum Weibe nahm !s; man darf darin einen letzten Reſt 
einſtiger Raubehe ſehen, deren Spuren auch ſonſt einmal!? im Alten Teſtament 
zu entdecken find. Als Bedingung verlangt deuteronomiſche Dorjchrift20 vom Be⸗ 
treffenden nur, daß er ihr in feinem Haufe einen Monat Zeit laſſe, um Vater 
und Mutter zu betrauern, das Haupt zu ſcheren, die Nägel zu beſchneiden und 
die Gefangenentracht abzulegen. 

Mit der Brautkaufſumme, die der Iſraelit erlegt hat, hat er ſich ein 


) I. Moſ. 2920. 27. 2) Joſ. 15 16 f. = Richt. 112f. 3) I. Sam. 1725, 18 1. 

) I. Sam. 1828. 

5) Nach C. Bauer, Dolfsleben im Lande der Bibel, S. 87, ſchwankt ſie gegenwärtig 
zwiſchen 4000 — 10000 Piafter, je nach Anjehen der Familie, ſowie Eigenſchaften, Geſtalt 
und Alter des Mädchens. > 

6) 5DPD IV 1881, S. 63. 7) S. oben S. 109. 8 

®) gl. I. Moſ. 5118 f. Dagegen galt in Babel ſchon zu Hammurapis Seiten, daß 
das Kaufgeld der Frau aufbewahrt blieb, um ſpäter auf ihre Kinder überzugehen, wenn 
nicht ſchon ihr Mann die Nutznießung, wenigſtens der SZinſen, zu feinen. Handelsunter⸗ 
nehmungen hatte (Jaſtrow, The Civilization of Babylonia and Assyria 1915, S. 546). 
Der Koran ſetzt als ſtehende Sitte voraus, daß die Frau den Mahr (= Mohar) erhält. 

) I. Kön. 916. ) Joſ. 1519 — Ridt. 11s. 1) I. Moſ. 161. 12) I. Moſ. 2489. 

13) I. Moſ. 2929. 1 I. Moſ. 2924. 15) I. Moſ. 162. 6, 308 f., 9. 

16) I. Moſ. 2455, 3412; vgl. Ilias XI 243 ff. ; 

*) gl. I. Moſ. 5116; I. Kön. 1810, II8sf, und Rauh, S. 25. Auch das Geſetz 
Hammurapis ſetzt eigenes Frauenvermögen voraus (8 162 f., 167, 171). f 

18) V. Moſ. 20 14, vgl. I. Kön. 205. 19) Richt. 216 ff. 20) V. Moſ. 2110 ff. 


Mann und Frau = 115 
Arbeitskraft erworben; denn Arbeit und viel und z. C. anftrengende Arbeit ift 
das Los der iſraelitiſchen Frau, und daraufhin ift fie ſchon als Mädchen im 
elterlichen Haufe erzogen worden. Es darf darum nicht wunder nehmen, daß 
fie unter den andauernden Anftrengungen, zumal im orientalifhen Klima, im 
allgemeinen raſch altert. Es wäre aber wenig zutreffend, wollte man ſie ſich 
etwa nur als Sklavin ihres Mannes vorſtellen. Wie überall kam es im Einzel⸗ 
fall auf die Perſönlichkeit an. Eine Frau vom tapferen Charakter einer Abigail 
bringt es ohne Mitwiſſen ihres Mannes durch kluges, ſelbſtändiges Handeln da⸗ 
hin, von ihrem Anwejen großen Schaden abzuhalten 1. Klugheit ſcheint über: 
haupt eine nicht zu ſeltene Gabe iſraelitiſcher Frauen geweſen zu ſein?, Klug⸗ 
heit und Energies. Eine Debora begeiſtert mit ihrer Initiative einen helden 
vom Schlage Baraks und ein ganzes Volk zu kühner Erhebung‘. Eine Jadl 
nimmt ſogar den mörderiſchen hammer zur Hand, um in ihrem Selte den Feind 
zu erſchlagens. Die liebenswürdige Geſchäftigkeit einer Ruth macht ſich dem 
reichen Bauern Boas ſo unentbehrlich, daß er nicht mehr von ihr läßt. Sweifellos 
mußte auf ſolchem Boden viel echte eheliche Liebe gedeihen. Kaum irgend ein» 
mal iſt ihr Cob ſchöner geſungen worden als in den Worten des Hohen Liedes®: 

„Stark wie der Tod iſt die Liebe, 

Unerbittlich wie Scheol? die Ceidenſchaft. 

Diele Waſſer können Liebe nicht auslöſchen, 

Ströme ſchwemmen ſie nicht fort.“ 

Und mag das Hohe Lied einer ſpäteren Seit entſtammen, fo kennen wir 
aus der früheren nicht bloß das rührende Verhältnis eines Elfana zu einer 
Hanna, der kinderloſen, die ihm mehr wert iſt als zehn Söhnes, ſondern vor 
allem einen Hofea, durch deſſen Leben eine große Liebe gegangen iſt, jo un- 
würdig das Weib war, der er fie ſchenkte. Für Naturen von feiner Gefühls⸗ 
tiefe ift die Monogamie die ſelbſtverſtändliche Form der Ehe, wird fie ihm in 
dieſer Form doch geradezu zum Spiegelbild des Verhältniſſes von Gott und 
Volk. Wie tiefe Wurzeln der Gedanke der Monogamie als des von der Natur 
ſelbſt gegebenen ehelichen Verhältniſſes im Denken der geiſtigen Elite Iſraels 
hatte, zeigt unwiderleglich ſchon die alte Darſtellung der Schöpfungsgeſchichte. 
Damit aber mußte die Schätzung der Frau eine mächtige Steigerung erfahren. 
Es iſt nicht zufällig, daß in der ſpäteren Faſſung des Dekaloges das Weib aus 
dem Geſamtbeſitz des Mannes als ſelbſtändige Größe herausgehoben wird 10. Daß 
in den händen eines ehrgeizigen Weibes die Steigerung der Macht zu ſelbſtiſchen 
Sweden mißbraucht werden konnte, darf nicht Wunder nehmen: eine Bathſeba 
bringt es mit ihren Umtrieben fertig, dem altersſchwachen David, entgegen den 
beſſer begründeten Anſprüchen von Salomos älterem Bruder Adonija, das Der- 
ſprechen der Thronfolge Salomos, ihres Sohnes, abzugewinnen 11. Anderes hat 


1) I. Sam. 25 16 ff. 2) Typiſch kluge Frauen II. Sam. 142 ff., 20 16. 
> ) gl. I. Mof. 165 ff., 2715 f., af. ) Richt. 47. ) Richt. 416 ff., 524 ff. 
6) 86f. ) Unterwelt. 8) I. Sam. 1s. 
9, Dasfelbe Bild ſpäter oft, z. B. Jer. 22, He. 168, Jeſ. 501. 
10) Dgl. V. Moſ. 518 mit II 2017. Wie das Deuteronomium auch fonft die Stellung 
des Weibes zu heben ſich bemüht, e ſich aus Stellen wie 2110 ff., 2215 ff., 24: ff. 


3 I. Kön. 111 ff. 5 
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der ſittliche Ernſt der Propheten den üppig gewordenen Frauen ihrer Seit vor: 
zuwerfen !: hier proteſtiert Amos? gegen ihre frivolen Cockungen zu Schlemmen 
und Praffen in Samarien, dort Jeſajas gegen ihre freche Kofetterie auf den 
Straßen Jeruſalems. 

wie freudlos dagegen das Cos der Witwen war, iſt aus einer Reihe 
von prophetiſchen wie geſetzlichen Stellen! zu ſchließen, die fie der Schonung und 
Wohltätigkeit empfehlen. Wenn es auch nicht an Fällen fehlt, in denen Witwen 
ſelbſtändig über Beſitz verfügen s, jo ſcheinen fie doch für gewöhnlich vom Erbe 
ausgeſchloſſen zu ſein; ſpäter find fie es von Geſetzes wegen, und für die ältere 
Seit gilt wahrſcheinlich ſogar, daß fie jelber als Teil des Beſitztums des Deritor- 
denen von den Kindern übernommen wurden?, während die kinderloſen in das 
elterliche haus zurückkehrtens. Übrigens war es ſpäter der Witwe unbenommen, 
wieder zu heiraten“. 


b) Die Kinder. 


nicht ohne Stolz rühmt eine alte Quelle 1b, wie leicht die iſraelitiſchen 
Frauen gebären 11. Heute noch kommt es vor, daß paläſtinenſiſche Fellachen⸗ 
weiber mitten auf dem Wege niederkommen und dann mit dem Neugeborenen, 
ſchwere Caſten auf dem Rüden tragend, dem entfernten Heimatdorf zuwandern 12. 
Die iſraelitiſche Familie iſt denn auch im allgemeinen kinderreich. 

Das neugeborene Kind wird nicht nur gewaſchen, ſondern mit Salz ein⸗ 
gerieben 18. Dies letztere geſchieht in Paläſtina bis auf den heutigen Tag!* und 
bezweckt, das Kind gegen böſe, dämoniſche Einflüſſe zu ſchützen; denn Salz gilt 
im Volksglauben! als kräftiges Abwehrmittel s. Demſelden Sweck, das Kind 
gegen böſe Einflüſſe zu ſchützen, dient zu einem guten Teil auch die Namen⸗ 
gebung. Denn dem alten Hebräer iſt der Name etwas ſehr viel anderes als nur 
Schall und Rauch. Im Namen ſtellt ſich das Weſen feines Trägers dar, und es 
iſt keineswegs gleichgültig, was für einen Namen er trage. Das um ſo weniger, 
als man beim Namen gerufen wird. Der Ruf aber tritt wie jedes geſprochene 
Wort als ganz reale, ſinnliche und ſeinen Inhalt verwirklichende Kraft in die 


) Man denke auch ſchon an die Seichnung Iſebels I. Kön. 217 ff. 

2) 41 3) 316-24. 

) S. B. Jeſ. In, 102; Mi. 25; II. Moſ. 2221, V0 is, 1428, 24 15. 21. Einen kon⸗ 
kreten Fall von Witwenbedrückung meldet II. Kön. 41. 

) Dal. Ruth 4s; auch die Mutter Michas Richt. 172 ff. ſcheint als Witwe vorgeſtellt 


werden zu müſſen. 6) IV. Moſ. 27811. 
?) Dal. II. Sam. 57f., 1621 f.; I. Kön. 227 f. ) I. Moſ. 58 u, III 2215; Ruth 1s. 
) Ruth 1sff. 10) II. Moſ. 1 10. 


) Auf die 600 000 Jiraeliten in Agypten ſollen nur zwei Hebammen kommen 
(I. Moſ. 115)! Don einer ſchweren Geburt redet I. Mof. 3516, vgl. I. Sam. Aısf. 

12) Canaan, Aberglaube und Volksmedizin im Lande der Bibel, S. 2. 

15) Heſ. 163. 1) SDPD IV 1881 S. 63. 

15) Der alte Aberglaube klingt noch bis ins offizielle Kirchengebet hinein, mit dem 
im altchriſtlichen Taufritus das dem Katehumenen zu reichende Salz geweiht wurde: 
„Wir bitten dich. Herr unſer Gott, daß dieſes Salz im Namen der Dreieinigkeit zu einem 
beilbringenden Sakrament werde, um den böſen Feind zu vertreiben.“ 

1) Auch die Einreibung des Gaumens mit Datteljaft ſcheint einſt geübt worden zu 
ſein; das zeigt die Etymologie des Wortes (chanak), das ſpäter „einweihen“ bedeutet. 


Pa ne Non en . 


Welt hinein!. Es kommt vor, daß der Araber vor den Worten eines Fluchen, 
den das gefährdete Kind platt zu Boden wirft, damit die Worte es nicht treffen?. 
Darum iſt es nicht gut, einen Unheil verkündenden Namen zu bekommen. Sterbend 
kann Rahel über den Sohn, deſſen Geburt ihr das Leben koſtet, gerade noch 
„Benoni“, d. h. „mein Schmerzenskind“ rufen. Aber dieſen Namen wendet ſein 
Vater in Benjamin, d. h. „Sohn der Rechten” 3, wobei die Rechte als die Glück⸗ 
bringende verſtanden ſein will. Alſo Namen müſſen einen möglichſt euphemiſti⸗ 
ſchen Klang haben. Mit beſonderer Vorliebe werden ſie mit einem Gottesnamen 
zuſammengeſetzt. Damit wird des Gottes Beiſtand auf den Namensträger herab⸗ 
gefleht, wo nicht gar magiſch herabgezwungen. In anderen Fällen mag die 
Wahl eines möglichſt abſtoßenden“ oder auch eines irreführenden? Namens ur- 
ſprünglich die Abwehr ſchadenbringender gefürchteter Weſen bezweckt haben. Sehr 
oft erfolgt, wie bei anderen Völkern s, die Namengebung nach der zufälligen 
Situation, unter der ſich die Geburt abſpielt). Sunächſt iſt es die Mutter, die 
dem Kinde den Namen gibts. Mit der Zeit tritt darin der Vater an ihre 
Stelle?. Immer aber iſt der Name Eigenname, nicht Geſchlechtsname; nur wo 
es die Unterſcheidung Gleichnamiger gilt, wird gerne der Datername hinzuge⸗ 
fügt 10). Auch doppelte Namen kommen vor 11. 

Daß die Verbindung der Namengebung mit der Beſchneidung, wie ſie aus 
der Geſchichte Jeſu!? allbekannt iſt, für die alte Seit nicht gilt, iſt nach unſeren 
früheren Ausführungen !3 über die Beſchneidung als urſprünglichen Pubertäts⸗ 
ritus leicht verſtändlich. Darf man aus dem ſpäteren Gejeg!* auf älteren Brauch 
ſchließen, ſo pflegte ſie am achten Tage nach der Geburt vollzogen zu werden, 
während das Kind ſeinen Namen unmittelbar nach der Geburt empfängt. In 
die früheſte Kindeszeit fällt vielleicht auch die Tätowierung, die nach dem 
Obigen!5 urſprünglich ebenfalls als Schutzmittel zur Abwehr dämoniſcher Ein⸗ 
flüſſe verſtanden ſein will. 

Das Stillen des Kindes übernahm in der Regel die Mutter, wenn auch 
von Ammen wiederholt die Rede iſt 16, und es dauerte lange; drei Jahre ſcheinen 


) Dgl. 3. B. Jeſ. 55 u; Jer. 25 29. 

2) Dgl. Wellhauſen, Reſte arabiſchen Heidentums? 1897, S. 159 Anm. 4. 

) I. Moſ. 3518. ) S. oben S. 95. 
f 5) So 3. B. noch bei ſüdruſſiſchen Juden, die den Namen eines Kindes, das ge⸗ 
fährlich erkrankt ift, zu ändern pflegen. Im Talmud iſt Namensänderung ein Mittel, 
„das böſe Verhängnis des Menſchen zu 1 (vgl. E. Samter, Geburt, Hochzeit und 
Tod 1911, S. 106 f.). 

=) Stade (Geſchichte? J S. 387 Anm. 2) führt das hübſche Beiſpiel an, wie die Tochter 
eines muhammedaniſchen Abeſſiniers den Namen Khemfa Kertih ( 50 Kronen) trug, 
weil ihr Vater am Tage ihrer Geburt eine Strafe von 50 Krontalern hatte zahlen müſſen. 
Ein anderes charakteriſtiſches Beiſpiel bei Benzinger, Archäologie ?, S. 116 Anm: 2 

7) Dgl. 3. B. I. Moſ. 50; I. Sam. 421. 

8) Z. B. I. Moſ. 41, 1957 f. 2932-35 uſw. Dgl. oben S. 83. 

9) Schon II. Moſ. 222, II. Sam. 1224; nicht zu reden von den Propheten, die ihren 
Kindern ſymboliſche Namen geben: Jeſ. 83; Hof. 14. 6. 9. 

10) 5. B. Micha Jimlas Sohn I. Kön. 228. 

1) 3. B. Salomo⸗Jedidja II. Sam. 12 24 f. 12) Cuk. 221. 15) S. ohen S. 80f. 

10) I. Mof. 1712, III 128. 15) Siehe S. 101. ® 

16) I. Moſ. 2459; II. Kön. 112; vgl. II. Mof. 29. 
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das Gewöhnliche geweſen zu ſein 1. Für das Spiel der Kinder wird die Straße 
der Tummelplatz?. 

Zur Erziehung find fie zunächſt im Frauenhauſe. Das Mädchen verläßt 
es überhaupt nicht bis zu feiner Verheiratung. Hier tritt noch einmal der ſtarke 
Einfluß der Mutter hervors. Wo ihrer mehrere ſind, da bilden ſich innerhalb 
des Harems leicht Gruppen, die einander wie feindliche Lager gegenüberſtehen; 
denn naturgemäß hält ſich jedes Kind zu ſeiner Mutter, und das macht, daß 
auch die Geſchwiſter, die von derſelben Mutter ſtammen, untereinander ungleich 
enger verbunden bleiben!. Der heranwachſende Knabe kommt mit der Zeit 
unter die Zucht des Vaters; allerdings hielten ſich hochſtehende unter Umſtänden 
beſondere Wärter s. Der Königsjohn Salomo wird dem Propheten Natan an⸗ 
vertraute. Schulen ſcheint es nicht gegeben zu haben. Was für die Erziehung 
das Maßgebende war, war die Tradition des Elternhauſes7. Als Erſtes lernte 
das Kind in ſolcher Schule kindliche Pietät. Aus dem Spruchbuchs vor allem 
kennt man die vielen Worte, die fie dem Kinde einſchärfen. Man braucht aber 
nicht ſo tief hinabzugehen (denn das Spruchbuch ſtammt wohl erſt aus nach⸗ 
exiliſcher Zeit) —, ſchon das Bundesbuch?, die älteſte Geſetzesſammlung, bedroht 
den, der Vater oder Mutter ſchlägt oder der nur eine Verwünſchung gegen fie 

äußert, mit dem Tode, und der dekalog 10 ſtellt ihre Ehrung unmittelbar neben 
die im engſten Sinne religiöſen Pflichten. Der Charakter altiſraelitiſcher Kinder- 
erziehung ſcheint etwas herbes und Strenges gehabt zu haben. Das deutero⸗ 
nomiſche Geſetz!! verlangt, daß Eltern den mißratenen und widerſpenſtigen Sohn, 
den Derihwender und Trunkenbold mit Genehmigung der Gemeinde dem Tode 
ausliefern ſollen. Noch Spruchdichter 1? empfehlen, die Rute nicht zu ſparen. 
Mit beſonderem Eifer wacht die Familie über dem guten Rufe der Tochter. Sie 
läßt ſich nichts entgehen, was für den Fall einer Verdächtigung ihrer jung⸗ 
fräulichen Keuſchheit zum Beweismittel ihrer Unſchuld werden kann 15. Aber die 
Abſperrung der Geſchlechter iſt, zumal auf dem Lande, viel weniger ſtreng, als 
man fie ſich nach oberflächlicher Kenntnis heutiger orientaliſcher Verhältniſſe viel⸗ 
leicht vorſtellen mag 1. 

Der Vorrang der Söhne vor den Töchtern tritt neben anderem im Erb- 
recht zutage. Den Töchtern räumt es erſt ein ganz ſpätes Geſetz is unter ge⸗ 
wiſſen Bedingungen ein. Unter den Söhnen kommt wiederum dem Erſtgeborenen 
eine Sonderſtellung zu. Er erbt nach deuteronomiſcher Vorſchrift 1s den doppelten 
Anteil, und wenn im Falle des Todes des Vaters die Söhne neben der Mutter 
als die über ihre Schweſtern Bevollmächtigten erſcheinen 17, ſo gilt das noch in 
erhöhtem Maße vom älteſten unter ihnen !s. 


) I. Sam. 128 f. (das dreijährige Rind, von dem im urſprünglichen Text die Rede 
war, entſpricht dem Alter des kleinen Samuel); vgl. noch II. Makk. 727; Joſephus Ant. 
II 9e. 2) Jer. 611; Sach. 85. ) S. oben S. 83 f. ) Dal. 3. B. II. es 13 82. 

) Dal. IV. Mof. 1112; Jeſ. 4925. 

6) II. Sam. 1225; vgl. die Dormünder der königlichen prinzen II. Kön. 101. 5 und 


I. Chr. 2732. ) S. z. B. V. Moſ. 49, 67. 20 ff., 1119, II 1220 ff., 138. 
8) 5. B. 20 20, 3075 ) II. Moſ. 2118. 1, vgl. III 200, V 27 16. 
10) II. Moſ. 20 12, V5 16. 11) V. Moſ. 211821. 12) Spr. 2315. 


15) V. moſ. 2213 ff. 10) S. unten Kap. 5. 18) IV. Moſ. 36. 10) V. Moſ. 21 u 
17) Vgl. Hohes Lied 16 18) Dgl. I. Mof. 2450 ff. “IR 
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c) Die Sklaven. 

Die Sklaven zählen mit zur Familie, und von dieſer einfachen Cabache 
aus find die landläufigen modernen Dorftellungen von der Sklaverei zuweilen 
zu revidieren. Es geht nicht an, die bekannten Gedanken von Freiheit und 
Gleichheit ohne weiteres in die alte Zeit zurückzutragen: ſie wären damals gar 
nicht verſtanden worden. Die einfache Exiſtenzfrage wies in eine andere Rich⸗ 
tung. Man muß ſich in Suftände verſetzen, wo ſich das Individuum noch nicht 
als ſolches des öffentlichen Rechtsſchutzes erfreute, wo es Schutz nur fand als 
Glied einer Blutsgenoſſenſchaft, zu der es von Natur gehörte. Was ſollten da aber 
die des Glückes Enterbten, welche die Umſtände in eine ihnen fremde Geſellſchaft 
hineinzwangen? hier war es der Krieg, der Beſiegte den Siegern als Beſitz 
zufallen ließ !, dort der natürliche Lauf der ökonomiſchen Derhältnijje, unter 
deren Druck es vorkommen konnte, daß der verarmte Schuldner ſchließlich als 
einziges Mittel der Rettung ſich oder die Seinen an ſeinen Gläubiger verkaufen 
mußte 2. Der Freiheit allerdings war der Sklave verluſtig; beliebig konnte er 
verhandelt werden. Dafür aber war im jeweiligen Verband, in den er aufge⸗ 
nommen war, für ſein natürliches Fortkommen geſorgt. Der Sklave hatte nicht 
nötig, nach Brot auszugehen, von ſelber wurde es ihm gereicht, und in dieſer 
Sicherheit beſtand die Lichtjeite feiner Lage gegenüber dem Armen, der von 
einem Tag auf den andern nicht wußte, wie ſich das tägliche Brot beſchaffen. 
Die Schattenſeite war, daß er unentrinnbar der Willkür ſeines Herrn ausgeliefert 
war, wenn von Willkür bei dieſem die Rede ſein konnte. Damit iſt ſchon ge⸗ 
ſagt, daß alles auf den Charakter ſeines herrn ankam. Natürlich gab es ſchlechte 
Herren, welche ihre Sklaven grauſam behandelten. Aber ſelbſt ihre Grauſamkeit 
fand noch eine Schranke an ihrem eigenſten Intereſſe; denn durch Mißhandlung 
des Sklaven ſchädigte der herr ſeinen eigenen Beſitz; bedeutete ein Sklave ja doch 
einen Geldwert für ihns. Und wenn man gerade darin vielleicht des Sklaven 
größte Erniedrigung ſehen wollte, ſo ſollte man nicht vergeſſen, daß unter den 
Begriff des Eigentums für den alten Iſraeliten auch Weib und Kind fielen. Da 
kann es 3. B. vorkommen, daß das alte Gejeß* Verführung einer Jungfrau im 
Zuſammenhang der Vermögensſchädigungen behandelt. Gerade im weſentlichſten 
Punkte alſo war der Sklave von den eigenen Leuten nicht verſchieden. Und 
wenn das Glück wollte, daß er einen guten Herrn hatte, jo war fein Cos ſicher 
weit davon entfernt, ein eigentlich beklagenswertes zu ſein. Man muß ſich nur 
3. B. die Geſtalt jenes Sklaven Abrahams vergegenwärtigen, der für Iſaak die 
Brautfahrt unternimmt. Schon daß ihn fein Herr mit einem jo verantwortungs- 
vollen und intimen Auftrag betraut, ſpricht für eine Vertrautheit des Derfehres, 
die von dem, was man gemeinhin unter Sklavenverhältnis verſteht, weit ver⸗ 
ſchieden iſt. Und Abraham ſieht ſogar voraus, daß ihn ſein Sklave beerben 
könnte 6. Das zeigt, wie weit es im Falle der Kinderloſigkeit eines Herrn oder, 
unter anderen Umſtänden, vielleicht auch der Untauglichkeit feiner Söhne”, fein 


= ) S. B. I. Sam. 30s; I. Kön. 2055; V. Moſ. 20 14. 
! 2) II. Mof. 222, III 25 30, II. Kön. 41; Jeſ. 501; Neh. 58. Es iſt nicht immer deutlich, 
ob ſich der Betreffende von ſich aus verkauft oder ob das von Gerichtswegen geſchieht. 
) Nach II. Mof. 2132 wird er auf 50 Sekel = etwa 75 Mark angeſetzt. 
) II. Mof. 2215. 5) I. Moſ. 24. 6) I. Moſ. 153. 2) Spr. 172. 
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Sklave zu bringen vermag !. Allerdings iſt Abrahams Sklave ein „Hausgeborener“, 
d. h. der Sohn von sklaven, die ihrerſeits ſchon bei Abraham in Dienſt ſtanden. 
In dieſem Falle iſt die Anhänglichkeit an herrn und Haus um ſo verſtändlicher. 
Aber eine ähnliche Vertrautheit im Verkehr mit Sklaven trifft man auch ſonſt. 
hier läßt ſich eine Abigail faſt freundſchaftlich von ihren Sklaven beraten, wie 
fie David am beſten begegne 2. Dort wieder, auf der Suche nach den Eſelinnen 
des Kis, geht Kis' Sklave neben dem Sohne feines herrn wie ein erprobter 
Erzieher, der durch Überlegenheit ſeiner Erfahrung die Ungleichheit der ſozialen 
Stellung ausgleichts. Im beſonderen Fall iſt er auch Träger des Geldes“. Ob 
eigenen Geldes? Wenn ein ſpäteres Geſetzs die Möglichkeit eigenen Coskaufes 
des Sklaven ins Auge faßt, fo ſcheint es allerdings vorauszuſetzen, daß er eigenen 
Beſitz haben konnte. 

Die Geſetzgeber werden nicht müde, die Rechte der Sklaven zu betonen, 
So ſchon das Bundesbuch s: Wenn ein Mann feinen Sklaven oder feine Sklavin 
mit dem Stocke ſchlägt, daß er ihm unter der Hand ſtirbt, ſo unterliegt er der 
Strafe. ... Wenn er ihnen ins guge ſchlägt, daß er es zerſtört, oder ihnen 
einen Zahn ausſchlägt, fo ſoll er fie zur Entſchädigung frei laſſen. Das Deute⸗ 
ronomium ſchützt den Sklaven, der von ſeinem Herrn geflüchtet iſt7, und es mo» 
tiviert das Sabbathsgebot damit, daß auch Sklave und Sklavin der Ruhe be⸗ 
dürfen s. Bei jo viel Schutz kann es gelegentlich jo weit kommen, daß der Sklave 
ſein Cos ſogar der Freiheit, in der er den Kampf um die Exiſtenz auf eigene 
Rechnung zu nehmen hat, vorzieht. Freiheit nämlich ſoll, allerdings im Gegen⸗ 
ſatz zum Volksfremden nur dem einheimiſchen Sklaven im ſiebenten Jahre zuteil 
werden?. Nun kennt der Geſetzgeber den Fall, daß von ihr ein Sklave nicht 
Gebrauch macht. Er nennt allerdings noch einen beſonderen Grund, der ſeine 
Unhänglichkeit erklärt 10: der Sklave hat ein Weib (natürlich ihrerſeits eine Sklavin) 
und hat von ihr Kinder bekommen. Derläßt er feinen Herrn, jo muß er die 
Kinder zurücklaſſen, ſogar auch das Weib, ſofern er nicht ſchon verheiratet in 
den Dienſt eingetreten iſt , ſondern es erſt durch ſeinen Herrn zugeführt er⸗ 
halten hat. Entſchließt ſich der Sklave zu bleiben, ſo wird ſeine Bindung an 
das Haus feines Herrn durch einen realiſtiſchen, auch ſonſt im Altertum bekannten 
AL zum Ausdruck gebracht 12: fein herr führt ihn zum Hausgott an die Tür⸗ 
pfoſten und durchbohrt ihm mit einem Pfriemen das Ohr, vermutlich das 
rechte !s, ihn auf dieſe Weiſe gewiſſermaßen an das haus ſelber heftend. Übrigens 
ſetzte ſich dieſe Freilaſſungsforderung vermutlich nicht ohne weiteres durch. Als 
3. B. die Chaldäergefahr in Jeruſalem aufs höchſte geſtiegen war, traf König 


) Dgl. I. Chr. 233 f.: Ein Jerachmeelit, der keinen Sohn hat, gibt feine Tochter 
einem ägyptiſchen Sklaven und der ſetzt die Stammlinie fort. 

2) I. Sam. 2514 ff. ) J. Sam. 9. ) v. 8. ) III. Moſ. 254. ) II. Mof. 21 2b. 26 f. 

5) V. Moſ. 2516 f., eine Vorſchrift, von der freilich I. Kön. 289 f. noch nichts weiß 

3) V. Mof. 514, vgl. II 23 12. 

) II. Moſ. 212. Die deuteronomiſche Wiederholung des Gebotes, die übrigens 
Sklaven und Sklavin in dieſem Punkt auf gleiche Stufe ſtellt, ſchreibt dem Herrn vor, den 
Entlaſſenen ein Geſchenk von der Herde, von Tenne und Kelter mitzugeben (V. Mof. 15% ff) 

10) II. Moſ. 21s. 11) In dieſem Falle geht das Weib frei aus, D. 3. 

12) V. 6. DOgl. den Dillmann⸗Knobelſchen Kommentar zur Selle, 

15) Dgl. III. Moſ. 823 f., 1414. 17. 
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Zedekia mit dem volk eine Übereinkunft, man ſolle — diesmal ohne alle Rück⸗ 
ſicht auf ihre Dienſtzeit! — für die sklaven Freiheit ausrufen. Es geſchah. 
Aber kaum hatte ſich die Gefahr verzogen, als man die Freigelaſſenen wieder 
holte, um fie mit Gewalt in ihren Sklavendienſt zurückzuführen 2. Wo perſön⸗ 
licher Eigennutz der Ceute ein ſo mächtiger Gegenſpieler war, mag man ſich 
denken, mit was für Schwierigkeiten eine humanere Geſetzgebung zu kämpfen 
hatte 3! 

Die Unſelbſtändigkeit der Sklaven reicht bis ins religiöſe Gebiet hinein. 
Sie haben ſich der Religion der Familie anzuſchließen. So ſchwört Abrahams 
Sklave beim Gotte Abrahams, feines Herrn‘. Dafür werden die Sklaven auch 
in die Kultanläſſe der Familie mit hineingezogen, und ſofern zur Teilnahme 
daran die Beſchneidung Vorbedingung iſt, wird fie auch an ihnen vollzogen s. 

Die Stellung der weiblichen Sklaven wird noch durch den beſonderen Um⸗ 
ſtand gekennzeichnet, daß, wo fie nicht ausſchließliches Eigentum der Frau find”, 
der Mann über fie als Konkubinen, ſei es für ſich ſei es für feine Söhne, frei 
verfügt s. Es liegt in der Natur der Dinge, daß auch das zu einer Milderung 
der Cage der Sklavinnen führen mußte. Tatſächlich lauten gerade nach dieſer 
Seite hin die Vorſchriften ſchon des Bundesbuches? ſehr human: das Recht der 
Sklavin iſt hier auf dem Punkt, in das Recht der Tochter überzugehen 10. 


d) Die Wohnung. 

Mit der Riederlaſſung im Kulturlande hat die tragbare Wohnung, wenn 
auch nicht im Sprachgebrauch !!, ihre Rolle ausgeſpielt, und man übernimmt die 
feſte Bauweije, wie man fie auf dem eroberten Boden vorfindet!?; fie bleibt 
zunächſt auch im weſentlichen unverändert. Aber das Leben wickelt ſich immer 
noch vorzugsweiſe im Freien ab, auf Feld und Straße, und daher ſind es im 
ganzen recht beſcheidene Anſprüche, die man an die Wohnung ſtellt. Kaum daß 
Menſchen und Tiere von einander getrennt ſind s, jene höchſtens auf etwas er- 
höhtem Raume hauſend, in den ſie ſich übrigens mit den Vorräten zu teilen 
haben 14. Auch zeigen die Ausgrabungen, 3. B. in Jericho, wie klein und be⸗ 
ſchränkt die iſraelitiſchen häuſer waren. In Gezer und Thaanach betrug ihr 
Durchſchnitt höchſtens vier Meter. Ein Raum kann das ganze haus ausmachen; 
ſonſt find es, wo man nicht gerade bei den Dornehmiten einkehrt, zwei!s, höchſtens 
drei, die ſich an einen Hof anlehnen oder um ihn lagern 16. Das gewöhnliche 
Baumaterial iſt der Lehmziegel. Es muß damit zum Teil baufällig genug ge⸗ 
baut worden jein!?. In Jeruſalem freilich kann Jeſaja is den Leuten vorwerfen, 
daß fie es jo hoch im Kopfe haben, an Stelle der eingefallenen Lehmiteine 
Quadern zu verwenden, und in Samarien iſt es nicht anders!“. Es find die⸗ 


) Das hat Higig zuerſt richtig erkannt. 2) Jer. 34s ff. 
9) Dafür iſt ſchon der Wortlaut des Geſetzes V. Moſ. 1518 charakteriſtiſch. 

) I. Moſ. 2412. ) V. Moſ. 1218, 1611. 6) I. Mof. 1712, II 1244. 

) S. oben S. 114. ) II. Moj. 216 ff. 9, Ebenda, vgl. V. Moſ. 2110 ff. 

10) „Tochterrecht“, II. Moſ. 219. 11) S. oben S. 91f. 

12) Dgl. oben S. 10 und Thierſch im AA 1909, 386. 15) Dgl. II. Sam. 123. 

14) Dgl. noch K. Jäger, Das Bauernhaus in Paläſtina 1912. Canaan, a. a. O., S. 5 
15) Dal. Richt. 151; II. Sam. 1510. 16) II. Sam. 112; Neh. 816. 

7) Dgl. Heſ. 127, 13 11f. 18) Jeſ. 9». 19) Am. 5 1. 


122 Das Leben in Familie und Haus 
ſelben Ceute, welche an Stelle des gemeinen Sykomorenholzes Cedernholz ſetzen !. 
Übrigens hatte Holz beim gewöhnlichen iſraelitiſchen Hausbau kaum etwas zu 
fagen. Das beliebte Bild der Tünche? mag ahnen laſſen, daß ſchon der alte 
Iſraelit den Sinn für die blendend weiße Farbe der Häufer hatte, die dem Be⸗ 
ſucher des Orients, zumal in ihrem Kontraft zum tiefen Blau des Himmels, auf- 
fällt; aber auch Tehmbewurf war üblich s. 

Das iſraelitiſche haus will ſeinen Bewohnern in erſter Cinie vor der Un⸗ 
bill der Witterung Schutz gewähren, und zwar find des Menſchen Feinde nicht 


allein der Winterregen, ſondern namentlich die Sommerſonne. Don hier aus ber 


greift es ſich, daß man den Lichteinfall möglichſt einzuſchränken ſucht, und die 
Häuſer zum Teil mit Abſicht nach Norden orientiert“. Die Türen find niedrig. 
„Wer feine Türöffnung hoch macht, trachtet nach Einſturz“5. Mit Fenſtern iſt 
man ſparſam, obwohl fie zugleich als Rauchabzug dienen“, und man verſieht ſie 
mit hölzernen Gittern7. Zudem rücken die Käufer nahe auf einander; aber auch 
ſo noch hält man ſich an die Wände oder drückt ſich an die Haustürens, um 
der Wohltat des Schattens teilhaftig zu werden. Das Deuteronomium? empfiehlt 
die Worte des Geſetzes auf die Türpfoſten zu ſchreiben. Es ſcheint damit in 
ſeiner Bilderſprache auf einen alten Brauch anzuſpielen, wonach man zum Schutz 
gegen Dämonenſchaden gerade an dieſen Stellen Amulette anzubringen pflegte 10, 
und der alte Brauch feierte eine Art Auferftehung, als das Judentum mit der 
Seit zu einer wörtlichen Befolgung des vom Deuteronomiker ausgegebenen Rates 
überging 11. | | er ne 3 

Dias iſraelitiſche haus iſt gewöhnlich einſtöckig. Kulturhiſtoriſch iſt vielleicht 
feine größte Eigentümlichkeit das flache Dach 12, auf deſſen geglättetem Lehm« 
boden 1s ſich ein gut Stück Leben der hausbewohner abſpielt. Auf das Dach 
eilt man zuſammen, wo immer ein Ereignis die Stadt erfüllt 14; denn hier gibts 
etwas zu ſehen!s, wie man umgekehrt eine Handlung, die von aller Welt ge⸗ 
ſehen werden ſoll, auf dem Dache vollzieht 16. Auf dem Dache etwas verkündigen, 
„auf den Dächern predigen“ 17, das heißt es ſtadtbekannt machen; denn Dach 
ſtößt an Dach 1s, und für Zuhörer iſt in der Regel geſorgt: hier ergeht man 
ſich, bis zum König hinauf!?, wie man ſonſt in einem Garten luſtwandelt, und 
ſelbſt an Blumen fehlt es nicht, jo flüchtig ihre Blüte iſt 2. Hier errichtet man 


Caubhütten ?!, und wo ſideriſche Kulte blühen, werden hier Altäre gebaut 22. 


Man meint dem himmel näher zu ſein; drum liebt man es, hier zu beten?5. 


1) Jeſ. 99. 2) Hej. 13 10. 12. 1 f., 22 28. ) III. moſ. 141 f. 

) Sellin und Watzinger, Jericho, S. 65. ) Spr. 1710. ) Hof. 135. 

5) 5. B. Richt. 528; Spr. 76 u. a. ) Heſ. 3550. 9) V. Mof. 69. 3 

10) Jeſ. 578, vgl. das Beftreihen mit Pafjahblut II. Mof. 127 

11) Das ift die ſogenannte Mejufa. 

12) Es ſchließt teilweiſe vorkommende innere Kuppelbedahung nicht aus. 

1) Die der Glättung dienenden Steinwalzen ließ man auf dem Dache liegen 

Thomſen, Kompendium S. 31). a 1 5 

10) Dgl. Jeſ. 221. 15) Dol. noch Richt. 1627. 

16) II. Sam. 1622; Totenflage auf dem Dache Jeſ. 158, Jer. 4838. 

N) Matth. 1027. n SEE 
) Darum kann man auch über die Dächer fliehen, Matth. 2417 und Par 

19) II. Sam. 112, Dan. 426. 20) II. Kön. 1926; Jeſ. 3727; Pf. 1296. 

21) Neh. 816. 25) Jer. 1918; Seph. 18s. 28) Dgl. Apg. 100. 
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Aber auch Arbeit wird hier getan, z. B. Flachs geirodnet!. Unter Umſtänden 
iſt auf das Dach noch ein beſonderes gemauertes Gemach gebaut, das „Ober⸗ 

gemach“ oder der „Söller“, wohin man ſich zurückzieht, um ungeſtört zu ſein ?. 
Es gilt auch als die gute aer die dem Gaſte angeboten wirds; denn fie 
hat den Vorzug der beſſeren Luft und größeren Kühle k. Kein Wunder, wenn 
nach alledem der Geſetzgebers empfiehlt, der Dorfiht halber am Dach ein Ge⸗ 
länder anzubringen. Auch die Dachtraufe (freilich die rinnende!) kennt das Alte 
Ceſtamentb. Zum Hofe des Haufes gehört die Siſterne“, und die eigene e 
zu beſitzen, iſt der Stolz des ſelbſtändigen Mannes s. 

Über die innere Ausftattung des Haufes® unterrichten am beſten die 
Worte, mit denen die reiche Frau von Sunem ihrem Manne vorſchlägt, Eliſa als 
Gaſt zu ſich zu nehmen 10: „Laßt uns ihm ein kleines ummauertes Obergemach 
herrichten und ihm Bett, Tiſch, Stuhl und Leuchter hineinſtellen, damit, wenn 
er zu uns kommt, er dahin einkehre.“ Den Schrank mag im allgemeinen der 
einfache Nagel in der Wand erſetzt haben !1. Auch kam der gemeine Mann ſo⸗ 
gar ohne Bett aus, indem er, nur in ſeinen Mantel gehüllt 12, ſich auf einen 
Teppich oder eine Strohmatte legte. Wo aber ein Bett vorhanden iſt 15, wird 
man es ſich als eine Art Sopha mit erhöhtem Kopfende!“ vorzuſtellen haben; 
wenigſtens bezeichnet ein und dasjelbe Wort zugleich das Lager, auf das man 
ſich zu Tiſch ſetzte s oder (nach ſpäterer Sitte) hinlegte: wie bequem es ſich da⸗ 
bei die Schlemmer Samariens zu machen verſtanden, iſt noch aus den Proteſten 
eines mos 16 zu erſehen. Ihre Üppigfeit macht ſich in immer reicherer Ver⸗ 
wendung weicher Polſter wie in prunfvoller Elfenbeinausſtattung ihrer Möbel 
geltend 7. vollends weiß mit raffiniertem Tuxus an bunten und duftenden Decken 
und Teppichen die Buhlerin ihre Opfer zu locken 1s. Steigt man bis zum 
Königshof, fo finden ſich auch die koſtbaren Thronſeſſel, wie fie ſich 3. B. ein 
Salomo anfertigen läßt !?. Doch gehören dieſe ſchon in den Bereich eigentlichen 
Kunftgewerbes. 

Das Inventar einer Küche läßt ſich aus gelegentlichen Erwähnungen noch 
einigermaßen zuſammenſtellen. Da ſind es handmühlen und Backtröge, Körbe 
und Waſſerſchläuche, Krüge, Töpfe, Schüſſeln und Schalen in allerhand Größen, 
dreizinkige Gabeln, um das Fleiſch aus der Brühe heraufzuholen?0 uſw. Der 
Herd ſpielt bei weitem nicht die Rolle wie bei den Indogermanen. 5. B. iſt 
von einem Herdumlauf der Braut, der verbreiteter indogermaniſcher Hochzeits⸗ 


1) of. 26. 2) II. Sam. 19ı; Dan. 611. _ 
5) I. Sam. 92s (nach berichtigtem Text) I. Kön. 1710, II 410. 
) Richt. 320. ) V. Moſ. 226. ©) Spr. 1913, 2715. 
) Dgl. II. Sam. 112, 1718. 8) Spr. 5 1s. 
9) Über diejenige eines modernen palakinenſiſcen Boterhaues vgl. Volz, Die 
bibliſchen Altertümer 1914, S. 293. 
30) II. Kön. 410. 11) Jeſ. 2223.25; Heſ. 153. 12) II. Mof, 2225 f., V 2418. 
13) 5. B. I. Sam. 1918. 18 f., II 42; I. Kön. 1719, 214. ) I. Moſ. 47 51. a 
0) J. Sam. 2823; Heſ. 234. . 
Aa 2 312, 64. Statt demesek iſt 372 vielleicht dabbeset, eigentlich Kamelshöder im 
Sinne eines hohen Polfters (?), zu leſen. 
17) Elfenbeinerne Betten nennt Sanherib unter ſeiner aus Jeruſalem fortgeführten 
Beute. Dgl. Hei. 25 4. 
16) Spr. 716f. 19) J. Kön. 10 1620. 20) Dgl. I. Sam. 218 f. 
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ritus iſt!, auf ſemitiſchem Boden nicht die Rede. Aber vielleicht das Lehr- 
reichſte iſt, daß das Wort, das einſt Bezeichnung des Feuerplatzes war, im Alten 
Teſtament den „Dreckhaufen“ bezeichnet!? 

Zum Schutz gegen die Kühle des Winters hält man ſich einen Ofen, zum 
mindeſten ein Kohlenbeckens. Ruch hier fehlte es nicht an kunſtvoller gearbeiteten 
Stücken, wie jenes zu Thaanach ausgegrabene, in welchem man lange einen 
Räucheraltar hat ſehen wollen. Es iſt ungefähr 90 Sentimeter hoch und aus⸗ 
gezeichnet durch feine Verzierungen mit vorſpringenden Kerublöpfen, wozu auf zwei 
wänden noch Flachreliefs mit babyloniſchen und cypriſchen Motiven kommen“. 
Sogar von beſonderen Winterbehauſungen iſt in den Kreiſen der Großen die 
Redes, ohne daß es möglich wäre, genauer zu beſtimmen, worin ſie ſich von 
den „Sommerhäuſern“ 6 unterſchieden. 

Don dem mit der Zeit ſich ſteigernden Tuxus vernimmt man auch ſonſt 
das eine und andere. Für den Fußboden begnügt man ſich vielleicht nicht mit 
dem einfachen Lehmeftrich, ſondern bedeckt ihn mit Tonflieſen wie in der „Burg 
Salomos“ zu Megiddo, oder gar mit Cypreſſenbohlen wie im Tempel zu Jeru⸗ 
ſalem 7. Bier werden die Wände mit Elfenbein ausgelegts, dort mit Cedernholz 
getäfelt? und dort wieder mit Mennig (Bleioxyd) bemalt 1b. Wer weiß, ob nicht 
Verzierungen mit Goldblech, wie ſie der Bericht über Salomos Bauten für den 
Tempel annimmt !, in Privathäuſern von Reichen zuweilen zur Anwendung 
kamen? Wenigſtens an Türen und Säulen !? möchte es zuweilen der Fall ge⸗ 
weſen ſein. Als beſonders üppig wurden weit ausgebrochene Fenſter ange⸗ 
ſehen 16. Überhaupt galt Raumluxus vielleicht als der größte; denn er ſtach 
aufs auffälligſte von der gewöhnlichen Enge der Räume ab. 


e) Die Kleidung. i 
Aus dem uralten Cendenſchurz hat ſich längſt ſchon das Untergewand ent⸗ 
wickelt , eine Art Armelhemöfleidung, die bis zu den Knien 15, zum Teil auch 
tiefer reichte s. Dieſes Unterkleid beſtand aus Wolle oder Linnen!? und wurde, 
befeſtigt durch einen gewöhnlich leinenen Gürtel 18, dank dem es ſich zu größerer 
Bewegungsfreiheit auch heraufnehmen ließ !?, auf bloßem Körper getragen. Bei 


) Dgl. 3. B. Hutchinſon, Customs of the World, 1913, S. 500, 529; Haſtings, 
Encycl. of Religion VIII, 471 b. 8 

2) aschpöt. Dol. R. Smith, Die Religion der Semiten 1899, S. 287 Anm. 651; 
Wellhauſen, Iſrael. und jüd. Geſchichte s 1907, S. 86 Anm. 3. 

5) Jer. 36 22f. ) gl. Sellin I S. 76 ff, 109 ff., Thierſch im AA 1909, 404 f. 

) Am. 516; Jer. 3622. 6) Am. 318. *) I. Kön. 618. 

e) I. Kön. 22 30; Am. 31s. ) Jer. 2214; Hag. 14. 10) Jer. 2214. 

11) I. Kön. 621. 12) gl. II. Kön. 18 16. 15) Jer. 2214 14) Dgl. ob. S. 92 

15) Daher die Möglichkeit der Entblößung, vgl. I. Mof. 927, II 20 28, 28 42; II. Sam. 620, 

16) Auf den Reliefs aus dem Palafte Sanheribs zu Uujundſchik reicht fie bald bis 
zu den Knien, bald bis zu den Knödeln. 

) Das Geſetz V. Moſ. 2211 vgl. III 1916 verbietet Kleider, die aus beiden Stoffen 
zuſammengewirkt jind, vermutlich weil dergleichen Dermengungen von Stoffen aus dem 
Tierreich und aus dem Pflanzenreich gerne dem Sauber dienten (vgl. Goldziher in Sat 
XX (1900), S. 36 f.). N 

18) Dgl. III. Moſ. 164; I. Sam. 184; Jer. 131. 


a 5 Das bedeutet vermutlich „an den Lenden gegürtet fein“ II. Moſ. 1211; II. Kön. 
28, 91. 0 
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der Arbeit, namentlich auf dem Selde!, mochte man ſich an dieſem Unterkleide 
genügen laſſen, man arbeitete wie bei uns „in Hhemdsärmeln“. Aber der Sprach- 
gebrauch bezeichnet — vielleicht aus lauter Prüderie — den, der nur das Unter- 
kleid trägt, als „nackt“ 2. Sur vollſtändigen Kleidung gehörte das Oberkleid, 
nach moderner Fellachenkleidung zu ſchließen ein länglich viereckiges Stück Woll⸗ 
zeug, das in primitiver Weiſe ſo zuſammengenäht war, daß Raum zum Durch— 
ſtecken der Arme blieb, während es im übrigen um den Körper geworfen wurde, 
ähnlich wie der Grieche ſein himation oder der Römer ſeine Toga trug. In 
ſeinen Falten und Sipfeln hatte allerhand Platzs; weshalb man „in den Buſen 
vergelten“ konnte“. Übrigens war das Oberkleid für den Iſraeliten mehr als 
nur Kleidungsſtück: unter Umſtänden tat es den Dienſt eines Teppichss, und 
des Nachts brauchte man es als Decke; daher die Geſetzesvorſchrifts: „Wenn 
Du das Gewand Deines Nächſten zum Pfande nimmſt, fo ſollſt Du es ihm bis 
Sonnenuntergang zurückerſtatten, iſt es ja doch ſeine einzige Körperdecke. Wo⸗ 
mit ſollte er ſich ſonſt ſchlafenlegen?“ 

Männer⸗ und Frauenkleidung waren im Prinzip dieſelbe. Daß ſie aber 
doch nicht ohne weiteres gleich waren, erhellt ſchon aus dem Verbot, fie zu ver- 
tauſchen 7. Vielleicht erwartet man bei den Frauen die reicheren und feineren 
Gewandungen, und das ſcheint ſich 1 zu beſtätigen: David klagt über den 
Tod Sauls und Jonathanss: 

„Ihr Töchter Iſraels, weinet über Saul, 
der euch kleidete in Purpur mit Wonnen, 
der Goldſchmuck auf euer Gewand brachte“, 
und weibliche Sucht nach Putz und Gepränge mögen ſchon die Worte des alten 
Deboraliedes? ſpiegeln, die Siſeras Frauen zur Erklärung des Sögerns feiner 
Heimkehr in den Mund gelegt ſind: 
„Sicher fanden fie Beute zum Teilen, 
Beute an farbigen Gewändern für Sijera, 
Beute an farbigen, buntgewirkten Gewändern, 
Swei buntgewirkte farbige Tücher für den Hals der Königin 10.“ 

Aber gerade dieſe Worte laſſen durchblicken, daß der Mann zu ſeiner 
Kleidung das bunte Seug ebenſo wenig verſchmäht wie die Frau, und zum 
ſelben Schluß führen andere Angaben: die Verfeinerung und der Luxus der 
Kleider betreffen beide Geſchlechter. Ein Achan wird um eines köſtlichen Mantels 
aus Sinear !! willen zum Dieb 12, die Königin von Saba bewundert unter dem, 
was ſie von Salomos Herrlichkeit zu ſehen bekommt, nicht zum mindeſten die 
Kleider ſeiner Diener 15, und dem königlichen Hofſtaat jagt noch Sephanja! die 
Sucht nach ausländiſcher Mode nach. 

Wer es vermag, leiſtet ſich helle, weiße Farben ns oder Purpur , Schar- 


1) Dgl. Matth. 2418. 2) Beſonders deutlich iſt Hi. 226. 

5) II. Moſ. 46, 1234; II. Kön. 439; Hag. 212. 5) Jeſ. 656 f.; Pf. 7912. 

5) Richt. 825; II. Kön. 918. 6) II. Moſ. 2226, vgl. V2412f. 

*) V. Moſ. 225. 8) II. Sam. 124. ) Richt. 5 50. 

10) Rach Konjektur hergeſtellt; vielleicht hieß es auch hier: für feinen (Siferas) 
Hals, vgl. LXX. 

11) Dal. Heſ. 2724. 12 Jol. 721. 15) I. Kön. 10s. 10 18. 15) Pred. 93. 

16) Richt. 826; Spr. 312. 
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lach! oder Buntſtickerei? und Goldwirkereis des Obergewandes und hält ſich 
„Wechſelkleider“ n, „jo zahlreich geſchichtet wie Lehm“ >. Kleider ſind darum auch 
ein geſchätztes Geſchenkb. Bei dem König und den Großen entwickelt ſich das 
Obergewand zum prunkvollen Mantel“, während man ſonſt, wohl nach baby» 
loniſch-aſſyriſchem Mufter®, auch Mäntel kennt, die über dem Obergewande ge⸗ 
tragen werden?. Der zum Teil unter fremden Einflüſſen zunehmende Luxus er» 
ſtreckt ſich aber auch auf die untere Gewandung: Jakob läßt ſeinem Cieblings⸗ 
ſohne ein Unterkleid mit langen Ärmeln machen 10, ähnlich, wie es ſcheint, dem 
ſonſt von den königlichen Prinzeſſinnen getragenen! 1. Dazu wird, vorab bei 
Frauen, das Unterkleid ſo lang, daß ſeine Schleppen ſchließlich den Boden be⸗ 
decken 12. Bei Königinnen werden fie dann wohl etwa von Sklavinnen gehalten s. 
verwöhnte Frauen tragen unter dem gewöhnlichen Untergewand noch eine Art 
Hemd, für das die feinſten Cinnen⸗ oder Baumwollſtoffe !“ gerade gut genug 
waren. Auch der Gürtel wird gerne mit beſonderer Sorgfalt gearbeitet 1s, etwa 
mit Gold verziert 16. hohe Amtsperſonen, auch Prieſter, ſind, wie es ſcheint, an 
ihm kenntlich 17. In den Gürtel ſteckt der Krieger ſein Schwert!s, der friedlichere 
Schreiber ſein Schreibzeug!?, Frauen haben an ihm wohl etwa eine Taſche oder 
einen Beutel hängen 20. Eine bejondere Rolle ſpielt in Iſrael jo gut wie ander» 
wärts 21 der Gürtel der Braut 22. a 

An den vier Säumen des Obergewandes pflegte man Amulette zu tragen, 
und zwar, wie es ſcheint, blaue, die als Schutz gegen das böſe Auge für be⸗ 
ſonders wirkſam galten 25. Das ſchließt man aus der jahviſtiſchen Umdeutung, 
die ihnen der Geſetzgeber ?! zu Teil werden läßt, indem er die Anbringung von 
Zipfelquaſten mit blauer Purpurſchnur als Erinnerungszeichen an die Gebote 
Jahves vorſchreibt. Das iſt der Urſprung der bis auf den heutigen Tag an der 
jüdiſchen Tallith, d. h. dem Gebetstuche, angebrachten Quaſten. 

Für gewöhnlich ſcheinen die Frauen, wenigſtens in der älteren Seit, 

1) Jer. 450; Kgl. 4s. 2) Be. 1610, 26 16; Pf. 45 18. 5) Pf. 45 14. 

) II. Sam. 1220; Jeſ, 322; vgl. II. Kön. 1022 die königliche Kleiderkammer, aus der 
nach Bedarf Gewänder verliehen oder verſchenkt werden. 

5) Hi. 2716. 6) I. moſ. 45 22; Richt. 14 12; II. Kön. 5s. 

7) I. Sam. 184, 245.12; Heſ. 26 16; Hi. 120, 212. Den Mantel (meil) tragen auch 
Prophet (I. Sam. 1527, 2814) und Prieſter (II. Moſ. 3922 ff.; I. Sam. 210). . 

) Dal. Joſ. 721; Jon. 3e. ) Mi. 28. 10) I. Moſ. 373. ö 

11) II. Sam. 13ısf. 12) Jer. 15 22. 26; Jeſ. 472; Nah. 35; vgl. Jeſ. 61. 

15) gl. Stücke in Eſther 42 ff. . 

15) Es iſt einſtweilen ausſichtslos, über den wahren Charakter deſſen, was hebräiſch 
bad, büz, schesch und chür heißt, Genaueres auszuſagen. Don prtigil, Jeſ. 322, weiß 
man nicht, ob es Ober- oder Untergewand (jo LXX) bezeichnet. Hemden der obge⸗ 
nannten Art ſind die s’dinim, wie ſie Simſon den Hochzeitsgäſten ſchenkt (Richt. 14 12f.) 
oder die tugendſame Hausfrau dem Krämer verkauft (Spr. 3124, vgl. Jeſ. 325); der Name 


kommt als satinnu ſchon in den Amarnabriefen vor. Heutzutage iſt das Hemd beim 
Sellahen die Regel (Volz, a. a. O., S. 297). 

15) Pgl. Spr. 3124. 16) Dal. Dan. 105. 17) Dal. Jeſ. 2221, II. Mof. 284 u. a. 

18) II. Sam. 208. 19) Bei. 92. 20) Jeſ. 322. £ 

2) Dal. 3. B. den Artikel „girdle“ in Haſtings Encyclopaedia of Religion VI, 229. 

22) Jer. 232. 25) S. oben S. 40. 23) IV. Mof. 1558 ff., V 2212. 

2) Dol. dagegen Jeſ. 472; allerdings ſpricht die Stelle vielleicht nur von babyloni⸗ 
ſchen Derhältnijjen; immerhin gehört der Schleier zu den Toilettengegenſtänden der Jeru« 
ſalemerin: Jeſ. 319 r*alah. : 


he 
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nicht verſchleiert geweſen zu ſein!; aber die Braut war es? und auch die 
öffentliche Dirnes. Dagegen trugen die Frauen gerne weite Umſchlagtücher, 
d. h. eine Art Shawls* oder ſchleierartige Überwürfe, die man ſich nach ſpäterer 
Arts „fein wie Spinngewebe“ vorſtellen mag. 

Eine große Rolle ſpielt das haar und feine Tracht. Dem Kahlkopf gilt 
der Spott der Jugend?, und Verluſt der Haare erſcheint, zumal für das weib⸗ 
liche Geſchlecht, als ſchwere Drohung s. Um fo mehr bewundert man ihre Fülle, 
ſei es an einem Mädchen, an dem fie herabwallen „wie eine Herde Siegen vom 
Gebirge Gilead“, ſei es an einem Jüngling wie Abſalom, deſſen Haar fo üppig 
wuchs, daß er es alljährlich mußte ſcheren laſſen, wobei das Geſchorene 200 
Sefel nach königlichem Gewicht (zu 16,83 Gramm!) betrug 10. Nach dieſem Bei⸗ 
ſpiel zu ſchließen war es üblich, das Haar bis zu einer gewiſſen Länge wachſen 
zu laſſen 1. Daß langes Haar für den Mann eine Schande ſei, wie Paulus 
ſagt 12, wäre alſo nicht die Meinung eines alten Iſraeliten geweſen. Überhaupt 
nicht ſchneiden laſſen durfte das haar, wer ein Gelübde auf ſich genommen 
hatte 1s, und dahin gehörte auch der Krieger 14. Umgekehrt kam ein beſtimmtes 
Stutzen von Stirn⸗ und Barthaar in gewiſſen fremden Kulten, namentlich in 
Totenkulten, vor!d, was für das ſpätere Geſetz Anlaß wurde, es zu ver— 
bieten 16. 

Die Pflege des Haares beſtand bei beiden Gef ſchlechtern vor allem in ſeiner 
Salbung. Noch der Pſalmiſt!7 kennt als Schönſtes zum Cobe brüderlicher Ein- 
tracht den Vergleich mit würzigem 1s Öl auf dem Haupte, „das auf den Bart 
herabfließt, auf den Bart Aarons, der auf den Saum ſeiner Kleider herabfließt“. 
Daher des Predigers Salomos!? Wunſch, es möge dem Haupte nie an Gl mangeln. 
Die Salbung zu unterlaſſen, iſt ſchon Seichen tiefſter Niedergeſchlagenheit und 
Trauer 20. Eher tut man nach der entgegengeſetzten Seite des Guten zu viel: 
man verſalbt, wie Amos?! den Schlemmern von Samarien vorwirft, das beſte 
Öl. Wie viel man es ſich dabei koſten läßt, beweiſt der Spruch 22, daß, wer 
Salböl liebt, nicht reich werde! 

Die Frauen verſtanden ſich auf allerhand Künſte der Friſur?s, Flechten 
und Haargekräuſel 21. Daß in dieſer Hinſicht aber auch die Männer nicht zurück; 

) Dgl. I. moſ. 1212 ff., 267, 29 10 f. 2) I. Moſ. 24 6s; HL 47, 67. 

3) I. Moſ. 5814. 19. ) Ruth 518; Jeſ. 322: mithpahat; die an derfelben Stelle 
genannten ma'⸗taphoth bezeichnen auch eine Art von Überkleidung. 

) Jeſ. 323; HC 57: rrdidim. 6) Dgl. Philo, de somniis II, 8 7. 

7) II. Kön. 228. 8) Jeſ. 311. 24. 

) DL 47; vgl. 76: hier find zwar die Worte: „ein König gefeſſelt in Cocken“ 
zweifelhaft; doch vgl. 3. B. Max Dauthendey: „Dein Haar hält mich ſchwerer als Ketten 
gefangen“. 10) II. Sam. 1426. 1) Dgl. noch Bei. 44m. 12) J. Kor. 1114. 

13) Richt. 135; I Sam. 111; IV. Moſ. 6s. 


10) Richt. 52 nach der Erklärung: daß die Haare lang We — daß Diele ſich zum 
Kampfe gelobten. 18) ef, 152; Jer. 925, 2525, Als, 4837. 16) III. Moſ. 1927, 218. 


17) 135 2f. 18) tob in dieſem Sinne nach D. H. Müller. 
19) 98; vgl. noch Pf. 235. 20) II. Sam. 142, vgl, Matth. 617. 
21) 66. 22) Spr. 2lır. 25) II. Kön. 90. 


20) Jeſ. 324; HL 76. Als urſprünglichen Wortlaut dieſes Verſes vermute ich: „Das 
Haargekräuſel (mikseh wäre im hebräiſchen Text hinter dem ähnlichen dammasek ausge» 
fallen) deines Hauptes über dir wie Karmeſin . ſtatt kakkarmel: N die 


r deines Hauptes wie Purpur.“ 
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ſtehen wollten, zeigen neben der ängſtlichen Sorgfalt in der Pflege des Bartes! 
Simſons berühmte ſieben Haarlocken?. Don Salomos Bereitern will Joſephus; wiſſen, 
daß ſie ihre Haare täglich mit Goldſtaub einrieben, ſo daß vom Goldglanz in 
der Sonne ihr ganzes Haupt erſtrahlte. Er trägt wohl ſpätere Sitten in alte 
Zeiten zurück. Die mancherlei Mühe, die man auf die Haarpflege verwendete, 
half übrigens nicht alle Übelſtände beſeitigen. Von Simſon gerade lieſt man“, 
wie er den Kopf in Delilas Schoß legt und ſie ſich mit ſeinem haare zu ſchaffen 
macht. Wellhauſens ſtellt daneben, daß es im alten Arabien ein gewöhnlicher 
Freundſchaftsdienſt der Geliebten war, ihrem Schatz den Kopf in ihrem er 
zu kämmen und ihn von Ungeziefer zu ſäubern s! 

Unter den glühenden Strahlen einer orientaliſchen Sonne? verlangt der 
Kopf womöglich noch eine beſondere Bedeckungs. Su dieſem Zwecke wird, nach 
heutigem Brauche zu ſchließen, das haar mit einem Tuche oder zum mindeſten 
einer dicken Schnur mehrfach umwunden worden ſein, und ſelbſt bei den ſtädti⸗ 
ſchen vornehmen, Männern wie Frauen, darf der mehr oder n kunſtvolle 
Turban nicht fehlen?. 

Weniger entwickelt ſcheint die Fußbekleidung geweſen zu ſein. Aber bar⸗ 
fuß zu gehen war mit der Seit Ausdrud größter Armut 10; vor allem war es 
Kennzeichen der Gefangenen !! oder der Trauernden 12. Die ledernen oder hölzernen 
Sandalen, deren man ſich, wenigſtens außerhalb des Hauſes!s, faſt allgemein be⸗ 
diente 16, und gar die wenig haltbaren s Schuhriemen, mit denen man fie am 
Fuße befeſtigte, ſtellten einen ſprichwörtlich geringen Wert dar 16. Doch fehlt es 
in der Garderobe der vornehmen Jeruſalemerin nicht an koſtbareren Stücken, 3. B. 
Sandalen aus Seekuhfell 17. 

Zum vollendeten Putz der Iſraelitin gehört als einer der weſentlichſten 
Beſtandteile der Schmuck. Spangen am Arme!®, eine Kette um den hals 19, 
einen Reif in der Naſe 20, Ringe in den Ohren?! und eine prächtige Krone auf 
dem Haupte ??, jo beſchreibt Heſekiel?s die Dame, unter deren Bild er Jeruſalem 
ſelber perſonifiziert. Wie weit man es in dieſen Dingen trieb, lehrt vor allem 
Jeſajas?“ Polemik gegen die koketten Jeruſalemerinnen, die mit dem Klirren 


1) Dgl. II. Sam. 209, 104 f.; Jeſ. 720. 2) Richt. 1618. 10. 

3) Altertümer VIII, 7, 3. ) Richt. 1619. ) GN 1893, S. 471 Anm. 5. 

6) Dgl. noch Jer. 4512 und v. Gall in SatW XXIV (1904) S. 105 ff. 

2) Beiſpiele eines Sonnenſtiches II. Kön. 415, vgl. Pf. 1216; hier auch der Gedanke 
einer entſprechenden Mondeinwirkung. 

8) Allerdings erſcheinen auf einer Abbildung aus Kujundihit gefangene 9 8 
barhaupt. ) Jeſ. 320.23, 623; Heſ. 44 18 u. a. 10) Dgl. Am. 26, 86. 

11) Jeſ. 202 f.; Hi. 1217. 19. 12) II. Sam. 15 30; Heſ 2417.25; Mi. 18. 

15) Dgl. HC 55. 14) Heute gilt in Paläſtina, daß, während die Frauen faſt immer 
barfuß gehen, es der Bauer für eine Schande halten würde, außer dem Haufe ohne Schuhe 
getroffen zu werden. Sum mindeſten trägt er ſie in der Hand (. Schmidt, Die großen 
Propheten 1915, S. 88). 15) Dgl. Jeſ. 527. 16) Am. 26, 86; I. Moſ. 1428. 

17) Heſ. 16 10, vgl. auch HL 72. 18) Ogl. I. Moſ. 2422: 2 goldene im Gewicht von 
je 10 Sekel = je 165,7 Gramm; Jeſ. 510% Heſ. 23 42. 19) Dgl. Spr. 33. 22. 

20) Dgl. I. Mos. 2122: aus Gold im Gewicht eines halben Sekels ( 8,2 Gramm); 
Jeſ. 3 21. 2) Dgl. I. Moſ 354, II 322 und Jeſ. 319: Ohrgehänge, eigentlich: „Tröpfchen“, 
d. h. wohl perlen (auch Richt. 82). 2) Dgl. Heſ. 2342. 2) 161f. 

2) 316, vgl. auch im Koran Sure 2432. 
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ihrer Fußſpangen! auf der Straße die Kufmerkſamkeit auf ſich zu ziehen ſuchen. 
Das Thema war verlockend genug, daß an dieſer Stelle? ein Späterer mit ſicht⸗ 
lichem Behagen feine ganze Kenntnis weiblicher Toiletten- und Schmuckgegenſtände 
auskramt, aus der heute noch der Kulturhiſtoriker Nutzen zieht. Da iſt u. a. 
die Rede von Stirnbänderns, vielleicht aus Gold- und Silberdrahtgefleht, von 
Möndchen!, von Fingerringens, von Riechfläſchchens uſw. Großer Beliebtheit 
ſcheinen ſich Perlen und Korallen erfreut zu haben7. Daneben werden eine 
ganze Reihe von Edelſteinen und Halbedelſteinen aufgeführt, deren Deutung im 
einzelnen zum Teil freilich unſicher iſts. Ein Dutzend von ihnen wird noch in 
der ſpäteren Beſchreibung des hohepriefterlichen Bruſtſchildes zuſammengenommen?: 
Karneol, Topas, Smaragd, Rubin (?), Saphir, Jaſpis, Hyacinth (?), Achat, 
Amethyſt, Chryſolith, Schohamſtein (2), Onyx (?). Weitere werden ſonſt er⸗ 
wähnt te, darunter der Diamant, dieſer allerdings gerade nicht als Schmuck, 
ſondern nur als Inbegriff eines harten Steines und als ſolcher Bild der Hart— 
näckigkeit des Volkes 1, feine Spitze gleich dem Eiſengriffel zu Aufzeichnungen 
dienend!?. Man ſieht, was als Schmuckmaterial alles bekannt war, und daß 
dieſe Edelſteine aus der Fremde, 3. B. dem Wunderland Ophir 15, wo nicht gar 
dem Paradiesflußland Chavila!*, herkamen oder herkommen ſollten, konnte ihren 
Reiz nur erhöhen. Auch unter den Gaben der Königin von Saba durften fie 
nicht fehlen !s! Dazu kommt, daß der Schmuck feinen urſprünglichen amulett⸗ 
haften Charakter noch nicht eingebüßt hat 16. Das macht, daß auch die Männer- 
welt fortfährt, ihn reichlich zu verwenden!“, von den Kindern nicht zu reden 1s. 
Für den Mann iſt ſonſt beſonders wichtig der Siegelring. Er trägt ihn an einer 
Schnur um den Hals!? oder, vielleicht nach ägyptiſcher Art 20, am Finger 21; 
jedenfalls trennt er ſich nicht von ihm 22. Im übrigen iſt fein ſtändiger Be- 
gleiter der Stab in der Hands, der ihm zugleich zur Wehr dient. Großes Ge— 
wicht wird auf körperliche Waſchungen, namentlich hand-?“ und Fußwaſchungen ?> 
) berbunden waren lie zuweilen durch beſondere Schrittkettchen, vgl. Jeſ. 320. 

2) Jeſ. 31828. 

5) D. 18, wenn das betr. Wort (s°bisim) nicht eher auf „Sönnchen“ zu deuten iſt. 

4) b. 18. S. oben S. 40. s) D. 21; vgl. II. Moſ. 35 22, IV 3156. 6) Jeſ. 320. 

7) Es iſt ſtrittig, inwiefern die Namen (ra’möth und peninim) das eine oder an⸗ 
dere bezeichnen; Agl. 47 weiſt auf rote Farbe! Peninna kommt als Frauenname vor 
(I. Sam. 12.4), entſpräche unter Umſtänden alſo „Margarethe“. Auf Perlen- oder Kos 
rallenſchnüre weiſt auch HL 110. 

8) Siehe 3. B. Nowack, Cehrbuch der hebräiſchen Archäologie 1894, I S. 130 ff. 

9) II. Moſ. 28 1-20, 39 1018; neun davon ſchon He. 2815. 

10) 3. B. Jeſ. 5412. 11) Heſ. 39; Sach. 712. 12) Jer. 171. 

15) J. Kön. 10.1. über die Cage Ophirs |. Kap. 2. 14) I. Moſ. 212. 

15) J. Kön 102. 10. Saba erſcheint Heſ. 2722 als das Land, aus dem Edelſteine auf 
den Markt von Tyrus kommen. F 

16) Dgl. oben S. 100 und beachte Jeſ. 520 den Namen l'chasim = Antulette 
(ſummende Muſcheln?) als Gegenſtand des Frauenputzes. Kuch bezeichnen Kgl. 41 die 
„heiligen Steine“ wahrſcheinlich Edelſteine. 

17) Dgl. z. B. II. Sam. 110; Hi. 4211; Hei. 2818. 18) Pgl. II. Moſ. 322. 

19) I. Moſ. 58 18s; HL 86. 

20) I. Mof. 4142. Dieſe Sitte findet ſich erſt ſeit dem Neuen Reiche. 

21) Jer. 2224; HL 86. 22) Dgl. Hag. 228. 

25) I. Moſ. 38 18, II 1211; II. Kön. 429. 24) Dgl. Pf. 266, 7513; Hi. 930. 

25) I. Sam. 2541; HC 53; vgl. I. Moſ. 184, 192. 
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gelegt. Darauf ließe, wenn es uns nicht ſchon aus mehreren profanen Fällen be⸗ 
kannt wäre, noch die Bedeutung ſchließen, welche ſie mit der Seit im Kult er⸗ 
langten 1. Sum Waſchen tritt das Salben, das ſich bei richtiger Toilette über 
den ganzen Körper erſtreckte?2. Und auf die Dauer genügte gemeines Gl einem 
verwöhnten Geſchmacke nicht; man verlangte nach duftenden Miſchungens, deren 
Zubereitung ſich zur förmlichen Kunſt auswuchs“. Kuch ſonſt waren zumal die 
Frauen in Mitteln erfinderiſch, ſich in Wohlgerüche zu hüllen. Der Städterin 
mit ihren Riechfläſchchen? gibt die ländliche Schöne mit ihrem myrrhenbündel 
auf der Bruft6 nichts nach. Wie Waſchen und Salben in Einem Atemzuge ge⸗ 
nannt werden?, jo Waſchen und Schminkens, und wenn Hiobs eine Tochter nach 
einem Parfüm Kaſſia heißt?, fo trägt eine ihrer Schweſtern den Namen „Schmink⸗ 
büchschen“ 10. Es handelt ſich bei der Schminke um Bleiglanz un, den man in 
Pulver- oder Salbenform auf Augenbrauen und Wimpern ſtrich 12. 

So viel Schönheit wollte nicht nur von andern geſchaut ſein ſondern ſich 
ſelber ſchauen: die Spiegel !s, die ſolchen Sweden dienten, waren aus poliertem 
Erz. Bei vornehmen Städterinnen ſcheint es in die Mode gekommen zu fein, 
einen mit ſich herumzutragen!“. 


f) Die Nahrung. 

Die Frage nach der Nahrung Ifraels in Paläftina iſt zum Teil ſchon durch 
das beantwortet, was im erſten Kapitel des vorigen Abjchnittes über das pa⸗ 
läſtinenſiſche Land auszuführen war, zum Teil gilt auch für die Seit der An⸗ 
ſäſſigkeit, was für die Nomadenzeit galt. War damals die Hauptnahrung Milch, 
jo konnte es in einem Lande, das von Milch „floß“ 15, an ihr und dem, was 
aus ihr zubereitet wurde — jetzt auch Käſe 16 — nicht fehlen. Fleiſchkoſt blieb 
nach wie vor nur ſonntägliche Koſt, Kalb» und Rind- war geſchätzter als Siegen: 17 
und Schaffleiſch 18, ein gemäſteter Ochſe Inbegriff einer üppigen Mahlzeit !?. Aber 
auch das Schaf lieferte ſeine Delikateſſen: dieſer Art war der fette Schwanz des 
Fettſchwanzſchafes, der etwa einem geehrten Gaſt vorgeſetzt wurde 20. Noch ſcheint 
das Braten des Fleiſches für feiner gegolten zu haben als das Kochen 21, das 
man vielleicht überhaupt erſt im Kulturlande übernahm ??. Als Cieblingsſpeiſe 
Iſaaks erſcheint Wildpret??. Das deuteronomiſche Geſetz?“ erlaubt u. a. hirſch, 
Damhirſch, Steinbock, Gazelle und Antilope. Ein Erzähler 2s des Auszugs läßt 
die Iſraeliten ſehnſüchtig der Fiſche gedenken, die fie in ägypten gegeſſen haben. 
Kein Wunder, wenn Jeruſalem einen eigenen Fiſchmarkt bekommt 26. Die tyri⸗ 


1) Dal. 3. B. II. Moſ. 30 10 ff. 2) II. Sam. 12 20; Heſ. 169. 

3) Dal. 3. B. Spr. 279; HC 112, 418f. ) S. unten Kap. 2. 5) Jeſ. 320. 

6) UC 11s. ) Ruth 38; Idt. 105. 8) Hej. 2340. 9) Di. 4214. 

10) Ebenda. 11) Bei den Arabern: Kohl. 12) II. Kön. 930; Jer. 430. 

15) II. Moſ. 388; Hi. 5718. 

2050 Zeſ 325; indeſſen iſt die Bedeutung des betreffenden Wortes zweifelhaft. 

15) Siehe oben S. 4f. und vgl. noch V. Moſ. 3214; Jeſ. 722; Spr. 2727. 

1) Dgl. I. Sam. 1718 (7), II 1725; Hi. 10 10. Joſephus, Jüd. Krieg VAr: das Käſe⸗ 
machertal zu Jeruſalem. 17) Doch ſ. Richt. 619; I. Sam. 1620. 18) I. Sam. 25 18. 

190) Spr. 151. 20) I. Sam. 924 nach verbeſſertem Texte. 21) Dogl. I. Sam. 218. 

25) Dal. Richt. 615 f.: Sleiſchbrühe; II. Mof. 25 10; Heſ. 24s ff.; III. Moſ. 621 u. a. 

25) I. Moſ. 275 ff. V Mof 146.2 25) IV. Moſ. 115. 

20) Darauf läßt der Name „Fiſchtor“ Seph. 110 u. a. ſchließen. 
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ſchen Händler, die ihn mit ihrer Ware verjorgten!, fanden ihre Abnehmer, und 
nicht umſonſt wird es zu heſekiels? Idealbild der Zukunft gehören, daß das 
Tote Meer wieder Siſche haben ſoll. Dagegen iſt charakteriſtiſch genug, daß der⸗ 
jelbe Prophet in einem Suſammenhang, wo er deutlich erkennen läßt, was die 
Alltagsnahrung einer vornehmen Iſfraelitin ausmacht, das Fleiſch mit keinem 
Worte erwähnt. Er nennt Seinmehl, honig und Gls. Und wieder werden Ge— 
treide, honig und Gl zuſammen genannt als der koſtbare Lebensproviant, den 
man in kritiſcher Seit ſorgſam vor dem Feinde birgt“. Beim Honig kehrt die 
obens ſchon berührte Frage wieder, ob Bienen. oder Früchtehonig. An ſich ift 
Beides möglich, und dieſers wie jener? erfreute ſich großer Beliebtheit. Noch der 
Spruchdichter? lehrt: „IB Honig, mein Sohn; denn gut iſt er, und honigſeim iſt 
ſüß deinem Gaumen“. Was das Gl bedeutet, zeigt ſchon die Größe der jähr- 
lichen Lieferungen Salomos an den Tyrerkönig: 20000 Bath (= 7280 hekto⸗ 
liter!) feinſter Qualität?. Selbſt im hauſe der ärmſten Witwe darf der Krug 


mit Öl nicht fehlen 10. Es vertritt zum großen Teil die Butter wie überhaupt 


das animaliſche Fett. Beſonders zu Fladen und Kuchen fand es Verwendung, 
ſei es daß das Mehl mit Gl vermengt, ſei es daß der fertige Teig mit Gl be— 
ſtrichen oder in Öl gebacken wurde 11. Mehlarten gab es ſehr verſchiedene, vom 
groben Schrot !? bis zum feinſten Weizenmehl 16. Das Brot, das aus ihm ge— 
backen wurde, iſt vielleicht am charakteriſtiſchſten als Nahrungsmittel der vom 
Nomadentum zur anſäſſigen Kultur übergegangenen völker 14. Nicht nur heißt 
Brot eſſen überhaupt Nahrung zu ſich nehmen !?; träumend kann einmal einer 
der Soldaten Gideons den Sieg des Bauern über den Nomaden im Bilde ſehen, 
daß ein Gerſtenbrot ins Lager der Midianiter (der typiſchen Nomaden) gerollt 
kommt und darin das häuptlingszelt umſtürzt 16. Die Brote hatten — darauf 
weiſen noch die verſchiedenen Namen — Fladen- oder Kuchenform. Für gewöhn⸗ 
lich waren fie geſäuert; indeſſen unterblieb die Säuerung, wo das Baden Eile 
hatte, 3. B. wo es einen unerwarteten Gaſt zu ſpeiſen!7 oder beim Sejt des An« 
hiebes der Sichel in die Saat möglichſt raſch der Gottheit die aus der neuen 
Feldfrucht hergeſtellten Fladen darzubringen galt 1s. Im übrigen ſäuerte man 
den Teig nicht bloß, man liebte es auch, ihn z. B. mit Honig zu ſüßen ?. Wenn 
Heſekiel einmal 20 die Aufforderung vernimmt, Weizen, Gerſte, Bohnen, Cinſen, 
Hirſe und Spelt in einem Gefäß zu vereinigen, um daraus Brot zu bereiten, ſo 
empfindet er dieſe Miſchung zwar als greuelhaft; aber man ſieht daraus, was 
den Iſraeliten in dieſer Beziehung zur Verfügung ſtand. Die einfachſte Art, 
das Getreide genießbar zu machen, beſtand im Röſten der Körner. Dieje ge⸗ 
röſteten Körner, käli genannt, bildeten z. B. die Nahrung der Leute, die mit 


1) Neh. 1316. 2) 479. 5) Heſ. 1613. ) Jer. 418. 5 
6) Dgl. Joſ. Jüd. Krieg IV 83. 7) Richt. 148 f.; I. Sam. 1427, II 1729. 
8) Spr. 24 1s. )) I. Kön. 525 LXX. 0) I. Kön. 1712. 17) S. B. II. Moſ. 292. 
12) Hebr.: arisà. 
13) Hebr.: sölet; das gewöhnliche Mehl heißt kemach. 
14) Dgl. 5DPD XVIII 1895, S. 95. 15) I. Moj. 3725; I. Sam. 2024. 
16) Richt. 718 ff. 17) I. Moſ. 193; Richt. 619; I. Sam. 2824. 
18) Daher der Name des Mazzenfeſtes. Mazzen — ungeſäuerte Fladen; vgl. 
V. Moſ. 163. 19) Dgl. II. Moſ. 1657. 20) 49. 
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der Ernte beſchäftigt waren!, ſie ließen ſich auch leicht als Proviant auf die 
Reiſe oder in den Krieg mitnehmen. ® 

Was die Gemüſe anbelangt, ſo kennt man Eſaus ſprichwörtlich gewordene 
hochſchätzung des Cinſengerichtess. Sonſt waren außer den Bohnen! die Gurken, 
Melonen, Zwiebeln, der Cauch und Unoblauch jo beliebt, daß man den armen 
Wüftenwanderer bedauert, der fie ſich nicht beſchaffen kanns. Noch verleugnen 
die kleinen Zwiebeln, die als „Schalotten“ auf unſern Tiſch kommen, durch ihren 
Namen ihre heimat nicht; es find die Swiebeln von Askalon! Eine draſtiſche 
Szene einer Gurkenmahlzeit liefert uns die Prophetenlegendes. Ein Jünger 
Eliſas hat ein ganzes Gewand voll unbekannter wilder Gurken vom Felde zu⸗ 
rückgebracht und ſchneidet fie in den Efßtopf. Man ſchöpft den Leuten davon 
aus 7. Aber kaum haben ſie davon gekoſtet, als ſie entſetzt ausrufen: „Der Tod 
ift im Topfe, Mann Gottes“, bis der Prophet durch Suſchütten von Mehl wunder⸗ 
bar hilft. Vermutlich handelt es ſich um die ſogenannte Coloquintes oder Spring» 
gurke, deren Wirkung als Brech⸗ und Purgiermittel gefürchtet genug iſt. Zur 
Würze der Speiſe dienen Kümmel?, Dill 10, Koriander !! und wohl auch, wenn⸗ 
gleich erſt durch das Neue Teſtament bezeugt, Minze !? und Senf 15. Das Salzen 
der Speiſe galt für jo wichtig und zugleich ſelbſtverſtändlich !“, daß „jemandes 
Salz eſſen“ 15 foviel hieß als „jemandes Brot eſſen“ und Menſchen, „zwiſchen 
welchen Salz war“ 16, einen unverbrüchlichen Bund eingegangen zu fein ſchienen “. 

Nicht umſonſt ließ das Cand ſeine Früchte wachſen. Die Freude an der 
Frühfeige 3. B. ſpiegelt ein Bild Jeſajas 18s, daß fie einer, wenn er fie nur ſehe, 
während er ſie noch in der Hand habe, ſchon verſchlinge. Man wußte die 
Feigen aber auch aufzubewahren, indem man ſie getrocknet zu Kuchen zuſammen⸗ 
preßte !?, wie das auch mit den Trauben gejhah?. Im übrigen find wenigſtens 
Granatäpfel 21, Maulbeerfeigen??, Piſtazien??, Mandeln?“ und NMüſſe 2s zu nennen. 
Ob die Iſraeliten den Apfel kannten, iſt nicht ſicher 25. Daß der Paradiejes- 
baum mit der verbotenen Frucht ein Apfelbaum geweſen ſei, iſt erſt lateiniſche 
Überlieferung; griechiſche nennt den Feigenbaum, der Adam und Eva zugleich 
ſeine Blätter zur Bedeckung liefert, und jüdiſch⸗rabbiniſche ſpricht mit Vorliebe 
von einem Weinſtock 27. 5 

) Ruth 214. . Sam. 17, 25 18, II 1728. 5) I. Moſ. 2538. 

) II. Sam. 1728. 5) IV. Moſ. 115. 6) II. Kön. 45 ff. 

7) Sum Dorlegen, vgl. I. Moſ. 43 33; I. Sam. 14, 924. Sonſt iſt die Regel, daß der 
Einzelne in die gemeinſame Schüſſel greift, Spr. 1924, 2615. 

8) Als bauliche Verzierung I. Kön. 618, 723. 9) Jeſ. 2825. 27. 

10) Ebenda. 11) II. Moſ. 1687, IV 117. 12) Matth. 2323; Ck. 1142. 

1s) Matth. 1581 f., 1720. 16) Hi. 66. 15) Er. 4. 16) So lautet der arabische 
Husdruck. 7) „Salzbund“ IV. Moſ. 1819; II. Chr. 135. 18) 2834. 

19) I. Sam. 3012; II. Kön. 207 u. a. Don den Semiten haben die Griechen dieſe Zu⸗ 
bereitung gelernt, wie ihr Name „palathe“ beweiſt, der dem hebräiſch⸗phöniziſchen debelet 
entlehnt iſt, Stade, Geſchichte I, S. 371 Anm. 1. 20) I. Sam. 25 18, 30 12 u. a. 

21) V. Moſ. 88; HC. 418. 22) J. Kön. 1027; Am. 714. 25) I. Moſ. 431. 

rin 25) HL. 611. Indeſſen iſt der Nußbaum vielleicht erſt in perſi⸗ 
ſcher Seit in Paläſtina eingeführt worden. 

26) Die Überſetzung von tappuach = Apfel[baum] iſt ungewiß; vielleicht bezeichnet 
es klprikoſen⸗ oder Orangen[baum], vgl. Spr. 25 11. 

27) Ken. 52; griech. Baruchapok. 4; Kpok. Abrahams 23. Dgl. die Kommentare von 
Tuch und von Dillmann zu I. Moſ. 36s und Volz, Jüdiſche Eschatologie 1903, S. 376. 
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Wenn Elia die Raben morgens und abends fein Eſſen bringen!, fo gibt 
hier die Legende vermutlich den alltäglichen Brauch wieder, zweimal des Tags 
Mahlzeit zu halten. Davon fiel die Hauptmahlzeit auf den Abend 2. Aber da⸗ 
mals mag ſchon gegolten haben, was ſich heute in Dorf wie Stadt täglich be⸗ 
obachten läßt, daß Maß und Seit des Eſſens ſehr unregelmäßig ſind und wenigſtens 
die Kinder den ganzen Tag eſſen zs. 

War die Nahrung des alten Iſraeliten im allgemeinen einfach, fo ent⸗ 
faltete der Königshof unter dem Regiment eines prachtliebenden Fürſten wie 
Salomos größeren Glanz. Wir find im glücklichen Falle, eine Notiz über den da- 
maligen täglichen Speiſebedarf des Hofes zu beſitzen“. Darnach belief er ſich 
auf 50 kors Feinmehl, 60 kor gewöhnliches Mehl, 10 gemäſtete, 20 von der 
Weide eingebrachte Rinder und 100 Schafe, ungerechnet das Wild und das Ge— 
flügel. Mit zunehmendem Wohlſtand kam in Samarien wie Jeruſalem in ge— 
wiſſen Kreiſen eine Schlemmerei auf, die den gerechten Zorn der Propheten er- 
regte. Wo ein Jejaja® ſchon das Verhängnis heraufziehen ſieht, da iſt unter 
dieſen Leichtlebigen „Lujt und Freude, Rindertöten und Schafeſchlachten, Fleiſch⸗ 
eſſen und Weintrinken“ nach dem Spruch: „Gegeſſen und getrunken, denn morgen 
find wir tot.“ Und ein Amos? kämpft gegen Leute, die auf üppigen Lagern 
hingegoſſen — in älterer Seit hatte man zur Mahlzeit einfach geſeſſens — unter 
lärmender Mufit? fette Lämmer von der Herde und junge Rinder aus der Hürde 
verzehren. Schalenweiſe fließt dabei der Wein. Und wieder weiß Jeſaja 10, wie 
man vom frühen Morgen bis ſpät in die Nacht hinein am Zechgelage ſitzt. 

Weingenuß war gang und gäbe. Man trank ſchon den ſüßen Traubens 
ſaft!! und den halbgegorenen Moſt 12; den eigentlichen Wein zum Teil vielleicht 
mit Waſſer verſchnitten 15. Wo freilich vom Miſchen des Weines geſprochen wird!, 
iſt umgekehrt an einen Würzezuſatz zu denken, der ihn kräftiger machen ſollte. 
Beſondere Sorgfalt wurde darauf gelegt, ihn von aller Hefe geläutert zu er— 
halten 15. Man pflegte ihn, weil man ihn ſchätzte. Es galt einfach, daß er 
Götter und Menſchen erfreue 16. Infolgedeſſen wird er auch bei kultiſchen Mahl⸗ 
zeiten verwendet, und wie ſtark ihm dabei unter Umſtänden zugeſprochen wird, 
lehrt der Verdacht, den Eli auf die betende Hanna wirft !7, oder Jeſajas !“ 
Rede wider die Tempelbeſucher, deren Tiſche er voll Geſpei findet. Wo man 
ſich ſchon im öffentlichen Heiligtum ſo wenig Einſchränkungen auferlegte, läßt ſich 
denken, was gelegentlich im eigenen hauſe vor ſich ging. Wo von fröhlichem 


1) I. Mön. 176. 
2) II. Moſ. 1612; Pred. 511; vgl. dagegen Ruth 214; I. Kön. 2016 und für kigypten 


I. Moj. 43 16. 
3) Canaan, Aberglaube und Volksmedizin, S. 2. n 
kön. 52. 5) 1 kor = 364,4 Liter. 9 2218. 7) 64f. 


8) I. Moſ. 2719; Richt. 196; I. Sam. 2024. 

99 Beftehend ift . J. Elhorſt's Vorſchlag krdäwid in kad w'jad auseinanderzu⸗ 
ziehen: „ſie raſſeln zu dem Klang der Harfe; als Muſikinſtrumente haben ſie ſich Krug 
und Hand erfunden“. Krug und Hand, das erſte, das ſich anbietet, ſteht natürlich für 
alles, was ſich an Gegenſtänden, womit man Lärm machen kann, finden läßt (Sat 
XXXV 1915, S. 63). 10) 511. 11) Jeſ. 4926 u. a. 12) Hof. 210 f. 24 u. o. 

. 14) 522; Pf. 759; Spr. 92.5; HC. 82. 15) Jeſ. 256. 
16) Richt. 918; vgl. Pf. 104 15. 17) I. Sam. 118f. 18) 288. 


134 Das Leben in Familie und Haus 


Gelage die Rede iſt, iſt der Suſatz, daß man ſich betrunken habe, häufig genug!. 
Die „Augen trübe von Wein“ iſt eine rühmende Ausjage über Juda zur Cha- 
rakteriſtik ſeines Weinreichtums 2. Um ſo begreiflicher mag der Proteſt erſcheinen, 
welchen Rechabiten und Naſiräer mit ihrer völligen Enthaltung vom Wein ver- 
tretens. Trotzdem wäre es unrichtig, ſie aus dieſem Motiv ableiten zu wollen; 
denn damit bliebe unerklärt, daß ſich ein Naſiräer nicht allein des Weines ſon⸗ 
dern ſchon der Trauben zu enthalten hat“, wie denn auch die Rechabiten über⸗ 
haupt keinen Weinſtock pflanzen. Wogegen fie beide proteſtieren, das iſt die 
Kultur der Rebe als ſolcher als das typiſche Zeichen einer Kultur der Anſäſſig⸗ 
keit, in der ſie, die Verfechter eines rein nomadiſchen Ideales, die Urſache des 
Abfalls vom ſchlichten Jahveglauben der Wüſtenzeit ſehen. 

Übrigens iſt der Wein in feinen verſchiedenen Stadien nicht das einzige 
geiſtige Getränk, das man kennt. Es iſt freilich nicht deutlich, was der öfters 
vorkommende Ausdrud schekhar = Raufhtrant® genau bezeichnet, ob den 
Dattelwein oder eine Art Gerſtenbier oder was immer. Auch der Granatapfel⸗ 
moſt wird erwähnt). Sur Erfriſchung bei der Arbeit auf dem Felde benützte 
man gerne mit Waſſer vermiſchten Eſſig s. 

Man kann von der Nahrung nicht abſchließend ſprechen, ohne daran zu 
erinnern, wie Eſſen und Trinken für den antiken Menſchen mehr bedeutet als 
für den modernen. Vor allem iſt es ihm mehr als bloße Kußerlichkeit. Darum 
iſt keineswegs gleichgiltig, wer zuſammen ißt; denn gemeinſames Eſſen und Trinken 
begründet irgendwie eine Lebensgemeinſchaft, und Genoſſen gleicher Speiſe oder 
gleichen Trankes find für einander unverletzlich?. Umgekehrt, wo ein Bund ge- 
ſchloſſen wird, der ſeinen Kontrahenten Unverletzlichkeit gewährleiſten ſoll, geht 
es nicht ohne gemeinſames Mahl ab 10. Männer und Frauen waren bei der Mahl⸗ 
zeit nicht getrennt 11. Überhaupt ſcheint Iſrael in dieſer Hinſicht weniger exkluſiv 
geweſen zu ſein als andere Völker 12. Aber nicht gleichgültig iſt, was gegeſſen 
und getrunken wird. Vor allem hat man ſich vor Speiſe und Trank zu hüten, 
von denen andern Göttern etwas geweiht worden iſt! ſolcher Genuß würde 
kultiſch verunreinigen. Von dieſem Geſichtspunkt wollen denn auch, wie früher 
ſchon angedeutet !3, die altteſtamentlichen Verbote des Genuſſes gewiſſer Tiere!“ 
gewertet ſein; ihre beliebte Ableitung aus hugieniſchen Motiven iſt nur zum 
kleinſten Teile richtig. Verboten iſt vor allem das Blut 15. In ihm wohnt — fo 
lautet die bekannte Begründung 16 — die Seele. Und den Brauch, den Hüftnerv 
nicht zu eſſen, führt die erklärende Sage ſchon auf den Ringkampf des Stamm⸗ 
vaters mit der Gottheit zurück!. 

1) S. B. I. Sam. 25 36. 2) I. Moſ. 4922. 90 S. oben S. 101. 

1) Richt. 1314; IV. Moſ. 65. 5) 3.B. I. Sam. Is, 

) Dgl. z. B. Hrozuy im Anzeiger der K. Akademie d. Wiſſenſchaften zu Wien 
1910, 172 ff. 7) HC 82 8) Ruth 214. 

) Dgl. 3. B. A. von Wrede, Reife in hadhramaut 1870, S. 226 f. 

10) Dgl. Joſ. 91 11) v. moſ. 1611; I. Sam. 18; Ruth 214; Hi. 14. 5 

12) Dal. 3. B. I. Moſ. 43 32. DAS: oben S. 23. 80. 10) III. Moſ. 11; V 14. 

15) I. Moſ. 94 u. a. 16) III. Moſ. 17 1; vgl. oben S. 85. 

5) I. Moſ. 5253. Für die Bezeugung eines entſprechenden Brauches bei andern 
Völkern verweiſt Gunkel auf R. Smith, Religion der Semiten S. 295 Anm. 667. J. G. 
Frazer in den Anthropological Essays, presented to E. B. Tylor 1907, S. 136 ff. Golden 
Bough II? S. 419f. 
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g) Die häuslichen Ereigniſſe. 

Das Leben ſelber ſorgte dafür, daß in die Monotonie des häuslichen All⸗ 
tags andere Töne fielen, Töne der Freude wie der Trauer. 

Hier wandelt die Ankunft eines Gaſtes den Werktag zum Feiertag 1. Die 
Gaſtfreundſchaft, die einſt den Ruhm des Nomaden ausgemacht hatte, hat 
von ihrer Wertſchätzung nichts eingebüßt. Noch ein Hiob? rühmt ſich, daß er 
dem Wanderer feine Tür öffnete und den Fremden nicht auf der Straße über- 
nachten ließ. Auch nach dieſer Seite hin verkörpert ſich für den anſäſſig ge- 
wordenen Iſraeliten das Ideal in Abraham, wenngleich er noch als 3eltbewohner 
geſchildert wirds. Da bleibt kein Lefer oder Hörer unberührt, wenn er ver- 
nimmt, wie der Patriarch, der Fremden kaum anſichtig, ihnen entgegengeht, um 
ſie zu bitten, bei ihm Einkehr zu halten. Waſſer wird zum Waſchen der Füße 
gebracht; inzwiſchen holt er aus dem Stall ein zartes junges Rind und Milch, 
und drinnen bereitet die geſchäftige Frau in aller Eile Kuchen. Dabei iſt das 
Quantum des verwendeten Mehles nicht zu überſehen, 3 Sea = über 36 Liter 
auf drei Männer! Die Maße möglichſt groß zu nehmen, iſt Anſtandspflicht. Auch 
muß es vom feinſten Mehle ſein. Swar hat ſich der ältere Erzähler bei der 
Nennung des gewöhnlichen beruhigt; aber ein ſpäterer hält nur das beſte für 
eines Abraham würdig und flidt das entſprechende Wort ein! Endlich will be- 
achtet fein, daß Abraham in eigenſter perſon die Aufwartung bejorgt; das ehrt 
ihn nur. Wer die Gäſte ſind, die er bedient, weiß er zwar nicht; aber Gaſt iſt 
Gaſt, und auch der unbekannte willkommen. Der Prieſter Midians ſchilt ſeine 
Töchter, daß ſie den ägyptiſchen Flüchtling, Moſe, der auf dem Felde zu ihnen 
geſtoßen iſt, nicht ins haus gebracht haben!. Selbſt der Sklave, der im Auftrag 
feines Herrn reiſt, darf zuvorkommenden Empfanges ſicher ſeins. Und nun gar 
der anerkannte Gottesmann, von deſſen Anweſenheit man ſich beſondere Seg⸗ 
nungen verſprechen darf! Am liebſten wird ihm zu ſtändigem Aufenthalt das 
Gemach mit aller üblichen Zubehör eingeräumt. 

Bei nordafrikaniſchen Völkern iſt es Sitte, daß wenn ein Fremder feinen 
Schutzherrn hat, unter den er ſich und fein Eigentum ſtellen kann, er ſich auf 
den Markt oder den Ratplatz begibt: da erhält er alsbald die Einladung eines 
Einwohners in fein ſchützendes haus, und dieſer hat ihn darauf nach den Grund— 
ſätzen der Gaſtfreundſchaft zu ſchirmen 7. Entſprechendes begegnet uns auf iſraeliti⸗ 
ſchem Boden: der fremde Cevit, der in die Stadt Gibea kommts, wartet auf dem 
Markte, ob ihn jemand aufnehme. Daß es zunächſt nicht geſchieht, beweiſt nur 
für die ganze Derworfenheit ihrer Bewohner. Eine Ausnahme macht allein ein 
vom Felde zurückkehrender Alter, der ſich ſelber als Fremdling in der Stadt auf⸗ 
hält. Im Schutze, den er dem Leviten gewährt, fällt ein Zug beſonders auf, 
der deutlicher als irgend einer zeigt, wie ernſt es mit den Pflichten der Gaſt⸗ 
freundſchaft genommen wird. Als die Männer der Stadt fein Haus umlagern, 


1) Übrigens reiſte man vorzugsweiſe an Sabbath und Neumond, ſchon weil an 
dieſen Tagen die Tiere, die man zum Reiten benügte, nicht zur Feldarbeit benötigt 
wurden, II. Kön. 428. 2) 3182. ) I. Moſ. 181 ff. ) II. Moſ. 220. 

5) I. Moſ. 24. 6) II. Kön. 46 ff. 

7) Poſt, Grundriß der ethnologiſchen Jurisprudenz, I 1894 S. 449 Anm. 2. 

8) Richt. 1918 ff. 
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von ihm den Gaft fordernd, um an dieſem ihr Gelüfte zu befriedigen, erklärt 
ſich der Gaſtgeber zur Preisgabe der Ehre ſeiner eigenen Tochter bereit!. Und 
ein Gleiches iſt aus der Geſchichte Tots bekannt?. So große Opfer iſt man 
der Sicherheit des Gaſtes zu bringen bereit! Dergleichen war inſofern eine Not⸗ 
wendigkeit, als es im übrigen an allem fehlte, was Fremden das Cos erleichtert 
hätte. Öffentliche Herbergen in unſerm Sinne waren unbekannt. Die wiederholt 
genannten Karawanfereien® find davon weſentlich verſchieden; es find höchſtens 
ſchuppenartige Unterkunftsräume. 

Wie die ankunft des Gaſtes das haus in freudige Erregung bringt, fo 
läßt es auch ein Hbſchied nicht unbewegt, zumal wo er tiefer einſchneidet. Taban 
ſchilt Jakob, daß er ſich heimlich fortbegeben habe. Unter Geſängen, Pauken 
und Harfenklang hätte er ihn ſonſt entlaſſen“. 

Andere Feſtlichkeiten bringt der Familie der Bau eines neuen hauſes. 
Grundſteinlegung , Einſetzung des Giebelſteiness, Hausweihe? find eben jo viele 
Anläffe zu freudiger Feier. 

Beſondere Freude aber kehrt im Haufe ein, wo dem Vater die Kunde 
wird: „Ein Knäblein iſt dir geboren“ s. Wenn dieſes Wort übrigens voraus⸗ 
ſetzt, daß der Vater bei der Geburt nicht ſelber zugegen war, fo beruht das 
vielleicht nicht auf Zufall. Es kommt bei einer Reihe von Völkern vor, daß dem 
Vater die Gegenwart bei der Geburt eines ſeiner Kinder — aus abergläubi⸗ 
ſchen Gründen natürlich — ausdrücklich verboten ijt?. Abergläubiſche Vorſtellung 
liegt möglicherweiſe auch der Sitte zugrunde, daß das Weib zum Gebären nieder⸗ 
kniet 10; urſprünglich könnte fie den Verſuch darſtellen, es mit der Erde ſelber in 
Verbindung treten zu laſſen, um von ihr die Seele des Kindes zu empfangen 11. 

Zu frohem Familienfeſt wird die Entwöhnung; ſie wird mit einem großen 
Mahl gefeiert !2. Ob die Geburtstage feſtlich begangen wurden, wie es die 
Joſephsgeſchichte für den kigypterkönig vorausſetzt!s, wiſſen wir nicht. 

Nicht minder als was die Kinder angeht, iſt was die Tiere betrifft, Fa⸗ 
milienangelegenheit: die Schafſchur bleibt ein Hauptfeſt der Familie !“. 

Wieder erfüllt beſondere Freude das haus, wo Bräutigams⸗ und Braut⸗ 
jubel es durchklingt!s. Wie es ſcheint, wurde die Ehe mit einer eidlichen Zuſage 
eingeleitet !s. Dazu gehört die Seremonie, daß der Mann über das Weib, das 
er heiraten will, den Zipfel des Mantels breitet!7. Das iſt eine Form der 
„Noſtrifikation“ 18, und Muhammed, der auf dieſe Weiſe z. B. mit der kriegs⸗ 


i) Richt. 1924; die Nennung des Kebsweibes des Gaſtes im ſelben Atemzug ift 


falſche Gloſſe. 2) I. Moſ. 19s. 3) I. Moſ. 4227, 43 21; II 424; Jer. 41 1. 
5) I. Moſ. 3127. 5) Dgl. Hi. 586 f., Eſr. 3 10 f. 6) Dgl. Sach. Ar. 
7) Dgl. Eſr. 616. 3) Jer. 2015. 


) Haſtings, Encyclopaedia of Religion and Ethics II, S. 636 f. 

10) I. Sam. 41 vgl. Hi. 598. Ob ſonſt die hebräiſche Frau den Gebärſtuhl benützte, 
iſt fraglich, da das Wort II. Moſ. 116, das man etwa in dieſem Sinn hat verſtehen 
wollen, zweifelhaft iſt. 

1) Dgl. A. Dieterich, Mutter Erde 1905, 1913 2. 12) I. Moſ. 212. 

13) I. Moſ. 40 20. 10) I. Sam. 25 4. 2. 36; II 1328 ff. 

15) Jer. 734, 169, 25 10, 3311. 

16) Heſ. 168, vgl. Pederſen, Der Eid bei den Semiten, 8. 56. 

17) Ebenda. Ruth 39; vgl. I. Kön. 1910. 

10) Dgl. Wellhauſen, AR VII 1904, S. 40f. 
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gefangenen Jüdin Cafija verfuhr, kann im Koran!, um das Derhältnis der 
Ehegatten zu einander auszudrücken, die Frau das Kleid des Mannes und den 
Mann das Kleid der Frau nennen?. Die hochzeit ſelber hat ihren Mittelpunkt 
darin, daß der Bräutigam, von feiner Mutter mit der Krone geſchmückts, von 
bewaffneten Freunden begleitet“, unter den Klängen von Muſiks die Braut in 
ihrem elterlichen Haufe abholt, um fie in fein haus, d. h. meiſt in das haus 
ſeiner Eltern zu bringens. Die Waffen beim Feſte des Friedens haben ihren 
beſondern Sinn. Man könnte an ein Überlebſel aus der Seit der Raubehe 
denken. Aber eine Stelle im hohen Cied weiſt in andere Richtung: Sie beſchreibt 
den Zug, wie Salomos Sänfte, in der die Braut ſitzt, umduftet von Balſam 
und Weihrauch, herannaht, 60 Mann um fie herum aus Iſraels Mannen, fie 
alle ſchwertumgürtet, im Kampfe erfahren, jeder mit dem Schwert an der Seite 
„wegen nächtlichen Grauens“. Der Ausdrud läßt ahnen, daß es nicht einfach 
menſchlichen Feinden zu begegnen gilt, ſondern überſinnlichen Dämonen, welche 
der Braut auf ihrem Entſcheidungswege auflauern, und ethnologiſche Parallelen 
erheben die Ahnung zur Gewißheit. So hält z. B. im Algeriſchen während des 
ganzen Zuges zum Haufe des Bräutigams einer der Eingeladenen die Spitze ſeines 
Schwertes gegen das Innere der Sänfte, um die Dämonen fern zu halten; denn 
man meint, daß ſie, auf die Braut eiferſüchtig, ſie rauben wollen, um ſie ſelber 
zu beſitzen. Darum bleibt zu ihrem Schutz das Schwert auch noch ſieben Tage 
im Ehezimmer 7. Man braucht ſich nur der Tobitherzählung® zu erinnern, wie 
der böſe Dämon Asmodi die ſieben Männer Sarahs in der Hochzeitsnacht tötet, 
um zu wiſſen, daß ſolche Dorftellungen auf jüdiſchem Boden in der Tat im 
Schwange waren?. Und man wird den überreichen Schmuck der Braut !“, vor 
allem ihre Verſchleierung 11, in der fie, nach der bekannten Erfahrung Jakobs 
mit Lea zu ſchließen 12, bis zum Augenblid gehüllt blieb, wo fie mit ihrem Mann 


das eheliche Gemach betreten hat !s, als urſprüngliches Abwehrmittel gegenüber 


ſchädlichen Einflüſſen von dämoniſcher Seite beurteilen dürfen. Auch der Ge— 
brauch von Fackeln und Lampen, der in Iſrael weit hinter die Seit des Neuen 
Teſtamentes!“ zurückreichen mag, dürfte dieſem Sweck gedient haben 15; denn die 
böſen Geiſter ſcheuen das Licht. Bei den Juden der ſahariſchen Oaſe Mzab 
umgibt man heute noch den Kopf der Braut mit einem ſeidenen Tuch, in deſſen 
Falten angezündete Lichter geſteckt werden 16; hier liegt auf der Hand, daß fie 
nicht zum Sweck der Beleuchtung angezündet werden! 


1) Sure 2, 183. 2) Dgl. Mal. 216, wo ſich fragt, ob das mit „Kleid“ überſetzte 
Wort nicht geradezu die Frau bezeichne. ) HC 311; vgl. Jeſ. 61 10. 
5) I. Makk. 939. 5) Ebenda. f 


6) Anders natürlich I. Moſ. 2922; Richt. 1410 ff. 
7) Gaudefroy-Demombynes, Les cerémonies du mariage chez les indigenes de 
I Algerie, Paris 1901, S. 37f. Eine Reihe weiterer Beiſpiele bei E. Samter, Geburt, 


Hochzeit und Tod 1911, S. 41ff. Y Cob. 61. 
9) Huch I. Moſ. 3811 könnte ein derartiger Aberglaube zugrunde liegen. 
10) Pf. 45 10. 14 f.; Jeſ. 6110. 11) I. Moſ. 24 68. 12) J. Moſ. 2928. 


15) Man hat daraus 3. T. den aus dem K. T. bekannten und auch ſchon im Geſetze 
Hammurapis (88 154—156) ſich findenden Sprachgebrauch von „erkennen“ in geſchlecht⸗ 
lichem Sinne ableiten wollen, „weil der Mann dann erſt das Geſicht der Braut zu ſehen 
bekam“ (Socin). 14) Matth. 251; vgl. LE. 1238 f. 15) Dgl. Samter, a. a. O. S. 75 f. 

16) Sartori, Sitte und Brauch I (1910) S. 83 Anm. 15. 


138 Das Leben in Familie und Haus 


Eine merkwürdige Stelle des hohen Liedes!, wo der Bräutigam die Braut 
auffordert, mit ihm in die Berge zu fliehen, deutet vielleicht noch auf die mehr⸗ 
fach nachweisbare Sitte des Brautverftedens?, in der man wohl etwa einen 
Reſt urſprünglichen Brautraubes zu ſehen pflegt. Die Flucht der Braut in die 
Berge, wo fie von den ihr berſteck kennenden Freundinnen mit Lebensmitteln 
verſorgt wird, bis ihr Bräutigam ſie findet (was je nach dem Eindruck, den er 
auf ihr herz gemacht hat, früher oder ſpäter geſchieht), war laut einer Mit⸗ 
teilung von Joh. Ludwig Burckhardt? zu ſeiner Seit noch bei einzelnen Be⸗ 
duinenſtämmen auf der Sinaihalbinſel üblich. 

Das Hochzeitsgelage findet gewöhnlich im Haufe des Bräutigams“ (oder 
ſeiner Eltern), nur ausnahmsweiſe bei den Eltern der Braut ſtatts. Das ganze 
Dorf nimmt daran teils, und die Feſtlichkeiten dauern in der Regel ſieben Tage”, 
belebt durch Tänze®, gegenſeitige Gaben? und allerhand Spiele und Scherze — 
man denke nur an das Rätjel Simſons 10; unter Umſtänden waren vielleicht auch, 
wie heute, Wettläufe mit Pferden dabei üblich 1. Das Hochzeitspaar ſpielt, wie 
es ſcheint, die Rolle eines Königspaares. Noch heute wenigſtens nennen die 
Araber in Paläftina die Braut malaki = Königin 12. Der Brautführer iſt der 
Wezir der königlichen Hoheiten, ein beſonderer Thron iſt ihnen errichtet, und 
wenn es in alten Seiten zuging, wie es uns für das heutige Syrien Konful Wetz⸗ 
ſtein von Damaskus geſchildert hat!3, jo dauerte die ſchöne Illuſion, bis am Ende 
der Hönigswoche einer der Genoſſen des jungen Ehemannes dieſem mit einem 
Kuhfladen durchs Geſicht ſtrich, damit er nicht vergeſſe, daß er jetzt wieder Bauer 
ſei! Aus der Sitte dieſes Königsſpieles heraus erklärt man das Hohe Lied heut⸗ 
zutage meiſt als Sammlung ſelbſtändiger Hochzeitslieder, wie fie in der Hoch⸗ 
zeitswoche geſungen zu werden pflegten, wobei König Salomo nur Bezeichnung 
eines beliebigen Bräutigams, „Ideal oder Folie des Bräutigam⸗Königs“, die 


1) 48. 2) Dgl. Sartori, a. a. O. S. 90. Eine andere Erklärung der Stelle HC 4. 
habe ich in der Baudiſſinfeſtſchrift (Beihefte zur Sat 33) S. 47-55 zu geben verſucht. 

) Notes 1851 I S. 269 f., in der deutſchen Überſetzung S. 216f. 

) Selbſt Richt. 1410, obwohl ſich hier Simſon an den Ort feiner Braut begeben hat. 

5) I. Moſ. 2922; Tob. 714 6) I. Mof. 2922. 

*) I. Moſ. 2927; Richt. 1412; dagegen zweimal ſieben Tage im Falle Tobiths, 
Tob. 818 f. 

6) AL 71: die Braut wird hier zu einem „Kriegstanz“ aufgefordert. Es ſcheint ſich 
um den ſogenannten „Schwerttanz“ zu handeln, wie ihn heute noch in Syrien die Braut 
am Abend ihres Hochzeitstages, beim Schein der Feuer, aufführen muß, das Schwert in 
der Hand, eingeſchloſſen von den ſich berührenden Halbkreiſen der Männer und Weiber, 
zum Geſang des „Wasf“ d. h. einer Schilderung der körperlichen Vollkommenheit der 
Brautleute, der vom Chor mit leichten Bewegungen, leiſem Händeklatſchen und ſich wieder⸗ 
holenden 5wiſchenrufen begleitet wird (vgl. Buddes Kommentar zur Stelle). Cieder wie 
ſie heute noch in Paläftina beim „Paradiertanz der Braut“ geſungen werden, teilt Guſtav 
). Dalman in ſeinem paläſtinenſiſchen Diwan (Leipzig 1901) S. 254 ff. mit. 

9) Richt. 1412 f. 10. 

10) Richt. 1414. Sum urſprünglichen Sinn des Rätjels vgl. Jenſen, Das Gilgameſch⸗ 
epos in der Weltliteratur I 1906, S. 389 f. 

11) Dgl. Jer. 125. 2) Spy VI 1883, S. 100. 

) In der Seitſchrift für Ethnologie ( 5c) V 1873, S. 270 ff. unter dem Titel: Die 
ſyuriſche Dreſchtafel. Sie bildet 3. B. den oben erwähnten Thron. 
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„Sulamithin“? nur ſprichwörtliche Bezeichnung für eine Mädchenſchönheit ſchlecht⸗ 
hin wäre?. Der weitverbreitete Brauch eines feierlichen Nachweiſes, daß die 
Braut das Ehegemach als Jungfrau betreten habe, hat auch im altteſtamentlichen 
Geſetz ſeinen Ableger. 

Iſt im Hauſe der Tod eingekehrt, fo treten an die Angehörigen des Der- 
ſtorbenen eine ganze Reihe von Pflichten, die uns zum Teil ſeltſam genug an⸗ 
muten. Das erſte, was fie tun, iſt, daß fie dem Toten die Augen zudrücken“ 
und ihn wohl auch küſſens. Sich ſelbſt zerreißen fie die Kleider s, gürten ſich in 
den ſogenannten Sad? (ein grobes härenes Tuch), löſen den Turban s), beſtreuen 
das Haupt mit Staub und klſche?, verhüllen es auch 10 oder verhüllen wenigſtens 
den Cippenbart !!, ſcheren ſich haar 1? und Bart!3, ziehen die Sandalen aus 14, 
ſetzen ſich in den Staub auf den Boden !s, ſchlagen ſich Bruſt und hüften 16, 
machen ſich am Leibe Einritzungen !“, die Totenklage wird angeſtimmt is und die 
Totenmahlzeit gehalten !?, während man im übrigen faſtet 20. Die Trauerzeit 
dauert ſieben?! oder im weiteren Sinn 3022 Tage. Der Sinn all dieſer Bräuche 
iſt hier nicht weiter zu erörtern ?s. Einzelne waren ſchon im Sufammenhang mit 
den Ausführungen über einſtigen Totenkult von Iſraels Vorfahren zu nennen“. 
Immerhin wäre es methodiſch falſch, fie unterſchiedslos aus kultiſcher Wurzel ab. 
leiten zu wollen. In ſo irrationalen Dingen pflegen die verſchiedenſten Dor- 
ſtellungen bunt durcheinander zu ſpielen. So ſind wohl einige der genannten 
Bräuche aus dem Beſtreben hervorgegangen, ſich vor Tabuierung zu ſchützen, 
während andere wiederum darauf abzielen, ſich dem gefürchteten Totengeift 
gegenüber unkenntlich zu machen. 

Die übliche Beſtattungsart war das Begräbnis. Totenverbrennung s galt 


1) Im Gedanken an die durch Schönheit beſonders ausgezeichnete Abijag von 
Sunem (I. Kön. 15). 

2) Dieſer Auffajjung hat namentlich Budde mit feinem Aufjag: „Was iſt das Hohe 
Cied“? (Preußiſche Jahrbücher LXXVIII, S. 92-117) ſowie mit feinem Kommentar zu 
weitgehender Knerkennung verholfen. 

3) V. Moſ. 2215 ff., vgl. ſchon J. D. Michaelis, Moſaiſches Recht 1776 ff. 8 92. Nie⸗ 
buhr, Beſchreibung von Arabien 1772, S. 55 ff., SE V 1875, S. 291. 


) I. Moſ. 464. 5) I. Moſ. 50 1. 6) II. Sam. In; II. Kön. 212. > 
5) II. Sam. 351; Am. 810 u. a. 8) Dal. als Ausnahme Heſ. 247. 23. 
9, II. Sam. 12; Heſ. 2750 u. a. 10) Dgl. II. Sam. 15 30; Jer. 145; Eſth. 612. 


11) Dgl. Heſ. 2411. 

12) Jeſ. 2212; Jer. 166 u. a.; vgl. die arabiſche Fluchformel gegenüber einer Frau: 
„Möge ſie ihr Haar ſcheren“, d. h. ihrer Kinder und Angehörigen beraubt werden (Well- 
haufen, Reſte? S. 181). 13) Jeſ. 152; Jer. 415, 4857; Mi. 116. 14) Dogl. Heſ. 24 17. 

15) Dgl. Heſ. 2616. 5 3 

16) Jeſ. 3212; Jer. 3110. Es genügt anzumerken, daß das ſemitiſche Wort für 
„klagen“ urſprünglich „ſchlagen“ zu bedeuten ſcheint. 

17) Jer. 166, Als, 475, 4837. 18) I. Kön. 1330; Jer. 22 16; Am. 516; Sach. 121 ff. 

19) Jer. 167; vgl. Heſ. 2417; Hof. 94. Indirekt gehören hierher auch die Nahrungs- 
ſpenden auf dem Grab, vgl. V. Moſ. 2614; Tob. 417; Sir. 3018. 

20) I. Sam. 5118; II 535. ?*) I. Moſ. 50 10; I. Sam. 511. 2?) IV. Moſ. 2029, V 348. 

25) Das iſt geſchehen in meinem Schriftchen: Die iſraelitiſchen Dorjtellungen vom 
Zuſtand nach dem Tode? 1914. , 90. 

28) III. Mof. 2014, 219; Joſ. 725; dagegen enthalten I. Sam. 5112 und Am. 610 


einen verderbten Text. 
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fo gut wie bewußte Unterlaſſung des Begräbniſſes! als Strafe oder als Bar» 
barei2; denn dem Toten nicht die Grabesruhe gönnen, bedeutete, daß jeine 
Seele Spuk verrichtend umgehen mußte. Schon bald nach Eintritt des Todes 
wurde die Leiche, wohl ohne Sarg, aber vermutlich bekleidet ins Grab gelegt. 
In den Kleidern, die der Derftorbene auf Erden getragen hat, denkt man ihn 
ſich in der Unterwelt. Man gab den Toten Nahrungsmittel mit ins Grab: 
das zeigen die Funde der Ausgrabungen, auch wo fie nicht mehr als die leeren 
Tongeräte zutage gefördert haben; immerhin ſcheint die Fürſorge um die Toten 
gegen früher nicht unerheblich nachgelaſſen zu haben. Krüge und Schüfjeln find 
ſchlechter und oft nachläſſig in eine Ecke abſeits von der Leiche geſtellt. Vor- 
nehmen wurden über dem Grabe wohl noch wohlriechende Spezereien ver⸗ 
brannts. vielleicht ſtammt die Aſche, mit der man ſich in der Trauer das Haupt 
beſtreute, urſprünglich von dieſen Bränden her. 

Das Grab iſt von haus aus Familiengrab. „Su den Dätern verſammelt 
werden“ iſt einer der Ausdrücke, die zunächſt in wörtlichſtem Sinne verſtanden 
ſein wollen. Damit hängt zuſammen, daß man das Grab noch in unmittelbarer 
Nähe der lebenden Familie anlegte. Noch zeigen 3. B. die Ausgrabungen in 
Jericho, daß man die Toten bisweilen in den Höfen der Häufer oder unter dem 
Fußboden begrubs. Aber die Entwickelung drängte dazu, die Grabſtätten von 
den Wohnungen der Lebenden abzurücken. Durch die Behauſung nicht mehr ge⸗ 
bunden, wählte man für die Verſtorbenen möglichſt ruhige und geſicherte Lagen, 
und dazu boten ſich vor allem die bekannten natürlichen Höhlen. Wo ſie 
nicht zur Verfügung ſtanden, ahmte man ſie gerne künſtlich nach: Man ſchlug 
ſich ein Grab in den Felſen !, ſenkrecht oder wagerecht, möglichſt breit und 
tief, um dem alten Wunſch, die Familienangehörigen zuſammen zu beſtatten, zu 
entſprechen. Notgedrungen machte man mit dem gemeinen Mann weniger Um⸗ 
ſtände !!. Hier kommt es denn vor, daß ſich die Menſchengebeine mit den Tier⸗ 
knochen zum „Eſelsbegräbnis“ 12 vermengen. In alledem ſchloſſen ſich die Iſraeliten 
einfach den Sitten der früheren Landesbewohner an. Auch daß die Beiſetzung 
von Kindern in Urnen oder Krügen weitergeht, iſt z. B. in Megiddo nachweis⸗ 
bar. Aber einer Fortbildung der alten Sitten im Sinne einer Bereicherung war 
der Jahvismus mit ſeinem Proteſt gegen alles, was an Totenkult gemahnen 
konnte, entſchieden ungünſtig, jo daß ſich ſchon von hier aus das Nachlaſſen in 
der Sorgfalt der Auswahl der Totenbeigaben erklärt. 


) II. Kön. 9 10; Jer. 164; Heſ. 295. 

2) Umgekehrt iſt die Beſtattung Unbegrabener eine Ciebespflicht, Tob. 118, 25. 

3) Anders natürlich I. Moſ. 5026. ) Dgl. 3. B. I. Sam. 2814; Heſ. 3227. 

5) Jer. 345; II. Chr. 1614, vgl. 2119. 6) Dgl. II. Sam. 2114; I. Kön. 132. 

) 1. Sam. 251; I. Kön. 22, Heſ. 437f. 8) Sellin u. Watzinger, Jericho, S. 71. 
>) Dgl. I. Moſ. 239 ff. 10) ef. 2216; II. Kön. 23 16. f 

1) Dal. II. Kön. 256; Jer. 2625; Jeſ. 539. 12) Jer. 2219. 
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Sweites Kapitel. 
Das berufliche Leben. 


Will man die Bedeutung des Berufes für den alten Iſraeliten richtig ein⸗ 
ſchätzen, ſo darf man nicht von heutiger Berufsauffaſſung ausgehen. Es iſt denk⸗ 
würdig genug, daß der Erzähler der Paradieſesgeſchichte unter dem Eindruck 
eines göttlichen Fluches ſteht, der auf der menſchlichen Arbeit laſte. „Im Schweiße 
des kingeſichtes“ müht man ſich ab, und der Ader trägt Dornengeſtrüpp! Allen 
Stellen zum Trotz, welche die Vorzüglichkeit des Landes preiſen, — daß feinem 
ſteinichten Boden ein Ertrag nur mühſam abzuringen iſt, das war wie eine Er- 
ziehung zu einer Auffajjung, daß Arbeit überhaupt etwas Schweres ſei, und der 
Iſraelit müßte nicht Orientale geweſen fein, wenn er nicht darauf aus geweſen 
wäre, ſich das Schwere ſo viel wie möglich vom Leibe zu halten. Was der 
Mann an Arbeit auf die Frau abladen kann, das muß fie tragen im Haufe 
wie auf dem Felde. Don „galanter“ Schonung des weiblichen Geſchlechtes darf 
man unter einer orientaliſchen Bauernbevölkerang kaum etwas ſuchen!. 

Das typiſche Zeichen des Alltagsberufs im Haufe iſt das Geräuſch der 
Handmühle, in der das Korn gemahlen wird 2. Das iſt wie fein Serſtoßen im 
Mörſer? richtige Arbeit der iſraelitiſchen Frau, fo anſtrengend übrigens, daß 
es gerne der unterſten Sklavin überlaſſen bleibt“. Der Frau fällt auch das 
Baden von Brot und Kuchen zus, und hier gilt es ſchon die wohlbeobachtete 
Kunjt, den rechten Augenblick zum Umwenden der Fladen in der heißen Aſche 
zu erſpähen s. Auch die Zubereitung des Fleiſches iſt Sache der Frau“, nachdem 
der Mann geſchlachtet hats. Frauen beſchaffen ferner das Waſſer von der 
Quelle?, fie bearbeiten Flachs und Wolle 10, und auf dem Felde begegnen fie 
uns wiederholt in der Rolle der Hirtinnen 11. a 

Sonſt iſt gerade der hirtenberuf, wie ſchon ſeine bekannte Verwertung 
in der Bilderſprache zeigt !?, ein Hauptberuf des iſraelitiſchen Mannes. Er iſt 
freilich vom idylliſchen Charakter, den wir im Gedanken an ſo manches liebliche 
Bild 1s mit ihm zu verbinden uns gewöhnt haben, weit entfernt und iſt im all⸗ 
gemeinen rauh und anſtrengend. Man muß nur einen Jakob, der im übrigen 
als der wahre Typ des Hirten gelten kann!“, darüber ſich äußern hören: die 
20 Jahre, die er in Cabans Dienſt ſtand, hat er keinen Widder aus ſeiner Herde 
gegeſſen. Was zerriſſen worden war, mußte er ſelber erſetzen; denn es wurde 
cus ſeiner Hand gefordert, gleichviel ob es bei Nacht oder bei Tag geraubt 
worden war. Des Tags verging er vor hitze und des Nachts vor Froſt und 


1) Doch vgl. I. Moſ. 2910, II 217, 

2) Jer. 2510, anders allerdings LXX. Die Handmühle gilt als ſo unentbehrlich, 
daß ſie nicht verpfändet werden darf. V. Moſ. 246. 3) IV. Moſ. 11s. 

) II. Moſ. 11s; vgl. Jeſ. 472; als Arbeit der Gefangenen Richt. 1621; Klagel. 51s. 

5) I. Moſ. 186; I. Sam. 813. 6) Hof. 72. 7) 1. Moſ. 2714. ) I. Moſ. 187. 

9) I. Sam. 911. 10) Joſ. 26; Spr. 3511s. 11) I. Moſ. 296, II 2 iC. 

12) 3. B. Jer. 25; Heſ. 34; Jeſ. 6511; Pf. 231. 

13) Vgl. 3. B. Richt. 5 16 „Das Flöten bei den Herden“. 14) Dgl. I. Moſ. 475. 
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feinen Augen gönnte er keinen Schlaf“. Neben den Unbilden des Klimas ſind 
es alſo, wie die Stelle andeutet, lebende Feinde, gegen die der Hirt auf ſtändiger 
Hut fein muß. Don Löwen und Bären, die ein Schaf von der Herde wegtragen, 
weiß auch ein David zu ſagen?, und aus Prophetenworten kennt man das Bild 
von den Hirten, die vergebens gegen einen Löwen zuſammengerufen werdens, 
oder denen es höchſtens gelingt, aus ſeinem Rachen ein paar Unterſchenkel oder 
ein Ohrläppchen der unglücklichen Opfer zu retten“. So häufig müſſen derartige 
Fälle vorgekommen fein, daß eine geſetzliche Regelung der Frage der Derant⸗ 
wortung des Hirten notwendig wurde;, und es iſt von Intereſſe zu ſehen, wie 
dieſe Frage im Prinzip nicht anders entſchieden wurde als im alten Geſetze 
Hammurapis. Dieſes nämlich beſtimmts: 

„Geſetzt, in einer Diehhürde iſt eine ‚göttliche Berührung“ eingetreten oder ein 
Löwe hat gemordet, jo ſoll der Hirt vor feinem Gott einen Reinigungseid leiſten, 
dann ſoll den in der Hürde entſtandenen Schaden der Eigentümer der Hürde ihm 
abnehmen. Geſetzt, ein Hirt iſt unachtſam geweſen und hat infolgedeſſen in der 
Diehhürde Räude (?) entſtehen laſſen, jo ſoll der Hirt den Schaden, den die Räude 
angerichtet hat, die er in der hürde hat entſtehen laſſen, Rinder oder Kleinvieh, 
in vollem Maße dem Eigentümer der Tiere erſetzen“. 

Entſprechend lieſt man beim iſraelitiſchen Geſetzgeber: 

„Wenn einer einem andern einen Eſel oder ein Rind oder ein Schaf oder übers 
haupt ein Tier zu hüten gegeben hat und das kommt um oder wird verletzt oder 
weggeſchleppt ohne Augenzeugen, jo ſoll es zwiſchen beiden zu einem bei Jahve 
beſchworenen Eid kommen, ob ſich nicht der Betreffende am Eigentum des andern 
vergriffen habe, und der Eigentümer muß [den Derluft] auf ſich nehmen, der an⸗ 
dere braucht es nicht zu erſetzen. Iſt es ihm aber wirklich geſtohlen worden, ſo 
hat er ſeinem Eigentümer Erſatz zu leiſten. Iſt es dagegen von einem wilden Tier 
zerriſſen worden, ſo ſoll er einen Beweis dafür erbringen, für das Serriſſene 
braucht er keinen Erſatz zu leiſten“. 

Natürlich bedarf es, um den Schaden feſtzuſtellen, einer genauen Kon⸗ 
trolle über die Zahl der dem Hirten anvertrauten Tiere. Zu dieſem Swecke 
läßt er ſie, wenn er fie des Abends in die Hürden”? treibt oder am Morgen 
daraus wieder herausführt, unter feinem Hirtenſtabe hindurchgehen s. Im übrigen 
dienen beſondere Herdentürme? dem Ausblick über die Herden, und in Herden- 
hunden 10 hat der hirt feine lebendigen Gehilfen. Seine Waffe iſt — bis auf 
den heutigen Tag!! — neben dem ebengenannten Stab die Schleuder, zu der er 
die Steine in feiner Hirtentaſche trägt 12. Nicht der ungefährlichſte Feind, gegen 
den der Kampf zu führen iſt, iſt der Menſch. Der Streit entbrennt namentlich 
um Beſitz und Benutzung der Quellen 1s; aber auch gegen den Überfall räube⸗ 
riſcher Horden gilt es ſich zu ſchützen, und die Hirten haben ein dankbares Ge⸗ 
dächtnis, wo ſie einmal in wehrfähiger Mannſchaft eine ſchirmende „Mauer“ 
um ſich herum gefunden haben!. Neben den eigenen Leuten find es angeſtellte, 


i) I. Moſ. 31: ff. 2) I. Sam. 1754 ff. ) Jeſ. 31a, vgl. 529; Jer. 4919, 
) Am. 312. 5) II. Moſ. 220ff. 

6) 8 266 f. nach der Überſetzung Ungnads, TBAT I S. 167f. 

) Dgl. IV. Mof. 5216; I. Sam. 244; Mi. 212. 

) III. Moſ. 2732; Jer. 3313; übertragen Heſ. 20:7. ö a 
9) I. Moſ. 55 21; II. Kön. 179, 188; Mi. As. 10) Hi. 301; vgl. Jeſ. 56 10 f. 
11) Dal. A. Muſil, Arabia Petraea III 1908, S. 284. 12) J. Sam. 1740. 

18) I. Moſ. 2125, 2620 ff. 10) I. Sam. 25 16. 
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die das Hirtengeſchäft beſorgen. Den Cohn dafür empfangen fie in Geld! oder 
in Naturalien?, 3. B. durch Anteil am Wachstum der Herden. Dabei kennt, 
wer ſchlau iſt, Mittel und Wege, um glänzend auf feine Rechnung zu kommen!“. 
Übrigens konnte es für den Hirten auch Nebenbeſchäftigungen geben, durch die 
er ſeinen Unterhalt friſtete. So war der Schafhirt Amos zugleich Sykomoren⸗ 
züchter s. Allen Schwierigkeiten des Hirtenlebens zum Trotz fühlt man Beſchrei— 
bungen, wie der Hirt das Derjprengte ſucht und das Derirrte zurückholt, wie er 
das Verwundete verbindet und das Kranke pflegt, wie er die ſäugenden Mutter- 
tiere behutſam führt und die jungen Lämmer trägt®, etwas von der Liebe ab, 
mit der der gewiſſenhafte Hirt ſeinem Berufe obliegt. 

Don der Größe eines damaligen Herdenbeſtandes gibt das Beifpiel des 
reichen Kalibbäers Nabal eine Vorſtellung. Er beſitzt im Süden Judas, der neben 
dem Oſtjordanland das Hauptgebiet für Kleinviehzucht war, 1000 Siegen und 
3000 Schafe 7. Hiob bringt es ſogar auf 14000 Schafe s, nachdem er mit 7000 
angefangen hat?. Wer es gleich ihm vermag und die nötigen Weiden zur Der» 
fügung hat 10, der hält ſich neben Kleinvieh auch Großvieh. Ein Reichtum von 
3000 Kamelen, 500 Joch Rindern und 500 Eſelinnen wird hiob nachgerühmt 11, 
und nach feiner Wiederherſtellung ſollen ſich dieſe Zahlen verdoppelt haben 12. 
Überhaupt bemißt ſich das Vermögen eines Mannes fo ſehr nach feinem Dieh- 
beſitz, daß ein Wort das Vieh und den Beſitz ſchlechthin bezeichnen kann 15. Der 
Eſel war als Reit- und Laſttier fo verbreitet und beliebt!“, daß, wie es ſcheint, 
die Einführung des Pferdes, die unter Salomo erfolgte, auf nachhaltige Anti— 
pathien ſtieß !. Auch die Maultierzucht, die eine Seitlang verbreitet geweſen fein: 
muß 16, wurde durch das ſpätere Geſetz, das jede Begattung verſchiedener Tier⸗ 
arten ausſchloß!7, verpönt. Im allgemeinen aber erhielt die ausgedehnte Be⸗ 
ſchäftigung mit Tieren Altiſrael durchaus tierfreundlich. Don ſolcher Stimmung, 
legt das alte Geſetz ſchöne Proben ab. Abgeſehen von tierfreundlichen Vor— 
ſchriften, in denen ſich ein abergläubiſcher Hintergrund nicht verleugnet !8, will 
es etwas heißen, wenn Tierliebe die übliche Rückſichtsloſigkeit gegen den Feind 
ſo weit vergeſſen läßt, daß gefordert werden kann, man ſolle dem unter ſeiner 
Caſt zuſammenbrechenden Eſel auch des Feindes zu Hilfe kommen !?. Es iſt ſchon 
ein charakteriſtiſches Zeichen einer ſehr viel ſpäteren Seit, daß fie für den Wort- 
laut der Vorſchrift, es dürfe dem dreſchenden Ochſen, der über den Ährenhaufen 
hin und hergetrieben wird, kein Maulkorb angelegt werden?“, das Derjtändnis- 
verloren hat. Was Paulus in allegoriſierender Umdeutung der alten Stelle 
ironiſch ablehnt 21, als ſorgte Gott für die Ochſen, das iſt dem alten Geſetzgeber 
jo ſelbſtverſtändlich wie noch dem heutigen arabiſchen oder ſyriſchen Bauern, der 
den dreſchenden Ochſen unbehindert vom ährenhaufen freſſen läßt. Don der be⸗ 


1) Sach. 1112. 2) Heſ. 343. 3) I. Moſ. 3032. ) I. Moj. 3037 ff. 

5) Am. 71, I. nöked nach LXX und 11. 6) I. Moſ. 3313; Jeſ. 4011; Heſ. 5416. 
7) I. Sam. 252. 8) Hi. 42 12. >) Hi. 13. 

10) Für feine Weiden war namentlich Baſan berühmt, vgl. Heſ. 59 1s; Mi. 714; Am. 41. 
i ai 13) Hebräiſch mikneh. 

14) 5. B. I. Moſ. 49 1. 14; Richt. 5 10, 104, 1214. 

16) V. Moſ. 1716; Jeſ. 27; vgl. Sach. 99. 6) II. Sam. 1329, 185. 

17) III. Moſ. 1919. 18) II. Mof. 3426; III 22 23. 19) II. Mof. 255; V224. 


20) V. Moſ. 254. 21) J. Kor. 95. 
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ſonderen Sorgfalt in der Zubereitung einer richtigen Stallfütterung zeugt das 
wiederholt genannte Mengfutter, zu deſſen Suſammenſetzung Salz oder Salz⸗ 
kräuter gehörten !. 

Die Geflügelzucht ſcheint ſich auf Taubenzucht beſchränkt zu haben; aber 
dieſe muß reichlich gepflegt worden ſein ?. 

Neben der Diehzudt iſt die Hauptbeſchäftigung des Iſraeliten der Land- 
baus. Die Bodenkultur iſt vom Hadbau zum Pflugbau fortgeſchritten. Da der 
paläſtinenſiſche Boden nur ein leichtes Kufſchütteln der Scholle braucht, iſt der 
Pflug viel leichter als bei uns“. Bei all ſeiner Einfachheit war die Pflugſchar 
doch ſchon aus Eiſens. Der Pflug wurde von Ochſen oder Eſeln gezogen s, wohl 
auch (was das ſpätere Geſetz? verbietet) von beiden zuſammen. Jedenfalls ge⸗ 
wöhnte man ſich an das paarweiſe Arbeiten der Tiere ſo ſehr, daß das Tier⸗ 
joch eine der üblichen Bezeichnungsweiſen für das Maß der Felder wurde s. Der 
Pflüger trieb die Tiere mit dem Stecken?, deſſen Stachel man aus der ſprich⸗ 
wörtlichen Redensart kennt: „wider den Stachel löken“ 10. Mindeſtens dreimal 
mußte das Land gepflügt werden. Dem Pflügen folgte das Eggen 11. Wie ſorg⸗ 
fältig man bei der Ausſaat verfuhr, lieſt man zwiſchen den Seilen aus einem 
Gleichnis Jeſajas 12: darnach wären die Saatkörner von Gerſte und Weizen nicht 
geſtreut, ſondern in den Boden „gelegt“ worden. Huch an Düngung ſcheint man 
es nicht haben fehlen zu laſſen s. In allen dieſen Dingen traten die Iſraeliten 
einfach in die Fußſpuren der Kanaaniter ein. Für den religiöſen Glauben gab 
es allerdings noch ein anderes Urteil: mit der Beſitzergreifung Kanaans durch 
Ifrael hatte Jahve zugleich vom Lande Beſitz ergriffen, und damit wurde er der 
eigentliche Cehrmeiſter des iſraelitiſchen Bauern. So iſt es — das führt das eben 
erwähnte Gleichnis Jeſajas aus!! — Jahve, der den Bauern unterweiſt, wie man 
den Boden ebnet, Dill und Kümmel darauf ſät, Weizen und Gerſte und Spelt 
an den Rand ſteckt, wie man überhaupt die verſchiedenen Getreidearten ver⸗ 
ſchieden zu behandeln und alles zur rechten Seit in Angriff zu nehmen hat. Wie 
ſehr man ſich der Wichtigkeit einer richtigen Beobachtung des Jahreslaufes für 
die Arbeiten des Ackerbaues bewußt war, zeigt noch ein bei den Ausgrabungen 
in Gezer zutage getretener landwirtſchaftlicher Kalender, der etwa dem ſechſten 
Jahrhundert v. Chr. entſtammt 15. Er lautet: 2 Monate: Einheimſen der Früchte; 
2 Monate: Saat; 2 Monate: Spätſaat; 1 Monat: Ausziehen des Flachſes 16, 
1 Monat: Gerſtenernte; 1 Monat: alle übrige Ernte; 2 Monate: Weinleſe; 
1 Monat: Obſtleſe. 

1) Jeſ. 5024; Hi. 6s. Die Araber haben das Sprichwort, das ſüße Futter ſei der 
Kamele Brot, das ſalzige ihr Konfekt. 

2) Dgl. die Bedeutung der Taube im Opferritual und ihre Verwendung in der 
Bilderſprache. 

8) Sum paläſtinenſiſchen Ackerbau vgl. Anderlind in SDPD IX (1886), S.1-73. 
Bertholet, Landbau und Altes Teſtament im Schweiz. Archiv für Volkskunde XX 1916, 
S. 29 — 37. ) Volz, a. a. O., S. 369. 8) I. Sam. 1520 f. 6) Jeſ. 5024. 

7) V. Moſ. 2210. 6) Jeſ. 5 10; I. Sam. 141 (?) Dagegen richtet ſich III. Moſ. 27 5 
der Schätzungswert nach dem Maß der Husſaat. 9) Richt. 3 81. 

10) V. Moſ. 3215; I. Sam. 229; vgl. Apg. 2614. m) Hoſ. 101. 12) Jeſ. 2828. 

15) II. Kön. 957; Jer. 82; Jeſ. 25 10 u. a. 10) Jeſ. 2824 ff. 

15) vgl. Marti in Sat. XXIX (1909), S. 222 229. 

16) Sur Flachskultur vgl. Joſ. 26; Hof. 27. 11. 
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In diefem Kalender ift gejagt, daß die Getreideernte mit dem Schneiden 
der Gerſte beginnt. Sie führt in den April, und zwar follte, wie es fheint!), 
der erſte Mornſchnitt ſtets auf einen Sonntag fallen, ein beachtenswertes Beiſpiel 
von „Tagewählerei“. Der Gerſtenernte folgte die Weizenernte um 2-3 Wochen. 
Je nach der Gegend verſchoben ſich naturgemäß die Anfangstermine; zwiſchen 
Anfang und Ende lagen rund 7 Wochen 2. Das war fröhliche Seit: die Ernte⸗ 
freude iſt geradezu ſprichwörtlichs, und die Verquickung dieſer Höhepunkte des 
Aderbaulebens mit dem Keligiöſen, die ſich in der kultiſchen Feſtfeier äußert, tut 
der Freude keinen Eintrag, fie gibt umgekehrt dem Gottesdienſt feinen fröh⸗ 
lichen Charakter. Über Einzelheiten der Ernte ziſt man zum Teil durch die Bilder: 
ſprache unterrichtet: dem Schnitter, der die halme mit der Hand zuſammenfaßt, 
um ſie, die Sichel in der andern, zu ſchneiden, folgt der Garbenbinder, der die 
geſchnittenen Ähren im bauſchigen Buſengewande ſammelt“. Wo es nur wenig 
oder feinere Frucht zu dreſchen galt, oder wo die Arbeit möglichſt ohne Auf- 
ſehen vor ſich gehen ſollte, bediente man ſich zum Dreſchen einfach des Stabes s. 
Für gewöhnlich trieb man Rinder, vielleicht auch Eſel und Pferde, auf dem 
Korn herum é. Sonſt verwendete man den Dreſchwagen“, d. h. ein kleines Wagen» 
geſtell mit Walzen, die mit ſchneidenden Eiſenſcheiben verſehen waren, oder den 
Dreſchſchlittens, d. h. eine große beſchwerte Holztafel mit harten und ſpitzen 
Steinen auf der Unterſeite. Mit der Worfſchaufel oder Worfgabel? ſonderte man 
Spreu und Korn von einander, und dem Winde des Abends, bei deſſen Wehen 
man die Arbeit am liebſten verrichtete, überließ man es, die Spreu gleich mit 
ſich fortzuführen 10. Die letzte, feinſte Arbeit auf der Tenne tat das Sieb n. Der 
ſchließliche Ertrag der Ausſaat, den man in die Scheunen ſammelte !? oder in 
Seiten der Not wohl auch in Löchern vergrub!3, war je nach dem CLandſtrich 
ein ſehr verſchiedener, im ganzen vielleicht ein größerer als heutzutage. Aber 
hundertfältiger, wie man ihn nicht bloß aus dem Gleichnis Jeſu! ſondern ſchon 
aus der Geſchichte Iſaaks kennt 1s, war wohl damals ſchon wie heute eine Aus» 
nahme. Bekanntlich ſpricht dasſelbe Gleichnis von 60- und von 30⸗fältigem, und 
ſchon dieſe letzte Zahl dürfte, wenn vielleicht auch dem Durchſchnitt näher⸗ 
kommend, reichlich rund gerechnet ſein, zumal wenn man hinzunimmt, wie oft von 
Mißernten die Rede iſt!s6. Ein böſer Feind waren die vielgenannten Dornen 
und Diſteln 17. Jedes ſiebente Jahr ließ man den Ader ruhen 18. Nach urſprüng⸗ 
lichem Brauch trifft dieſe Brache die einzelnen kicker ungleichzeitig. Es verrät 


1) Dgl. III. Moſ. 2311 und meinen Kommentar zur Stelle. 

2) Daher das „Wochenfeſt“ als Ernteſchlußfeſt ſieben Wochen nach dem Mazzoth⸗ 
feſt, wo „man zuerſt die Sichel an die Halme legte“, V. Moſ. 169. 

5) Jeſ. 92; Pf. 1266. Jef 175 0 129. 

5) Richt. 611; Ruth 217; Je. 2827. | 

6) V. Mof. 254; Hof. 1011; Jer. 501. Dgl. das anſchauliche Relief aus dem Grabe 
des Ti bei Sakkära, das Szenen aus dem ägpptiſchen Bauernleben darſtellt, 3. B. bei 
Hunger und Lamer, Altorientaliſche Kultur im Bilde 1912 No. 76 (Cext S. 28). „Hier vers 
gißt der Künſtler nicht darzuſtellen, wie Ochs und Eſelein mit begehrlichen Zungen ein 
paar Hälmlein haſchen“, vgl. oben S. 143. 


7) Jeſ. 2827f., 4118. 8) II. Sam. 2422. ) Jeſ. 3024; vgl. Jer. 157. 

10) Pf. 14. 1) Am. 99. 12) V. Moſ. 288. 15) Jer. 415. 10) Mtth. 138. 
15) I. Moſ. 2612. Dgl. oben S. 105, Anm. 5. 10,7 S oben 8 7, 

17) I. Moſ. 31s und oft. 18) II. Moſ. 25 10 f. 
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ſchon die künſtliche Spekulation des Geſetzgebers, wenn er zum Sweck einer all⸗ 
gemeinen Brache ein beſonderes Sabbathjahr ſchafft“. Immerhin ließ es ſich, 
wenn auch mit Mühe und Not, noch durchführen 2. Dagegen blieb das in jedem 
50. Jahr zu feiernde allgemeine Jobeljahr, mit deſſen Forderung ein Späterer? 
die Forderung des Sabbathjahres zu übertrumpfen ſuchte, unerreichtes und un⸗ 
erreichbares Ideal, hätte ſeine Feier ja doch bedeutet, daß man zwei Jahre 
hintereinander, je im 49. und 50., auf jeden Ertrag des Aders völlig ver⸗ 
zichtet hätte! 

Aus der Gemüſekultur verdienen zunächſt „Gurke und Kürbis“ beſonders 
hervorgehoben zu werden als die einzigen Pflanzen, die in Paläſtina auf freiem 
Felde wachſen, bevor die Sommerſonne den Boden ausgedörrt hat“. Mitten auf 
weitem Felde hat hier der Hüter feine Hängematte? aufgepflanzt. 

Aber bezeichnender für den Landbau Paläſtinas iſt Wein⸗, Oliven⸗ und 
Feigenkultur. Sicher unter feinem Weinſtock und Feigenbaum zu wohnen$, iſt 
das eigentliche Ideal des paläſtinenſiſchen Bauern. Die größten kinſprüche an 
feine Tätigkeit ſtellt die Weinkultur. Erſt fordert fie an den ſteinigten Abhängen, 
deren dünne Humusſchicht leicht die winterlichen Regengüſſe wegſpülen, CTerraſſen⸗ 
bauten. Wie ſorgfältiger Anlage es dann im einzelnen noch bedarf, das mag 
man ſich zum Beiſpiel aus dem Ciede ſagen laſſen, das ein Jeſaja vom Wein⸗ 
berg ſeines Freundes ſingt “: 

„Er grub ihn um und entſteinte ihn 
. Und bepflanzte ihn mit Edelrebe 
Und baute einen Turm mitten drauf 
Und auch eine Kelter hieb er in ihm aus.“ 

Statt des Turmes im Weinberg iſt ſonſt wohl von der Hütte die Rede. 
Dieſe wie jener dient ſeinem hüter, und es galt den Weinberg gegen allerhand 
Feinde behüten. Hier erſcheinen die kleinen Füchſe?, dort das Wildſchwein 10 als 
feine Verwüſter; gegen ſeine kleinſten, den Wurm!!, vermochte freilich auch alle 
Hüterſorgfalt nichts. Die Weinſtöcke zog man teils hoch 12, teils ließ man fie am 
Boden ranken !s. Der beliebte Ausdruck „Traubenblut“! ſetzt voraus, daß es 
fi” — entgegen heutiger Praxis 1s — in der Regel um rote Trauben handelte 16. 
Bis zu welcher Größe ſie gediehen, mag man aus der allerdings ſagenhaft 
zugeſtutzten Kundſchaftergeſchichte !) herausleſen. Für die Mühen, die man das 
Jahr hindurch an den Weinbau aufgewendet hatte, hielt man ſich durch die 
Freude bei der Weinernte ſchadlos 1s. 

Beſcheidenere Anſprüche an Pflege ſtellte der Glbaum s. Den zahmen 
gewann man durch Deredelung des wilden 2b. Nur alle zwei Jahre durchſchnitt⸗ 


1) III. Moſ. 252 ff. 2) I. Makk. 649. ss. 3) III. Mof. 25 11. 

) R. Smith, Die Religion der Semiten 1899, S. 73 Anm. 95. 

) Jeſ. 18. Daß es ſich bei dem ſonſt wohl mit „Hütte“ überſetzten Wort um etwas 
Bewegliches handelt, zeigt der vergleich Jeſ. 2420. 2 


6) I. Kön. 55; Mi. Aa. 7) Jeſ. 52 ) Jef ieee n i 2 
10) Pf. 80 14. 1) V. Moſ. Es ee u 
12) Pf. 8011; vgl. oben den Ausdruck: unter feinem Weinſtock wohnen. 

15) Heſ. 176. 1) I. Mof. 4911, V 3214. 18) SDPD XI (1888), S. 160 ff. 
16) Spr. 2331. 17) IV. Moſ. 1328 f. 18) Jeſ. 1610; Jer. 25 30. 


„) Dal. 5. Goldmann, Der Glbau in Palältina (Freiburger Diſſ.) 1907. 
2) Vgl. Rom. ll. (Steiburger Diff, 
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lich liefert er volle Ernte. Sie fällt in den herbſt. Aus ihrem Ertrag bereitete 
man verſchiedene Arten von Gl, das gewöhnliche, indem man wie mit den 
Trauben verfuhr: man trat die Frucht in der Kelter !, das feinere, indem man 
die noch vor ihrer vollen Reife abgeſchlagenen Früchte in einem Gefäß zer 
ſtieß 2. Neben weit ausgebreiteter Feigenzucht machte man ſich auch mit der ge⸗ 
meineren Frucht der Sykomore, der ſogenannten Maulbeerfeige, zu ſchaffens: um 
ſie genießbarer zu machen, ließ man durch Einkneipen der Frucht den herben 
Saft ausſtrömen. 

Wo Palme und Balſamgeſträuch gedieh, wie namentlich in der Gegend 
von Jericho“, da wird man ſich wohl auch iſraelitiſcherſeits auf ihre Kultur ver- 
legt haben. Auh von eigentlicher Gartenkultur im Sinne ſowohl von Ges 
müſe⸗s und Objtgärten® wie von Luftgärten”? iſt gelegentlich, namentlich in ſpä⸗ 
teren Schriften, die Rede. Im Suſammenhang damit mag der Bienenzucht 
Erwähnung getan ſein, die ſchon Jeſaja kennt, wenn er Jahve dem die Bienen 
heranziſchenden Bienenvater vergleichts. 

Mit alledem wuchs die Liebe zur Scholle, und der Stolz und die Treue, 
womit der iſraelitiſche Bauer am angeſtammten Grundſtück hängt, wird prächtig 
charakteriſiert durch das Wort Naboths an Ahab: „Behüte mich Jahve, daß ich 
dir den Erbacker meiner Väter abtreten ſollte“?! Es iſt ein nicht minder er⸗ 
freulicher Zug, daß ſich wenigſtens in der ältern Zeit auch der wohlhabende 
Bauer nicht zu gut dünkt, ſelber hand anzulegen. So ſieht man Saul, als er 
bereits zum König geſalbt iſt, vom Pflügen zurückkommen 10 und Eliſa eines der 
zwölf Ochſengeſpanne feines Vaters lenken 11. Einen Boas wiederum !? und Elijas 
reichen Gaſtgeber von Sunem!3 trifft man unter den Schnittern. Das wurde frei⸗ 
lich mit der Zeit zum Teil anders !“. Im allgemeinen war, der Natur des Landes 
entſprechend, dem Ackerbau mehr der Norden, der Süden mehr der Viehzucht 
ergeben, und fo iſt es nicht nur Zufall, daß Saul vom Pfluge weg zur Krone 
berufen wird, während David Hirtenfnabe war 15. 

Der anſäſſig gewordene Iſraelit ſcheint wenig Sinn mehr für die Jagd 
übrig behalten zu haben. Den Typus des Jägers zeichnet man im Bilde Eſaus, 
des Behaarten und Rauhen, im Gegenſatz zum glatten und ſanften Jakob 16. 
Und fo viel Iſraels große Nachbarkönige der Jagd huldigten, von Iſraels Kö⸗ 
nigen ſcheint keiner ein „gewaltiger Jäger vor Jahve“ 17 geweſen zu ſein. Man 
muß ſchon bis auf Herodes den Großen hinabgehen!s, deſſen Jagdliebhaberei für 
die Juden nur ein unſympathiſcher Zug mehr in feiner Erſcheinung war. Auch 
fo freilich wußte man ſich von manchem kecken Jagdftüd kühner Recken zu er⸗ 
zählen 19, und mit dem Bedürfnis nach Wildpret 20 war dafür geſorgt, daß die 


) mi. 615, vgl. Gethſemane = Glkelter. Eine beſonders gut erhaltene Glpreſſe 
aus iſraelitiſcher Seit förderte die Ausgrabung von Gezer zutage (Pal. Expl. Fund., 


Quart. Stat. 1909, 92 ff.). 2) II. Moſ. 2720. 3) Dgl. Am. 714 und oben S. 143. 
5) S. oben S. 3. ) V. Moſ. 1110; I. Kön. 212; vgl. oben S. 132. 
6) HC 418, 611; Pred. Sal. 28. 7) Pred. Sal. 26. 8) Jeſ. 718. 
9) I. Kön. 218. 10) I. Sam. 115. 11) I. Kön. 1910. 12) Ruth 24. 
13) II. Kön. 418. 14) S. unten Kap. 3. 
18) Dgl. Cöhr, Ifraels Kulturentwidelung 1911, S. 40. 16) I. Moſ. 2527, 2711. 
17) Dal. I. Moſ. 109. 18) Joſephus, Jüdiſcher Krieg 121 u. 
19) Richt. 146, I. Sam. 1734 f., II 23 20. 20) S. oben S. 130. 
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Jäger nicht alle wurden 1. Dem Tierfang entnimmt die dichteriſche Sprache öfter 
ihre Bilder. Es geht daraus hervor, wie man Fallgruben für die Löwen?, 
netze oder Gehege für die Antilopen?, Schlingen und Fallen für die Vögel“ in 
Anwendung brachte. Selbſt die Kunſt, wilde Tiere zu bändigen, muß bekannt 
geweſen ſeins. Sehr wohl ſcheint man ſich auf den Fiſchfang verſtanden zu 
haben. Wiederholt iſt vom Netze wie von der Angel? die Rede, und es mag 
reiner Zufall fein, daß eigentliche Siſcher nicht öfter erwähnt werdens. 

Mit dem Übergang von der Wüſte zur Seßhaftigkeit und der Beſitzergreifung 
von Städten, „die man nicht ſelber erbaut“ hatte?, ſah man ſich vor die Neu⸗ 
aufgabe der Aufnahme und Ausbildung eines eigenen Bauhandwerkes geſtellt. 
Wenn irgendwo, fo ging man hier bei den Kanaanitern in die Schule und baute 
jo wie fie gebaut, nach den Bedürfniſſen des Alltags und in Kusnützung der ge 
gebenen Derhältnifje. 5. B. nahm man gerne die Gelegenheit wahr, ein Lehm- 
haus an eine Felswand anzulehnen 10. Meßſchnur, Bleilot und Setzwage wurden 
bekannte Bilder 11. Wo größere Anſprüche zu befriedigen waren, kam man ohne 
fremde Hilfe nicht aus, und damit zogen fremde Bauſtile ins Land. David ver⸗ 
ſchreibt ſich zum Bau feines Palaſtes Zimmerleute und Steinmetzen von König 
Hiram von Tyrus !?, und erſt recht nimmt Salomo im Bewußtſein, daß unter 
den Israeliten „niemand ſei, der Bauholz zu hauen verſtünde wie die Phöni⸗ 
zier“ 13, zu feinen umfaſſenden Bauten phöniziſche Hilfe in Anſpruch 14. Er ſchließt 
ſeinerſeits mit hiram einen Vertrag, daß deſſen Leute Sedern- und Zypreſſenholz 
vom Libanon bis zum Meere bringen, wo es in Form von Flößen weitergeführt wird, 
um dann von Salomos Leuten auseinandergenommen und nach Jeruſalem ges 
ſchafft zu werden. Und hierher folgen dem phöniziſchen Material ſeine Bearbeiter 
aus dem Lande, wo im Gegenſatz zu Paläſtina!s Holzarchitektur und Holztechnik 
in Blüte ſtehen mußte. 

Was auf dieſe Weiſe in Jeruſalem unter Salomo zuſtande kam, darüber 
iſt uns ein eigener Baubericht erhalten 16. Nur liefert er uns meift bloße Grund⸗ 
riſſe, ſo daß man beim Derſuch die Gebäude nachzuzeichnen zum guten Teil auf 
die Phantaſie als einzige Begleiterin angewieſen iſt. Dem entſprechend erſcheint 
der ſalomoniſche Tempel auf Stichen des 16. Jahrhunderts mit ebenſoviel 
Recht als Renaiſſancebau wie auf ſolchen des 17. als Barockdom. In Wirklich⸗ 
keit dürfte der äſthetiſche Eindruck, wie ihn ein moderner Beurteiler von ihm 
erwarten möchte, ſchon durch das Prinzip ſeiner Anlage nicht wenig beeinträchtigt 
worden ſein: auf drei Seiten nämlich umklammert den Hauptbau bis reichlich 
zu halber höhe!“ ein dreiſtöckiger Seitenbau, der lauter niedrige Kammern is mit 
kleinen Fenſtern enthält. Dadurch bildet das Ganze ein maſſives Rechteck, das 


1) Jer. 1616. 2) Heſ. 198. 3) Jeſ. 5120. 5) Am. 35. 
5) Heſ. 194; vgl. Pf. 3s. 6) Heſ. 47 10; Hab. 116. 7) Am. 42; Hab. 118. 
8) Jer. 1616; Heſ. 4710. ) Dgl. V. Moſ. 610. 


10) Dgl. für Jeruſalem Guthe in SDPD V (1882), S. 359 ff., VIII (1885), S. 42 ff. 

1) Jeſ. 2817, Am. 77f. (doch vgl. Sellin, der altteſt. Prophetismus 1912, S. 33 
Anm. 2); II. Kön. 2118. 42) II. Sam. 511, 18) I. Kön. 520. 10) I. Kön. 552. 

15) Siehe oben S. 13. 16) I. Kön. 6f. g 

) Der Hauptbau iſt 50 Ellen hoch (I. Kön. 62), jedes der drei Stockwerke des Ans 
baues fünf Ellen (D. 10). Die Elle beträgt rund ½ Meter. 

18) Im viſionären Tempel heſekiels auf jedem Stockwerk 33 (Heſ. Als). 
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allerdings durch die Maſſe der Erscheinung gewirkt haben mag; für den Semiten 
ſind ſo wie ſo „groß“ und „ſchön“ ſynonyme Begriffe !. Auf der Dorderfeite 
(im Oſten) ſteigt eine Treppe zur Vorhalle empor, die in 10 Ellen Cänge auf 
20 Ellen Breite dem Tempelhaus vorgelagert ift?. In dieſes führt eine Tür 


. mit Pfoſten aus Glbaumholz und zwei geteilten Türflügeln aus Zypreſſenholzs. 


Das Tempelhaus zerfällt in zwei Teile, einen größeren Dorraum von 40 Ellen 
Länge auf 20 Ellen Breite und 60 Ellen höhe! mit Fenſtern, die wegen des 
erwähnten Anbaus erſt im oberen Drittel der Seitenwände angebracht fein 
konnten s, und, davon durch eine dünne Wand von Sedernholz und eine fünfeckige 
Tür mit Flügeln aus Glbaumholz getrennt®, einen völlig dunkeln? Hinterraum 
in Form eines Kubus von 20 Ellen die Seites, in welchem die Jahvelade unter 
den ausgebreiteten Flügeln zweier Keruben Aufitellung fand ?. Das galt als die 
eigentliche Wohnſtätte Gottes 10, der im Vorderraum ſozuſagen nur feinen Audienz- 
ſaal hatte. Auch ſo iſt dieſer letztere, an chriſtlichen Kirchen gemeſſen, nicht 
groß 11. Derfammlungszweden wollte er eben nicht dienen, dazu war der Vorhof 
da. Das Dach beſtand, man weiß nicht wie konſtruiert, aus Zedernbalken 12. Im 
Innern des Tempelhauſes waren die Wände vom Fußboden bis zu den deck— 
balken mit Sedernbohlen umkleidet, jo daß das Mauerwerk nirgends zutage trat, 
und der Fußboden war mit Dielen von Sypreſſenholz ausgelegt 15. Im Vorder— 
raum ſtand der Altar aus Sedernholz, der zur Aufnahme der Schaubrote be— 
ſtimmt war 14. 

Als Ganzes nimmt der Tempel im Suſammenhang der Bauten Salomos 
lediglich die Stelle einer Schloßkirche ein, wie denn auch ſein Kreal nur durch 
eine Mauer im Süden vom pPalaſtareal getrennt iſt!s. Über Palaſt und harem 
fehlen jo gut wie alle näheren Angaben. Die ſüdlich davon errichteten Gebäude 
ſind die als Gerichtsſtätte dienende Thronhalle, die vom Fußboden bis zu 
den Deckenbalken mit Sedern vertäfelt iſt 16; mit ihr unmittelbar verbunden, 
wohl nur einen Vorraum zu ihr bildend, die Säulenhalle, 50 Ellen lang, 


1) Dal. Bäthgen im Kommentar zu Pſ. 954. 

2) Die zwei Säulen an ihrem Eingang, Jakhin und Boaz (I. Kön. 721), können, 
wie ſchon ihre Benennung zeigt, nicht bloße Träger einer architektoniſchen Funktion ge⸗ 
weſen ſein. Man ſieht in ihnen wohl mit Recht einen Nachklang der alten Mazzeben 
(f. oben S. 72 f.), wenn ſie nicht kosmologiſche Bedeutung haben (Gunkel, Schöpfung und 
Chaos 1895, S. 153), und vergleicht die bei andern Tempeln, 3. B. in Paphos, BHiera- 
polis und Tyrus, wiederkehrenden zwei Säulen (ſ. die lehrreiche Abbildung bei Volz, 
a. a. O. S. 23). 3) I. Kön. 638 f. 

4) I. Kön. 62.17. Die Maße beziehen ſich auf die innere Weite. 

5) Da ſie auch vergittert waren (U. 4), kann der Lichteinfall nur ſpärlich ge⸗ 
weſen ſein. 6) D. 16. 31. ?) Dgl. I. Kön. 8 12. 8) I. Kön. 620. 

) Über die Keruben ſ. unten S. 155 Anm. 9. 10) I. Kön. 813. 

11) 5. B. in das Schiff des Ulmer Münſters würde das Heilige des 3 1 7 
Tempels vier bis fünfmal hineingehen (Volz, a. a. O., S. 28 Anm. 1). 

12) J. Kön. 69. 

15) V. 15. 18. Daß der ganze Tempel inwendig mit Gold überzogen worden ſei 
(D. 21 f.), iſt ſpätere übertreibende Husſchmückung des urſprünglichen Berichtes. 

14) D. 20. Der goldene [Räucherlaltar 748 gehört ebenfalls ſpäterer Überarbeitung an. 

15) Daran nimmt Hejetiel (43 7f.) ſogar ſchweren Anftoß. Für ihn iſt die Heiligkeit 
des Tan jo groß, daß auch die Stadt gänzlich von ihm abrüden muß. 

16) I. Rön. 77. 
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30 Ellen breit!; endlich weiter ſüdlich das als Zeughaus dienende „Cibanon⸗ 
waldhaus“ 2, das feinen Namen den 45 Säulen aus Libanonzedern verdankt, 
die in drei Reihen aufgeſtellt ein oberes Stockwerk tragen. Es hatte eine Länge 
von 100 Ellen Länge auf 50 Ellen Breite und 30 Ellen höhes. 

Den ganzen Gebäudekomplex umſchloß eine Umfriedigung von drei Lagen 
großer Steinquadern und einer Deckenlage zederner Balken: das iſt die ſoge⸗ 
nannte große Mauer“, die, im einzelnen den Terrainverhältniſſen Rechnung 
tragend, im ganzen annähernd ein von Nord nach Süd laufendes Rechteck be⸗ 
ſchrieb. Innerhalb dieſer Mauer waren, wie ſchon angedeutet, Palajt- und 
Tempelareal wieder durch beſondere Mauern eingefriedigt, ſo daß von einem 
„inneren Vorhof des Tempels“ und einem „anderen Vorhof“ die Rede ſein kann. 

Ein Mauerbau in größerem Stile iſt die Umwallung Jeruſalems, die 
ebenfalls ein Werk Salomos iſt7. Sie umſchließt zunächſt, wie es ſcheint, nur den 
Weithügel der Stadt mit dem Ephraim⸗ und dem Ecktor im Norden, dem Tal» 
und dem Miſttor im Südens. Vielleicht geht auf Salomo auch ſchon die Der- 
bindung mit den Befeſtigungen des Südoſthügels zurück, wodurch das Tyropoeon⸗ 
tal geſperrt wurde. An dieſer Derbindungsmauer liegt das Tor „zwiſchen den 
beiden Mauern“ ?, auch Quelltor genannt. Den Oſthügel als Ganzes in die 
Ringmauer mit einzubeziehen, ſtellte ſpäteren Königen noch weitere Aufgaben: 
von Uſia 10, Jotham 11, hiskia !? und Manafje!3 find Mauerbauten ausdrücklich 
bezeugt. So riß in dieſer Hinſicht die Bautätigkeit nicht ab. Zudem verlangten 
Gebäude wie der Tempel immer wieder Kusbeſſerungen !*. 

Auch andere Städte erhielten ſchon unter Salomo neue Befeſtigungs⸗ 
mauern, u. a. Chazor, Gezer, Megiddo!s, vielleicht auch Thaanach. Weitere 
Städte befeſtigte Rehabeam 1s, und fein Großſohn Aſa ließ nach der Beſiegung 
Baéſas, des Königs des Nordreiches, die Steine und Balken, mit denen dieſer 
die Grenzſtadt Rama befeſtigt hatte, fortſchaffen, um damit ſeinerſeits Geba und 
Mizpa zu befeſtigen!“. Nach dem Befund der Ausgrabungen iſt die Kenntnis 
der alten kanaanitiſchen Befeſtigungstechnik, die ſich in Siegelbauten gefallen 
hatte, in Iſrael verloren gegangen s. Es wird jetzt ausſchließlich in Stein ge⸗ 
baut. Die einzelnen Quadern werden einigermaßen behauen, Boſſenränder aber 
meiſt nur längs der Oberkante der oberen Fundamentreihen angebracht, größere 
Blöcke immer an die Ecken geſtellt, mit Vorliebe Binder quer durch die Mauer 
gelegt, oft ganze Schichten in ununterbrochener Reihe bis zu den großen, längs 
gelegten Eckblöcken. Vielfach find die Fugen mit kleinen Bruchſteinen ausge⸗ 
zwickt !. In Gezer find mehr als 30 Türme aus ſorgfältig bearbeiteten Quadern 
zur Verſtärkung der Stadtmauer ein- und angeſetzt 20. 


) I. Kön. 76. 2) Dgl. I. Kön. 1016 f.; Jeſ. 228, 392. 5) I. Kön. 725. 

on In. 8) Ebenda. 6) I. Kön. 78, vgl. auch D. 12. 

7) I. Kön. 918. 8) Über ihren Verlauf ſ. Joſephus, Jüd. Krieg V 42. Guthe, 
Bibelwörterbuch 1905, S. 504 f.; Benzinger, Archäologie? 1907, S. 35 f. 9) Jer. 394. 

10) II. Chr. 269. WIT hr e 12) II. Chr. 325; Jeſ. 22811. 

15) II. Chr. 35 14. 14) II. Kön. 1285 ff., 155, 225 ff. 15) I. Kön. 918 ff. 


16) II. Chron. 115 ff. Dgl. AA 1908, 34. 365. 

17) I. Kön. 1522 (Geba = Gibea Benjamins, heute geba‘). 

18) Thomſen, Paläjtina 1909, S. 67. 19) Thierſch, AA 1907, 334. 
20) Gezer I, S. 244 ff. Thomſen, ene eee S. 58. 
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Dieſe neue Baukunſt iſt den Iſraeliten von den Phöniziern gebracht wor⸗ 
den, die auch im Quaderbau Meijter waren!. Und fie hatten fie ihrerſeits von 
andern gelernt. Auf Grund eigentümlicher Steinmetzzeichen laſſen ſich die Linien 
bis Kreta zurückverfolgen?. In Jericho hält man ſich dagegen an ſyriſch⸗hethi⸗ 
tiſche Traditionen, und es kommt nach einem einheitlichen plan ein gewaltiges 
Werk zuſtande: die zerſtörte Kanaaniterfejtung wird unter einem rieſigen ſteil 
abfallenden Erdmantel gänzlich zugedeckt, dieſer künſtliche Schuttberg durch mehr⸗ 
fach eingelegte Derfteifungsmauern in radialer Richtung wie durch Einfaſſung am 
untern Rand durch ſtarke Packmauern aus Feldſteinen in konzentriſchen Kurven 
gefeſtigt, unten herum eine mächtige Ringmauer mit abgepflaſtertem Böſchungs⸗ 

wall erbaut und dieſe durch Steintreppen mit der Stadt oben verbundens. 

Die neue unter phöniziſchem Einfluß ſtehende Baukunſt kommt auch dem 
Burgbau zugute. Das zeigt ſich z. B. am Palaft zu Megiddo, den man auf 
Salomo glaubt zurückführen zu können“. Da löſt ſich mit einem Male das un⸗ 
ſolide Gewirr der Mauerſchichten aus kleinen nur durch Maſſen von Erdmörtel 

zuſammengehaltenen Bruch⸗ und Feldſteinen, das in den vorhergehenden Kultur» 
ſchichten zu beobachten war, in eine verſtändnisvolle Aneinanderreihung großer 
behauener Bauſteine mit geebneten Lager und Stoßflächen und daraus ſich er⸗ 
gebenden ſenkrechten und horizontalen Fugen auf. Der Randihlag wird ſorg⸗ 
fältiger durchgeführt, und in einzelnen Fällen tritt eine Art von Boſſierung her⸗ 
vors. Nicht minder anerkennenswert iſt die Bautechnik in dem von König Omri 
gebauten und von Ahab fortgeſetzten Palaſt in Samarien mit ſeinen wohlbe⸗ 

hauenen Quadern und geradlinigen Fugen. hier waren die Fundamentſteine 
ſorgfältig in den eigens dafür ausgeſchnittenen Selsboden eingelaſſens. 

Ein Bauwerk anderer Art iſt der Siloahtunnel hiskias7, mit dem es 
das Problem zu löſen galt, einem Jeruſalem belagernden Feind das Waſſer des 
Gichon, der heutigen Marienquelle, abzuſchneiden und es für die Stadt ſelber 
nutzbar zu machen; denn mit einer früheren Leitung, die es offen um den Felſen 
herum führtes, war in einem Kriegsfall nicht geholfen. Man wagte ſich an eine 
richtige Tunnelgrabung, die man — das beweiſen ſchon die in entgegengeſetzter 
Richtung auf einander zulaufenden Spuren der Meißelhiebe — von beiden Seiten 
zugleich in Angriff nahm. Die Luftlinie zwiſchen Anfangs⸗ und Endpunkt beträgt 
335 Meter, die faktiſche Tunnellänge 535 Meter. Das heißt, daß der Tunnel 
in Biegungen verläuft. Das iſt aber nicht bloß Folge des Ungeſchicks in ſeiner 
Führung“, vielmehr folgte man, wie es ſcheint, zum Teil natürlichen Felsſpalten, 
woraus ſich auch die Derfchiedenheiten ſeiner höhe (1/2 - 41/2 Meter) erklären 10. 
Es darf als ein Erfolg der dabei angewandten Technik gebucht werden, daß beim 


1) I. Kön. 552. 

2) Thomſen, Kompendium, S. 57. Thierſch, AA 1907, 296f. 

3) Thierſch, SDPD XXXVII (1914), S. 84, vgl. Sellin und Watzinger, Jericho, S. 61. 

) S. Tell el-Mutesellim, S. 91f. ) Thomſen, Paläjtina 1909, S. 65. 

6) Dgl. Volz, a. a. O., S. 456. 

7) Dgl. II. Kön. 20 20; II. Chr. 52 50; Jeſsirach 48 17. 

8) Darauf ſpielt wohl Jeſaja 88 an. 

9) Allerdings iſt aus verlaſſenen Stollen zu erſehen, daß man von Seit zu Seit die 
Richtung zu korrigieren ſich bemühte. 

10) Seine durchſchnittliche Breite beträgt 60 — 80 Sentimeter. 
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Treffpunkt ein Niveauunterſchied von kaum mehr als 30 Sentimeter auszugleichen 
war. Nicht ohne Reiz iſt — von ihrer großen Bedeutung für hebräiſche Epigraphik 
ganz abgeſehen — die Inſchrift, die auf einer der Wände des Tunnels über den 
1 1 1. - 
nn de eee war der Hergang des Durchſtichs: Als noch ler⸗ 
hob 21 die Hacke einer in der Richtung zum andern hin und als noch 5 Ellen zu 
durchbohren waren, konnte man hören, wie einer dem andern zurief; denn es war 
ein Riß im Felſen auf der rechten Seite. Und am Tag des Durchſtichs ſchlugen 
die Steinhauer einander entgegen Hacke gegen Hacke. Da floß das Waſſer von der 

Quelle her in den Teich, 1200 Ellen; und 100 Ellen betrug die Höhe des Felſens 

zu Häupten der Steinhauer.“ 

Die Bemühungen um die Waſſerverſorgung der Städte, welche im waſſer⸗ 
armen Lande überhaupt ein Hauptanliegen ſeiner Könige bilden mußte, führten 
auch zum Bau größerer in den Felſen gehauener oder künſtlich ummauerter 
Refervoirs, fo daß man, wie eben in der Siloahinſchrift, öfter von Teichen zu 
hören bekommt, in Jeruſalem? wie in andern Städten s, und wenn man aus dem 
Namen der größten dieſer Anlagen, der ſogenannten ſalomoniſchen Teiche (eine 
Stunde ſüdlich von Bethlehem), auf glaubwürdige Tradition ſchließen darf, ſo 
hätte auch nach dieſer Richtung hin Salomo dem Bauhandwerk einen neuen Ans - 
ſtoß gegeben‘. 

Ergibt ſich aus dem Obigen die ſtarke Abhängigkeit des iſraelitiſchen Bau⸗ 
handwerkes von der Fremde, ſo reichte erſt recht zu feinerer Steinarbeit 
eigenes Können zunächſt nicht aus. Ein Dolutenfapitell aus der Feſtungsmauer 
der Tempelburg zu Megiddo (aus ifraelitiiher Seit), das nach Puchſtein in die 
„Ahnenreihe des joniſchen Kapitells gehört“, ſtellt einen Typus dar, der aus 
Typern und Phönizien bekannt iſts: man ſtößt alſo auch hier auf fremden Ein⸗ 
ſchlag. Und dasſelbe gilt von Widderhornkapitellen zu Lachis, die vermutlich zu 
einem Hathortempel, dem damaligen Stadtheiligtum (), gehörten s. Beſonderes 
Intereſſe erweckt ein zu Megiddo ausgegrabener Weihrauchſtänder aus Kalkſtein, 
deſſen Hauptreiz die bis heute wundervoll erhaltene Bemalung ausmacht“. Aber 
ſchon der charakteriſtiſch ſyriſche Blattüberfall unter ſeiner ausgehöhlten Schale 
verrät wieder die fremde Herkunft oder wenigſtens fremde Muſter s. Und fremder 
(und zwar ägyptiſcher Herkunft) iſt auch, was hier etwa zu nennen wäre, wie 
eine Grabſtele und zwei männliche Grabfiguren aus Gezer? oder eine Statuette 
aus poliertem Granit aus Thaanach (ungefähr aus dem 7. Jahrhundert) 10. 

Im Holzbau machte man nicht nur für die Architektur Anleihen bei den 
Phöniziern. Man lehnte ſich auch für den Schiffsbau an fie an; waren es doch 

) S. Näheres darüber 3. B. bei Lidzbarsti, Handbuch der nordſemitiſchen Epi⸗ 


graphik 1898 I, S. 459; II Tafel 21. Guthe, SDMG XXXVI (1882), S. 725-750. 

2) Dal. 3. B. II. Kön. 20 20. x 

) II. Sam. 218 (Gibeon, vgl. Jer. 4112); II. Sam. 412 (Hebron); I. Kön. 2238 (Sa⸗ 
marien); HL 75 (esbon). Weitere laſſen die Ausgrabungen, 3. B. in Gezer, erkennen. 

) In Wirklichkeit iſt freilich das Alter der ſalomoniſchen Teiche unbeſtimmt, die 
zugehörige Waſſerleitung 3. T. römiſch (vgl. Joſephus, Altertümer XVIII 32). 

) Tell el-Mutesellim I S. 119 f. mit Abbildung 178 auf S. 118. 

6) Thierſch, AA 1908, 21 ff. N 

”) Tell el-Mutesellim I S. 126 f.; auf dem Titelbild in Originalgröße wieder⸗ 
gegeben. e) gl. Thierſch, AA 1907, 299f. : 

) Gezer II, S. 308 ff. 10) Dgl. Thomſen, Paläftina 1909, S. 72. 
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gerade die nördlichen Küſtenſtriche, an denen man ſich iſraelitiſcherſeits in älterer 
Zeit mit der Schiffahrt zu ſchaffen machte 1. Salomo ließ dann zu Ezeon-Geber, 
der Hafenſtadt des älanitiſchen Meerbuſens, Schiffe bauen?, und Joſaphat folgte 
ſpäter ſeinem Beiſpiels, allerdings um mit einem kläglichen Mißerfolg zu enden. 
Es war wie eine Ironie auf den ſtolzen Namen dieſer Schiffe: man hatte ſie 
nach der phöniziſchen Handelskolonie Tarteſſus in Spanien, dem fernen Ziel 
phöniziſcher Seefahrer, „Tarſis⸗ — „Tartejjusihiffe” * genannt, jo wie wir etwa 
von „Oſtindienfahrern“ ſprachen. Wenn noch heſekiels Tyrus unter dem Bilde 
eines Prachtſchiffes darſtellt mit Planken aus Snprejjen des hermon, einem Maſt 
von einer Cibanonzeder, mit Rudern aus Eichen von Baſan und einem berdeck 
aus zypriſchem Buchsbaum⸗ oder Fichtenholzs mit Elfenbeineinlagen uſw., jo ver⸗ 
rät er ſeinerſeits ein richtiges Derftändnis dafür, woher ein Ifraelit feine Kennt⸗ 
niſſe des Schiffsbaues überhaupt bezog. 

Der Entwickelung einer ſelbſtändigen Holzihnigerei ſtand das Verbot 
der Nachbildung lebender Wejen? im Wege, und wo man durch dieſes Derbot 
noch nicht beſchränkt war, fehlte es wohl am eigenen Können. So wird man 
denn auch in den zwei aus Glbaumholz geſchnitzten Keruben im hinterraum des 
ſalomoniſchen Tempels (dem ſpätern „Kllerheiligſten“) das Werk eines phönizi⸗ 
ſchen Künſtlers vermuten dürfen. Leider erfahren wir über fie nicht viel mehr 
als Maßangaben s. Sie find zehn Ellen hoch und müſſen, da die Ausdehnung 
ihrer ausgebreiteten Flügel je fünf Ellen betrug, die ganze Breite des 20 Ellen 
breiten Raumes ausgefüllt haben. Die vielleicht etwas geſenkten innern Flügel 
bildeten die ſchirmende Dede der Jahvelade?. In die Werkſtatt eines Holz— 
ſchnitzers, aus der freilich für die Empfindung des geſetzestreuen Juden nur 
greuelhaftes Werk zutage gefördert werden konnte, läßt uns eine ſpätere Stelle 10 
einen Blick tun: „Der Meiſter in Holz ſpannt die Schnur, er formt es mit dem 
Reißſtift, führt es mit den Schnitzmeſſern aus, mit dem Sirkel formt er's, macht's 
in Mannesgeſtalt, ſo ſchön wie einen Menſchen, ein haus zu bewohnen.“ Harm⸗ 
loſer waren die Aufträge, die aus den ſteigenden Anjprücen wohlhabender Leute 
an eine behaglichere Innenausſtattung ihrer Wohnungen in Nachahmung der 
Verkleidung der Tempelwände an Holzarbeiter ergehen mochten 11. Einigermaßen 
dürfte das einheimiſche handwerk mit dieſen Knſprüchen doch Schritt gehalten 

aben. 

. Aus der Werkſtatt des anſäſſigen Schmiedes ging ſehr viel mehr und an» 
deres hervor, als worauf ſich der Wüſtenſchmied verſtanden hatte: Waffen und 
allerlei Handwerkszeug — dieſes jetzt gewöhnlich aus Eiſen 12. — In vorköniglicher 


) Dgl. I. Moſ. 4913, V3318. 2) I. Kön. 926. 5) I. Kön. 2249. 
) I. Kön. 102, 2249 u. a. 5) Kap. 27. . 
6) Die Überſetzung iſt unſicher. Dgl. des Verfaſſers Kommentar zur Stelle. 
7) II. Moſ. 204. 8) I. Kön. 625—2r. 


9) Die Kerube, urſprünglich Perſonifikation der Wetterwolke, haben im Alten Teſta⸗ 
ment die Funktion, Hüter der göttlichen Wohnſtätte zu fein (vgl. I. Moſ. 32), wie denn 
auch die Wolke den Wohnort der Gottheit verhüllt (vgl. II. Moſ. 2416 ff.; Hi. 2214; 
Klagel. 34). Daneben erſcheinen die Kerube als Träger der Gottheit (II. Sam. 221 — 
Pf. 1811; Heſ. 1. 10). 

10) ef. 4413; vgl. Jer. 103f. 11) Dal. oben S. 124. 

12) Dgl. V. Mof. 195, 275; II. Kön. 65; Jer. 171. Dgl. oben S. 62. 
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Zeit ſcheint die Bedeutung der iſraelitiſchen Schmiede ſchon jo gewachſen zu ſein, 
daß es die Philiſter, als fie über Ifrael Herren wurden, ähnlich wie ſpäter die 
Babylonier, für geraten hielten, fie aus dem Lande zu entfernen!. Um ſo mehr 
mag nach der Unterwerfung der Philiſter das Schmiedehandwerk aufgeblüht fein, 
trat doch dazu, daß durch Davids Siege im Norden reichlich Erz ins Land kam?. 

In einem Atemzug mit den Schmieden werden die Schloſſer genannts. 
Man wird ſich die alten Schlöſſer! nach Analogie der modernen ſyriſchen oder 
arabiſchen als Schließvorrichtungen am Riegel mit herabfallenden eiſernen Stiften 
zu denken haben, die durch entſprechende Nägel am Schlüſſel in die höhe ge⸗ 
hoben wurden. Die Umſtändlichkeit des Verfahrens erheiſchte Schlüſſel von einem 
Umfang, daß fie auf der Schulter getragen zu werden pflegten s. 

Eine Glanzzeit für die Metallarbeit brach unter Salomo an, der den Tempel 
mit förmlichen Kunſtwerken aus Bronzeguß ausſtattet. Dahin gehören ſchon 
die beiden Säulen am Eingang der Vorhalles. Bei einem Umfang von zwölf 
Ellen ſind ſie inwendig hohl; ihr Guß iſt vier Finger dick. Sie ſind 18 Ellen 
hoch, und es krönt fie ein fünf Ellen hohes Kapitell. Dieſes ſcheint irgendwie 
in Ciliengeſtalt ausgelaufen zu fein, rings umgeben mit einer netzartigen Ver⸗ 
zierung, an der zwei Reihen von je 100 Granatäpfeln angebracht waren: der 
Text“ geſtattet uns nicht, uns davon ein klares Bild zu machen; aus der Diel- 
heit der Elemente gewinnt man nur den Eindruck einer gewiſſen Hypertrophie 
der künſtleriſchen Konzeption. Aus Bronze war auch der Brandopferaltar, den 
Salomo im Dorhof errichten ließ. Wir erfahren nur ſeine Maße: 20 Ellen Länge, 
20 Ellen Breite und 10 Ellen höhes. Er wurde ſpäter durch einen andern, 
den König Ahas nach dem Muſter eines damaszeniſchen anfertigen ließ, ver⸗ 
drängt?. Größere Bewunderung erregte das „bronzene Meer“ 10, ein Rieſenbecken 
von fünf Ellen höhe und einem Umfang von 30 Ellen. Sein Guß war eine 
Handbreit dick, der Rand wie der Kelch einer Lilie gebildet, unter dem ſich in 
Relief zwei Reihen Koloquinten hinzogen. Es ſtand auf zwölf Rindern aus 
Bronze, von denen je drei nach einer Himmelsrichtung ſchauten. Nicht als Nutz⸗ 
gegenſtand will es gewertet ſein; wenigſtens ließe es 3. B. als Waſchbecken, als 
das man es hat deuten wollen 11, an Unbequemlichkeit nichts zu wünſchen übrig. 
Vielmehr ſcheint es ſymboliſche Bedeutung gehabt zu haben als eine auf baby⸗ 
loniſche Muſter zurückgehende Nachbildung des Weltmeeres oder Hhimmelsozeans 12. 
Dazu kamen zehn fahrbare Waſſerbecken 1s von vier Ellen im Durchmeſſer, bei 
denen ſich ſchon viel eher an praktiſche Verwendung denken läßt 14. Die runden 


1) I. Sam. 1510 ff.; vgl. II. Kön. 2414. 2) II. Sam. 88. 5) II. Kön. 2414. 16. 

5) Derſchließbarkeit der Häufer nach der Straße hin ſetzt Pred. Sal. 124 voraus. 

5) Jeſ. 2222. 6) S. oben S. 149 Anm. 2. ?) I. Kön. 718-22, II 25 16 f. 

8) II. Chr. 41. >) II. Kön. 1610 ff. 10) I. Kön. 725—2e. 

11) So ſchon II. Chr. As. 

g 12) Dal. 3. B. Gunkel, Schöpfung und Chaos 1895, S. 155. 164 f. Die 12 Rinder 
ſollen dann eine Beziehung zu den 12 Tierkreisbildern haben. 

15) I. Kön. 72789, vgl. dazu Stade in SatW XXI (1901), S. 145 — 190. 

15) Man hat zwar auch hier eine mythologiſche Bedeutung annehmen wollen, etwa 
eine Darſtellung von Wolken als beweglichen Waſſerträgern, wie denn ja auch die Kes 
rube, die hier als Leiftenzierrat auftreten, urſprünglich perſonifikation der Wetterwolke 
find (ſ. vorige Seite Anm. 9). N 
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Becken waren in viereckige, mit ehernen Rädern! verſehene Bronzegeſtelle von 
drei Ellen höhe eingelaſſen, deren Rahmen und Leiſten mit Löwen, Rindern, 
Keruben und herabhängenden Gewinden? verziert waren. ähnliche wenn auch 


kleinere bronzene Kefjelwagen ſind in Larnafa und Enkomi auf Zypern gefunden 


worden, und es iſt möglich, daß ſich hier weſtliche Einflüſſe geltend machen. 
Ihre Vermittler wurden die Phönizier; denn da die einheimiſche Kunſt offenbar 
noch nicht fortgeſchritten genug war, um des heiligtums würdige Erzeugniſſe 
zuſtande zu bringen, ließ Salomo für den Bronzeguß der genannten Geräte einen 
tyriſchen Künſtler kommen!, der alles bis hinunter auf Töpfe, Schalen und 
Schaufeln“ zu fertigen hatte. Die fremden Muſter werden nicht verfehlt haben, 
auf die einheimiſche Produktion befruchtend zu wirken. An dem für die her⸗ 
ſtellung der Gußformen geeigneten Ton fehlte es auf dem einheimiſchen Boden 
nicht', und eine Tradition der griechiſchen Bibel, welche Salomo die Eröffnung 
von Bergwerken auf dem Libanon zuzuſchreiben ſcheint, hat in ſich nichts Un⸗ 
glaubwürdiges . 

Salomos Initiative verdankt zugleich die Bearbeitung der Edelmetalle 
einen Aufihwung. „Alle Trinkgefäße des Königs waren aus Gold und alle Ge- 
räte des Libanonwaldhauſes aus gediegenem Gold“ s. So ließ er aus 600 
Sekel? gehämmerten Goldes 200 große Schilde und aus 3 Minen 10 300 Cart⸗ 
ſchen verfertigen!!. Und wieder bildete Gold den Überzug feines großen ſechs— 
ſtufigen Elfenbeinthrones 12. Sein Nachfolger im Nordreich, Jerobeam I., läßt für 
die Heiligtümer Dan und Bethel zwei goldene Stierbilder machen !. Wo die 
Aufträge ſo ins Große gingen, mußte ſich das Goldſchmiedhandwerk ſtark ent⸗ 
wickeln, und eine ſpätere Stelle!“, in der ſchon die verſchiedenen techniſchen Be⸗ 
zeichnungen der einzelnen Spezialiſten ihres Faches auffallen, beſtätigt es: fie 
läßt vermuten, wie gerade die Derfertigung von Kultbildern, wenn dieſe im 
übrigen auch keine große Rolle ſpielten, an ihrem Teil zur Entwickelung der 
Metalltechnik beitrug. Da läßt uns der Dichter in die Werkſtatt einen Blick 
tun: „einer hilft dem andern und ſagt zum Genoſſen: mutig an die Arbeit!“ 
Es ermuntert der Meiſter den Goldſchmied, der Hammerglätter den Klöpfelſchläger. 
Er jagt von der Tötung: ‚wohlgelungen iſt's!““ — Wie vertraut man allmählich 
auch in weiteren Kreiſen mit den Vorgängen der Metallbearbeitung geworden 
war, zeigt die häufige Verwendung des Bildes vom Metallſchmelzen in der pro⸗ 
phetiſchen Citeratur 15, und eine ſpätere Seit kann es ſich ſchon nicht mehr an- 
ders vorſtellen, als daß das ganze Innere des jeruſalemiſchen heiligtums, wo» 
möglich mitſamt ſeinen Geräten, mit Goldblech überzogen geweſen ſei !. Don 


1) Sie find 1½ Ellen hoch, D. 32. 2) Die Überſetzung iſt fraglich. 

3) S. Furtwängler „Über ein auf Snpern gefundenes Bronzegerät“ in den Sitzungs⸗ 
berichten der philoſ.⸗philol. und der hiſtor. Klaſſe der bayr. Akademie der Wiſſenſchaften 
zu München 1899, Bd. 2 Heft 3. ) I. Kön. 71 ff. 5) I. Kön. 748. 

6) Speziell Adama in der Jordansaue kommt dafür in Betracht, I. Kön. 746 (nach 
berichtigtem Text). 8 5 

7) Dgl. Benzingers Kommentar zu I. Kön. 919. 8) I. Kön. 1021. 

9) 1 Sekel — 16,57 Gramm. 10) 1 mine — 818,6 Gramm. ) I. Kön. 1016f. 

12) J. Kön. 1016 ff. Dgl. oben S. 54 und 125. )) I. Kön. 122sf. )) Jeſ. Alsf. 

15) 5. B. Jeſ. 125; Jer. 629 f., 96; Heſ. 22 20. 22; Mal. 32. 

16) I. Kön. 620 ff.; II. Mof. 2511.24. Dgl. oben S. 149 Anm. 15. 
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der Bereitung des Goldbleches ging man noch einen Schritt weiter: „man zer⸗ 
ſchnitt es“, heißt es! in der Beſchreibung der Prieſterkleidung, „in dünne Fäden, 
um fie in Kunftwirferarbeit in den blauen und roten Purpur, in den Karmeſin 
und den Bnyſſus hineinzuarbeiten“. 

Inwieweit feinere Schnitzerei in Elfenbein, das man 3. B. zur Einlage 
in möbel verwandte, ſowie Siegelſtecherei und Bearbeitung von Edelſteinen? 
einheimiſche Arbeiter beſchäftigte, entzieht ſich unſerer Kenntnis. An Gegenſtänden, 
die in dieſes Gebiet ſchlagen, ift zwar dank den Ausgrabungen kein Mangel, 
und einzelne erwecken ſchon durch ihre Inſchrift beſonderes Intereſſe. So nament⸗ 
lich ein in Megiddo gefundenes Jaſpisſiegel mit der Aufſchrift: „dem Schema, 
dem Diener Jerobeams“ 4; freilich ſtimmt der Löwe, der mit weitgeöffnetem Rachen und 
erhobenem Schweif darauf dargeſtellt iſt, mit den in Meſopotamien gefundenen 
Bildern ſo ſtark überein, daß man entweder Anfertigung in Babylonien oder 
durch einen babyloniſchen Künſtler wird annehmen müſſens. Kaum minder be- 
merkenswert iſt ein in unmittelbarer Nähe gefundener phöniziſcher Skarabäoid 
aus Capislazuli mit dem aus Löwen und Falken zuſammengeſetzten Königsiymbol, 
daneben unverſtandene Hieroglyphen in einer Art Königskartouche, im Segment 
darunter aber mit altſemitiſchen Buchſtaben der Name des Beſitzers: Aſaph s. 
Das unmittelbare Nebeneinander ſolcher Kleinfunde ſpricht wieder laut dafür, 
wie babyloniſche und ägyptiſche Einflüſſe und jetzt auch phöniziſche ſich auf dem 
iſraelitiſchen Boden kreuzen. i 

Ein verbreiteter Beruf muß der des Töpfers geweſen ſein. Mit Vorliebe 
entlehnen ihm die Propheten ihre Bilder, Gott ſelber als den Töpfer, den 
Menſchen als das von ihm gebildete Gefäß darſtellend7. An der Töpferarbeit 
iſt hand und Fuß beteiligt. Schon zum Kneten des Tons bedient ſich der Töpfer 
der Füße s, und mit den Füßen treibt er die Drehſcheibe — nach der Dualform 
ihrer Bezeichnung zu ſchließen zwei übereinander liegende Scheiben — an?, wäh⸗ 
rend er den Ton mit der Hand formt 10. Und wieder wird der Töpfer geſchildert, 
wie ſein Abjehen auf die Heizung des Ofens gerichtet und er auf Vollendung 
der Glaſur bedacht iſt 11. Daß freilich in der feineren Technik die Iſraeliten ihre 
kanaanitiſchen Lehrmeifter nicht gleich erreichten, dürfte ſchon vorausgeſetzt wer⸗ 
den, wenn es die Ausgrabungsfunde nicht mit aller Entſchiedenheit beſtätigten. 
„Das Material wird gröber, die Formen immer plumper“ 12. Erſt recht aber 
verſagte die einheimiſche Konkurrenz gegenüber dem ſeit dem neunten oder achten 
Jahrhundert zunehmenden Import griechiſcher, genauer: zypriſcher Ware, die mit 
ihrem gelbbraunen Firnis und den aufgemalten dunkeln konzeutriſchen Ringen 
und Kreiſen nicht zu verkennen iſt. Auf dieſen Import, den Phönizier ver⸗ 


1) II. Moſ. 395. 2) Dal. I. Kön. 1018; Am. 64; C 5 u. 

) Dal. 3. B. II. Moſ. 289 ff. 0 

) Tell el-Mutesellim I, S. 99 f. Es muß ſich um Jerobeam II. (785 - 743) handeln. 
„Diener“ kann nach hebräiſchem Sprachgebrauch einen hochgeſtellten Beamten wie einen 
Miniſter oder Träger eines hohen militäriſchen Ranges bezeichnen. 

) Dgl. Thomſen, Kompendium, S. 65. 

6) Tell el-Mutesellim I, S. 100 f., vgl. Thierſch, AA 1907, 297. 

5) 8. B. Jeſ. 2916, 459, 647. Das Bild kommt 3. B. auch im Agyptiſchen vor. 

8) Jeſ. 4128. 9) Jeſdirach 38 29. 10) Jer. 183. 11) Jeſdirach 3850. 

12) Thomſen, Paläſtina 1909, S. 75. N 
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mittelten, war man durch die ſtarke Durchdringung des ſüdpaläſtinenſiſchen Küſten⸗ 
landes mit frühhelleniſchem Gut gleichſam vorbereitet 1. Im übrigen wecken unter 
den Jerichofunden eine Reihe kunſtvoll gefertigter und mit einem dicken, faſt 
glajurartigen weißgelben Überzug verſehener Dafen beſonderes Intereſſe, ſofern 
ſie deutlich den Einfluß von Metallvorbildern erkennen laſſen. Nach dem Urteil 
ihrer Finder dürften ſie auf eine nicht näher zu lokaliſierende ſyriſche Fabrik zu⸗ 
rückgreifen, in der in ſpätmykeniſcher Seit die kretiſche Metallinduſtrie ſich fort⸗ 
geſetzt zu haben ſcheint?. 

In der Nachahmung fremden Importes ließ man es iſraelitiſcherſeits, viel⸗ 
leicht nach anfänglichem Sträuben?, an Anſtrengungen nicht fehlen. Aus den 
Stempeln von Krughenkeln, wie fie die Ausgrabungen im Süden des Landes 
zutage gefördert haben — ihre Rufſchrift beginnt mit den Worten „dem König“ 
und enthält darauf den Namen des herſtellungsortes: Hebron, Siph, Socho oder 
Memſchath — darf man ſchließen, daß es neben privaten Werkſtätten, die zahl. 
reich genug vertreten find*, auch königliche Manufakturen gab. Man hat fie 
vielleicht an den Orten zu ſuchen, wo uns noch in nachexiliſcher Zeit geſchloſſene 
Töpferorganiſationen begegnen. Charakteriſtiſcher Weiſe verraten die Stempel 
ſelber wieder die fremde Beeinfluſſung: es ſind in Anlehnung an ägyptiſche Sitte 
Skarabäen oder nach aſſyriſch⸗perſiſchen Vorbildern geflügelte Sonnenſcheiben. Auch 
die Siegelbrennereien, welche zum häuſerbau das gewöhnliche Material lieferten, 
entwickelten ſich vielleicht zu einer Art königlicher Fabriken s. 

Aus der Zahl der figürlichen Terrakotten verdienen eine Reihe von Köpfen 
Hervorhebung. In Megiddo find es ſechs, von denen einer einen eigenartigen 
Typus mit ſcharfgebogener ſemitiſcher Naſe, groben Backenknochen, auffallend 
großen Augen und Ohren und ſenkrecht geſcheiteltem Haarputz aufweiſt, während 
zwei entſchieden ägyptiſchen Typus tragen?; in Jericho ein paar jugendliche 
männliche Köpfe aus rotbraunem Ton, deren Typus mit der niedrigen Stirn, 
dem vertieft liegenden Mund, der eckigen Bildung des Geſichtes, den vortreten— 
den aber flachen Augen (ähnlich wie ein Kopf aus Tell ed-Dschudzjide) der 
Stilſtufe archaiſch⸗griechiſcher Köpfe aus dem Anfang des ſechſten Jahrhunderts 
v. Chr. entſprichts; in Tell es-Safi beſonders die vorzügliche Darſtellung eines 
Skythen mit hoher phrygiſcher Caſchenmütze und Spitzbart, in der man eine Re⸗ 
miniszenz an die in der zweiten hälfte des ſiebenten Jahrhunderts das jüdiſche 
Cand heimſuchende Skytheninvaſion wird ſehen dürfen?. 

War in den primitiven Wüſtenverhältniſſen Weben und Spinnen Sache 
der Hausfrauen geweſen, ſo beſchäftigte unter den wachſenden Bedürfniſſen einer 
ſeßhaft gewordenen Bevölkerung die Zubereitung von Stoffen zunehmend eigene 


1) Thierſch, AA 1908, 383. 2) Sellin und Watzinger, Jericho, S. 131 ff. 

3) Dgl. Thomſen, Paläjtina 1909, S. 75. 1 

) In Tell ed-dschudöjide begegnet man den Namen Hoſea, Sebanja, Aſarja, 
Nahum, Sebna, Menahem, Michaja, Schomer (AA 1908, 587). 

5) I. Chr. 425. Die Stempel ſind keinenfalls älter als das ſiebente Jahrhundert 
(Thierſch, AA 1908, 357 Anm.). ae 

6) Dal. II. Sam. 1251; freilich ift der Sinn der Stelle ſtrittig. 

7) Tell el-Mutesellim I S. 106 (Abbildungen S. 108). 

8) Sellin und Watzinger, Jericho, S. 149 (Abbildung Blatt 40). 

9) Dgl. Thierſch, AA 1908, 374 Anm. 25. 
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Handwerke; jo kennt wenigſtens die ſpätere Literatur eigentliche Kunſtweber und 
Buntwirker 1. Das ſchloß freilich fremden Import nicht aus? und noch weniger 
die alte weibliche hausarbeits. Im Haufe werden ſich die primitiven Formen 
des Webſtuhles länger erhalten haben. Wir find über fie nicht genauer unter⸗ 
richtet; nur läßt die wiederholte Nennung des Weberbaumes! an eine aufrecht⸗ 
ſtehende denken. Daran hingen die Fäden mit Gewichten befeſtigt, wie deren 
bei den Ausgrabungen gefunden wurden. Ob es nur Fufall iſt, daß das Weber⸗ 
ſchiffchen erſt in einer ſpäten Stelles erwähnt wird, ſteht dahin. Das Gejeß® 
verbietet, innen und Wolle zuſammen zu weben. Der Hintergrund des Verbotes 
iſt ein abergläubiſcher, find doch gerade in Sauberpraftifen dergleichen bermengungen 
an der Tagesordnung”. 

Ein Feld vor Jeruſalem hatte feinen Namen nach den Kleiderwaltern®. 
Es wird nicht zufällig fein, daß es in der Nähe des obern Teiches lag; der 
Walter brauchte zu feinem handwerk Waſſer. Auch Cauge, Bor und Natron, 
deren fie ſich zu ihrer hantierung bedienen, wird erwähnt ?. Die Farben gewann 
man vornehmlich von der Purpurſchnecke oder der Kermesſchildlaus. Daß man 
von Arbeitern in Leder nichts erfährt, beruht wohl auf Sufall; denn an Leder⸗ 
artikeln fehlt es nicht 10. Den feineren Bedürfniſſen der Toilette tun Barbiere !! 
und Salbenmiſcher !? Genüge. Bei dem Gewicht, das man auf Salbung des 
Körpers legt, iſt begreiflich, daß es gerade für dieſe zweitgenannten, männliche 
wie weibliche !, viel zu tun gab. Bei Gelegenheit erfährt man, was für Stoffe 
zur Zubereitung einer rechten Salbe gehörten: Myrte!“, Zimt, Kalmus, Kaſſia 18, 
oder wieder Stakte, Räucherklaue, Galbanum, Weihrauch 16. In brodelndem 
Keſſel wird die Miſchung gekocht !7. Für die Bedürfniſſe der Nahrung wiederum 
forgten Bäcker is und — in vornehmen Häufern — eigene Köche !“. 

Die Handwerker gleichen Berufes ſcheinen ſo viel wie möglich zuſammen⸗ 
gewohnt zu haben: ſo gab es eine „Bäckergaſſe“ in Jeruſalem 20, ein „Walker⸗ 
feld“ vor der Stadt 21, ein „Tal der Simmerleute“ in Benjamin 22. Ohne Zweifel 
hängt das damit zuſammen, daß ein Handwerk urſprünglich Sache eines Ge⸗ 
ſchlechtes war 2s und ſich in ihm forterbte; dementſprechend durfte 3. B. ein Kind, 
das ein Handwerker als Siehkind angenommen und das er fein Handwerk ge⸗ 
lehrt hatte, nach dem Geſetze hammurapis? nicht in das elterliche haus zurück⸗ 
kehren. 5 

Wie viel größerer Schätzung ſich das handwerk im Kulturlande als unter 
nomadiſchen Derhältnijjen zu erfreuen hatte, das geht ſchon aus der großen Sahl 
von Fällen hervor, in denen ihm die Propheten ihre Bilder entlehnen. Sie 


) II. Moſ. 26 1. 36, 2716, 28 6. 18. 39. 2) Dal. Heſ. 277. 16. 

3) I. Sam. 219; Spr. 31 19. 22. 24. ) I. Sam. 177, II 2116; vgl. Richt. 1614. 

5) Hi. 76. 6) V. Mof. 22 u, III 1910. ) Dgl. oben S. 48 Anm. 1. 

8) II. Kön. 1817; Jeſ. 73. 9) Mal. 32; Jer. 222; Spr. 25 20. 

10) F. B. II. Moſ. 2558. 11) Heſ. 51. 12) II. Moſ. 3025. 35; Neh. 38. 

15) J. Sam. 818. 1) Mit ihr werden auch Gewänder (Pj. 459) oder das Lager 


(Spr. 717) beſprengt. 15) II. Moſ. 3025 f. 16) II. Moſ. 3034 f. 17) Hi. 4122. 


18) Hoſ. 74. 19) I. Sam. 813 vgl. 928. 20) Jer. 3721. 2 Jef. 73 

25) I. Chr. 414; Neh. 1138, vgl, auch 332, wonach wohl auch die Goldſchmiede zu⸗ 
ſammenwohnten. S. ferner Joſephus, Jüdiſcher Krieg V8ı. 

25) Dgl. I. Moſ. 420 ff. 24) 88 188 f. 
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ftehen ihm mit ungleich größerer Sympathie gegenüber als dem Handel, für 
den wiederum die Nomaden einſt im wohlverſtandenen Intereſſe ihrer eigenen 
Lebensbedingungen mehr übrig gehabt hatten. Daß der händler ſelber von 
Haus aus nicht ſeßhaft iſt, liegt noch in den Namen, die der Hebräer für ihn 
gebraucht. Sie bezeichnen ihn gerne als den „Herumziehenden“. Gewonnen war 
dieſer Begriff von den Karawanen, die man von altersher das Land durchziehen 
ſah, ihre Kamele mit den Schätzen beladen, die man verhandelte. So bringen 
die Ijmaeliter, die aus Gilead herüberkommen, Tragakanth, Balſam und Lada⸗ 
num nach Ägnpten!. Gewürze und Spezereien gerade bildeten einen beſonders 
beliebten Handelsartikel?. — Eine typiſche Figur der einheimiſchen Straße mag, 
nicht anders als jetzt, ſchon im Altertum der Waſſerverkäufer geweſen ſein. Der 
Ruf, mit dem er die vorübergehenden lockt: „ha, ihr Durſtigen alle, auf zum 
Waſſer“ klingt in einem bekannten Prophetenwort nach s. Mit Dorliebe ſtellten 
ſich die händler ein, wo das Volk zu einem gottesdienſtlichen Feſte verſammelt 
war. Wie z. B. im heidniſchen Arabien verbanden ſich mit den Feſten Meſſen“. 

Immerhin ſcheint vom Handelsgeiſt Iſrael nicht jo raſch erfaßt worden zu 
fein. Daß noch in feiner älteſten Geſetzgebung, im Bundesbuch s, ein Gelddieb⸗ 
ſtahl höchſtens halb ſo hoch beſtraft wird als der Diebſtahl eines Stückes Vieh, 
ſpricht Bände! Zunächſt beließ man den Handel in den händen des Kanaaniters, 
der mit dem ausgebildeten Sinn für die Erforderniſſe des Kulturlandes die rechte 
Krämerſeele verband, und jo blieb „Nanaaniter“ noch lange Bezeichnung für 
den Händler ſchlechthins. Der Aufihwung eines eigenen iſraelitiſchen Handels. 
datiert vom Königtum her. Bezeichnenderweiſe trägt ein zu Gezer gefundener 
bronzener Gewichtsſtein die Hufſchrift: Imlk (= dem König)?. Es iſt eine Haupt⸗ 
tat Salomos, daß er in richtiger Ausnügung der eigenartigen Cage Paläſtinas 
aus dem Handel für den werdenden Staat Kapital zu ſchlagen verſtand. Er iſt 
der Schöpfer einer Sollpolitik, dank der ſich feine Kaſſe füllte. Einmal iſt es 
der Import und Tranſithandel von pferden und Wagen, der auf ihn zurück⸗ 
geführt wirds. Woher ſie kamen und wohin ſie gingen, iſt leider nach dem 
gegenwärtigen Textbeſtand nicht mit Sicherheit zu fagen?. Sodann iſt er der Urs 
heber größerer Handelsunternehmungen zur See. Von der Hafenſtadt Elath aus, 
die er eroberte, fuhren feine Schiffe nach Ophir, dem vielgeſuchten und noch 
nicht mit Beſtimmtheit zu identifizierenden Küſtenland — doch hat man vermutlich 
eher an Arabien, genauer: Südarabien, als an Afrika oder gar Indien zu 
denken —, von wo fie Gold, Silber, Elfenbein, Affen und Pfauen 10 (2) mit⸗ 


1) I. Moſ. 3725. 2) I. Moſ. 43 11; C 36. 

3) Jeſ. 551. Ogl. Cittmann, Der Cairiner Straßenhandel in ſeinen Ausrufen, im 
Arhio für Wirtſchaftsforſchung im Orient, 1917, S. 125 ff. 5 

) V. Moſ. 3319. Übrigens haben unſere „Meſſen“ (ſeit dem 14. Jahrhundert) ihren 
Namen nach der feierlichen Meſſe, die dabei üblich war (J. Fiſcher, Grundzüge der deut⸗ 
ſchen Altertumskunde 1917, S. 92). 5) II. Moſ. 2137, 226. 

6) So Jeſ. 238; Seph. 111; Sach. 1421; Spr. 5124; Hi. 40 30. 

7) Palest. Expl. Fund, Quart. Stat. 1909, 189. 8) 1. Kön. 1028f. 

9) Dgl. u. a. Alt, Iſrael und ägypten 1909, S. 25f. 

10) I. Kön. 1011.22. Das letzte Wort iſt unſicher. Ganz fraglich iſt die auf II. Chr. 92 

ſiich ſtützende Kuffaſſung, als hätte ſich Salomo an König Hirams Mittelmeerfahrten be⸗ 
teiligt (jo Guthe, Geſchichte des Volkes Iſrael? 1914, S. 140). 
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brachten. Salomo ſcheint auch der Anjiedelung fremder Kaufleute in Jeruſalem 
entgegengekommen zu ſein. Die heiligtümer, die er angeblich ſeinen Frauen 
zuliebe ausländiſchen Göttern zu Jeruſalem errichtete, dürfte er vielmehr aus 
Rückſicht auf die in der Stadt anſäſſigen fremden Kaufleute haben bauen laſſen ?. 
Sie wohnten, wie das auch anderwärts üblich wars, in eigenen Quartieren zu⸗ 
ſammen und hatten darin, vielleicht ſogar auf eigener heimiſcher Erde!, ihren 
heimiſchen Altar. Im übrigen erfahren wir noch, wie etwa ein kriegeriſcher Er⸗ 
folg zu Gunſten neuer handelsbeziehungen ausgenützt wurde. Als Ahab über 
den Aramäerkönig einen Sieg davongetragen hatte, erwarb er ſich von ihm das 
Recht, in Damaskus eine eigene Bazargaſſe anzulegen, wie eine ſolche umgekehrt 
der Vater des Beſiegten in Samarien ſchon bejaß?. Daß unter ſolchen Umſtänden 
der iſraelitiſche handel mächtig in die höhe gehen mußte, iſt ſelbſtverſtändlich. 
Damit ſtimmt zuſammen, daß ſich in den Kusgrabungsſchichten der iſraelitiſchen 
Zeit die Gewichtsſteine mehren. Unwillkürlich legen vom Kufſchwung des Handels, 
mit welchem Geld in Menge ins Land kam, die Propheten, die feine Auswüchſe 
aus voller Seele bekämpfen, ein beredtes Zeugnis abs. 

Wohl gingen unter politiſchen Mißgeſchicken, wie namentlich dem Derluft 
der Hafenſtadt Elath, wichtige handelsbeziehungen für Juda vorübergehend oder 
dauernd verloren. Aber als Wichtigeres blieb die einmal gewonnene Richtung 
auf die Handelstätigkeit als ſolche, und fie „lag“ der jüdiſchen Volksſeele zu 
gut, als daß fie je wieder hätte aufgegeben werden können. Einen neuen An⸗ 
ſtoß gab das Exil, bedeutete es doch die Derpflanzung in einen Handelsſtaat, 
deſſen handel damals in höchſter Blüte ſtand. Babylon war ein Mittelpunkt des 
Weltverfehres geworden, und ſein Handel war jo wenig an eine Klaſſe ge⸗ 
bunden, daß ſelbſt Sklaven häufig ihre eigenen Geſchäfte hatten?. Kein Wunder, 
wenn ſich Juden das zu Nutze machten, und der Erfolg blieb nicht aus. Man 
hört aus dem Jahre 519 von Exulanten, die Gold und Silber nach Jeruſalem 
ſchicken konntens, und begreift unter dieſen Umſtänden, daß, als 20 Jahre zuvor 
an die Juden in Babel die Erlaubnis erging, in die alte Heimat zurückzukehren, 
nicht alle von ihr Gebrauch machten. Auf dieſe Weiſe kann es dazu kommen, 
daß in den Geſchäftsurkunden der Großfirma Muraſchu in Nippur zur Zeit 
Artaxerxes“ I. (465 — 424) zahlreiche jüdiſche Namen erſcheinens. 

In babyloniſcher oder perſiſcher Seit findet man iſraelitiſche und jüdiſche 
Händler auch auf dem Markte zu Tyrus, wohin fie Weizen, Honig, Gl und 
Balſam bringen 10. Der Dichter des 107. Pſalmes kann ſchon ein anſchauliches 
Bild von den gefahrvollen Seereiſen jüdiſcher handelsleute entwerfen 11. In Jeru⸗ 
ſalem ſelber erſcheinen um die Mitte des fünften Jahrhunderts händler bereits 


1) I. Kön. 117 f., vgl. II 23 1s. 

2) Dgl. des verfaſſers Buch: Die Stellung der Iſraeliten und der Juden zu den 
Fremden 1896, S. 75. 

eiae 75, 508: 7) Dal. II. Kön. 577. 

5) I. Kön. 2034. 6) Am. 8s f.; Hof. 128 f.; Jeſ. 27. 16. ; 

) Kohler und peiſer, Aus dem babyloniſchen Rechtsleben Iıff. 8) Sach. 610 f. 

„) gl. Candersdorfer, Die Kultur der Babylonier und Afjyrer 1913, S. 75. 

10) Heſ. 2717; die Stelle iſt wahrſcheinlich nachheſekieliſch (j. meinen Kommentar 
dazu); ſie nennt noch ein weiteres Produkt, deſſen Bezeichnung aber unverſtändlich iſt. 
Su Weizen und Öl vgl. noch I. Kön. 525; Hof. 122. 11) D. 25 ff.; vgl. Spr. 31 16, Tıof. 
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zunftmäßig organifiert!, und der Spruchdichter ſchlägt die Brücke zwiſchen Handel 
und Religion mit dem bezeichnenden Wort: „Rechte Wage und Wagſchalen ge⸗ 
hören dem herrn, fein Werk find alle Gewichtsſteine“ 2. 

Wie ſich mit der Entwickelung des Handels die wirtſchaftsverhältniſſe 
wandelten, vermögen wir nur ganz von ungefähr zu verfolgen. Für die vor⸗ 
exiliſche Zeit mag im ganzen gegolten haben, was uns im achten Jahrhundert 
greifbar entgegentritt: eine Miſchung von Naturalien- und Geldwirtſchafts. Eine 
nachexiliſche Stelle“ ſpricht von Silberſekeln, wie fie im Handel gang und gäbe 
waren. Wie weit ſie zurückreichen, wiſſen wir nicht. Aber der Silberſekel war 
ſchon lange Sahlungseinheit? — es kommt z. B. auch der Viertelſekel als ge⸗ 
läufige Münze vors; — nur daß es beim Fehlen einer ſtaatlichen Kontrolle 
notwendig war, die vorhandenen Stücke ſtets wieder nachzuwägen7; und mit 
der Ehrlichkeit des iſraelitiſchen Händlers war es zum Teil bedenklich genug be⸗ 
ſtellts. Schon früh übernahmen übrigens Tempel die Rolle von Banken, ſofern 
Gelder wenigſtens als Depoſita ihrem Schutze anvertraut wurden?. Dagegen 
liegt jede kapitaliſtiſche Geldwirtſchaft dem Alten Teſtament noch völlig fern. 
Bekanntlich verbietet es das Sinsnehmen 10. Das erklärt ſich daraus, daß Dar» 
lehen irgend welcher Art nicht unter den Geſichtspunkt des Geſchäftes ſondern 
lediglich der Wohltätigkeit fielen oder — ihrer wahren Beſtimmung nach — 
fallen ſollten. 

Weitere Berufe bildeten ſich von ſelbſt aus den Bedürfniſſen der Familie 
heraus, jo der von Ammen !! und Hebammen 2, von Wärtern und Wärterinnen s, 
Pförtnern und Pförtnerinnen!“, ſowie von Tagelöhnern 15. Andere wieder wie 
der des Torhüters 16 und des Nachtwächters!7 entſprangen Bedürfniſſen öffent⸗ 
licher Ordnung. Was im übrigen das politiſche, geiſtige und religiöſe Leben an 
Berufen aus ſich herausbrachte, das wird im Zuſammenhang mit der Beſprechung 
dieſes Lebens zur Behandlung kommen müſſen. 


) Neh. 3s1f. 2) Spr. 1611. Wie viel anders dann Jeſsir. 2625 ff.! 

3) Hof. 32; I. Moſ. 2014. 16 (ſ. Gunkel 3. St.). ) I. Moſ. 23 16. 

5) I. Moſ. 20 16, 3728, II 2132; Richt. 17 10; II. Sam. 1811; II. Kön. 71; Jer. 529. 

6) I. Sam. 9s. 7) Dgl. 3. B. II. Moſ. 22 16. 

) Am. 88; Mi. 610 f.; V. Moſ. 2514, Spr. 20 10. 

9) Richt. 94; vgl. dann II. Makk. 3 10 f. und für die neuere Seit Wetzſtein, Reiſe⸗ 
bericht über Hauran und die Trachonen 1860, S. 31. 

10) II. Moſ. 2224 (in einer Texterweiterung), III 25 36 f., V 25 20 f. Dagegen beträgt 
im altbabyloniſchen Reich der Sinsfuß 33/5 und 40% , im neubabyloniſchen gewöhn⸗ 


lich 20% . 11) I. Moſ. 2459, 358; II. Kön. 112. 
12) J. Moſ. 3517, 3828; II 118; vgl. oben S. 116 Anm. 11. 
13) IV. Moſ. 1112; Jeſ. 4925; II. Sam. 44. 10) II. Sam. 46. 


15) V. Moſ. 2414; III 1915 u. a.; Jeſ. 1614 ſetzt Jahresanſtellung voraus. In Babys 
lonien ſchwankte die Anſtellungsdauer zwiſchen ein paar Tagen bis zu zwei Jahren 
Gaſtrow, The Civilization of Babylonia, S. 353). 

16) II. Sam. 1824; II. Kön. 717, Yırff. 17) HC 35, 57. 


Bertholet: Kulturgeſchichte Ifraels, 11 
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Drittes Kapitel. 
Das ſoziale Leben. 


Indem wir von ſozialem Leben ſprechen, faſſen wir das Wort „ſozial“ 
zunächſt im Sinne der Geſelligkeit und fragen nach den Formen geſellſchaftlichen 


verkehres. Über den verkehr der eigenen Leute in Familie und haus war ſchon 


in unſerm erſten Kapitel die Rede. Wir verlaſſen jetzt aber die Schwelle des 
Hauſes und betreten die offene Straße. 

Die Dorf- und erſt die Stadtſtraße iſt möglichſt enge; denn an größerer 
Lichtzufuhr zu ihren häuſern iſt Menſchen, die im Haufe vor allem Schutz vor 


der glühenden Sonne ſuchen, nicht gelegen, und ſchon die Enge der Umwallung 


— die Umwallung aber unterſcheidet die Stadt vom Dorfe — nötigt zu mög⸗ 
lichſter Raumerſparnis. Und wieder um den ſengenden Strahlen der Sonne zu 
entgehen, halten ſich die Straßengänger ſo viel wie möglich den Mauern der 
Häuſer entlang . Vielleicht auch, daß man damit dem Schmutz der Straßen aus⸗ 
zuweichen ſucht, und ihr Schmutz iſt ſprichwörtlich?. Kein Wunder, wo die 
Straßenreinigung einfach den Hunden überlaſſen iſts. Wer zum Gehen zu vor⸗ 
nehm iſt, reitet auf dem Eſel“ oder läßt ſich in der Sänfte tragen. Sich Pferde 
zu halten, erſcheint mindeſtens als Privileg königlicher Prinzen und macht 
ſtutzig ö. 

Nicht einfach iſt die Begegnung. Unſere vielgeſchäftige Zeit und abend⸗ 
ländiſche Eilfertigkeit drängt die Formen der Höflichkeit auf ein Minimum zu⸗ 
rück; eine alte Seit und erſt recht der Orient nimmt fie ernſter, und der Ernſt 
äußert ſich in Umſtändlichkeit. Von hier aus will Eliſas Wort an Gehaſi ver⸗ 
ſtanden ſein: „Wenn du jemanden antriffſt, ſo grüße ihn nicht, und wenn dich 
jemand grüßt, fo erwidere feinen Gruß nicht“ ?, und bekanntlich hat dieſes Wort 
in Jeſu Anweilung an die 70, die er ausſendet, ſein Echo gefunden s. Hier wie 
dort iſt die Dorausjegung, daß man zum Grüßen Seit, viel Seit braucht. Es 
gehört dazu ein Aufwand von Worten, in deren formelhafter Wiederholung eine 
Zeitverſchwendung liegt, die nicht aufbringen darf, wer eiligem Geſchäfte nach⸗ 
geht. Im allgemeinen freilich hat der Orientale Zeit — das fällt heute noch 
dem Okzidentalen im Orient auf? —, und der Orient iſt konſervativ genug, 
daß er die ganze Umſtändlichkeit der Begrüßung bis in die Gegenwart beibe⸗ 
halten hat, ſo daß man ſchwerlich irre geht, wenn man aus den heutigen Formen 
der Begrüßung auf ihre alten ſchließt. Die Identität erſtreckt ſich zum Teil ſo⸗ 


) Dgl. Heſ. 35 30. 2) Dgl. oben S. 18 Anm. 4. 

) II. Moſ. 22 30; Pſ. 597. 1s f. Die Hunde gelten gerade darum für um fo unreiner. 

) II. Sam. 1 9273 erſt in jpäterer Seit, wo das Pferd zu Ehren gekommen iſt, er⸗ 
ſcheint der Eſel als Reittier der Armen, vgl. Sach. 9. 

) HL 39. Indeſſen ift das an dieſer Stelle gebrauchte Wort griechiſchen wen 
jo daß ſich die Frage erhebt, ob nicht die Sache ſelbſt jünger fei. 

) II. Sam. 151. 7) II. Kön. 429. ) Cuk. 104. 


) Dgl. das türkiſche Sprichwort: „Eilen iſt vom Satan“! (Friedr. Delitzſch, Handel 
und Wandel in Altbabylonien 1910, S. 15). 
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gar bis auf den Wortlaut. So hat das muflimifche: „Friede fei mit dir“ fein 
genaues altteſtamentliches Gegenſtück!. Der Gruß iſt eine Segensanwünſchung 2, 
und es iſt bemerkenswert, wie das zum Teil bis auf den heutigen Tag in Pa- 
läſtina empfunden wird. Die Muhammedaner gönnen den Gruß zuweilen den 
Chriſten nicht, weil fie keine Friedenskinder ſeien. Ja, es kommt vor, daß wo 
ſich Muſlims über die Perſon des Gegrüßten getäuſcht haben, fie den Gruß 
ſeines bedeutſamen Inhalts wegen allen Ernſtes zurückverlangens!! Was nun 
aber die Grußzeremonien vor allem umſtändlich macht, iſt nicht ſowohl, daß man 
ſich nach dem gegenſeitigen Wohlergehen wie nach dem der männlichen Ange⸗ 
hörigen erkundigt“, als daß man einander in feinen Grußäußerungen zu über⸗ 
bieten ſucht, entſprechend dem Worte Muhammeds: „Wenn ihr mit einem Gruß 
gegrüßt werdet, ſo grüßet die Perjon mit einem beſſern Gruß“ s. Man küßte 
ſich auch viel, bei der Begegnung® wie beim Abſchied7. Ein merkwürdiger Geſtus 
beim Kuß der Männer iſt, daß man mit der rechten hand den Bart des Partners 
erfaßt s. Er entſpringt der urſprünglichen Vorſtellung, daß wer jemandes Bart 
ergreift, über ſeine ganze Perſon Macht gewinnt. Darum gebot z. B. Alexander 
der Große ſeinen Soldaten, die Bärte abzuſchneiden, damit die Feinde keine Ge⸗ 
walt über fie bekämen, und als Selim I. (1512 - 20) zur Rede geſtellt wurde, 
daß er als erſter Kalif bartlos umherging, ſagte er, er habe den Bart entfernt, 
damit der Dezier nichts habe, daran er ihn faſſen könne?. Der Ausdrud größter 
Unterwürfigkeit iſt das Küſſen der Füße 1o. Sum mindeſten verneigt man ſich 
vor dem höherſtehenden, bis das Angeſicht den Boden berührt 11, und das drei- 2, 
ja ſiebenmal 15. Wer geritten oder gefahren kommt, ſteigt vor ihm ab!, auch 
die Frau vor dem Manne 1s. 

Nicht minder auffällig äußert ſich die Unterwürfigkeit in der Rede von 
perſon zu Perſon. „Dein Unecht“, „deine Magd“ iſt durchaus ſtändige Selbſt⸗ 
bezeichnung und zwar keineswegs immer nur dem höherſtehenden gegenüber 1e. 
Im Derkehr mit dieſem will fie ſogar nicht ausreichen, und man erniedrigt ſich 
bis zu Ausdrüden wie hund und Floh !7. Nun will dieſe Herabdrückung der 
eigenen Perſon freilich nicht allzu wörtlich genommen ſein; ſie gehört nur zum 
guten Ton. Als z. B. Samuel dem Saul den Gedanken des künftigen Königtums 
ſuggeriert, lehnt ihn dieſer ab mit dem Bedenken, daß fein Geſchlecht das ger 
ringſte von allen Geſchlechtern Benjamins, des kleinſten Stammes, ſei s. Um 
Sauls Geſchlecht kann es in Wirklichkeit nicht ſo ſchlimm beſtellt geweſen ſein; 
verſchiedenes weiſt darauf hin, daß Sauls Vater vielmehr ein vermögender Mann 
war 19. Aber ſo viel Beſcheidenheit iſt nun einmal orientaliſcher Stil. Drum mag 


1) gl. Richt. 1920. 2) Dgl. Richt. 612; Ruth 24; Pf. 1298. 

) C. Bauer, Volksleben im Lande der Bibel 1905, 5. 168. 

) I. Moſ. 4327; I. Sam. 256; II. Kön. 426. 

5) Dgl. die hübſchen Beiſpiele bei Bauer, a. a. O. S. 169. 

6) I. Moſ. 2911, 334, 45 14 f. uſw. 7) I. Mof. 5128; Ruth 114. 8) II. Sam. 209. 

9) Haſtings, Encyclopaedia of Religion and Ethics II, 442. 

10) II. Kön. 427; Pf. 212, vgl. Sat XXVIII (1908), S. 58 f., 193. 

1) II. Sam. 96. 12) I. Sam. 2041. 15) I. Moſ. 533. 100) II. Kön. 5 21. 

15) I, Moſ. 2464; Joſ. 1518; I. Sam. 2523. 

B. I. moj. 183 (Abraham weiß nicht, daß er e vor ſich hat). 

1) I. Sam. 2415; II. Kön. 818. 18) I. Sam. 921. 19) 1. Sam. 91.8, 115. 
11* 
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auch die ganze Geſchichte Gideons! ſein eigen Wort?, daß ſein Geſchlecht das 
ſchwächſte in Manaſſe und er der geringſte in feiner Familie ſei, Lügen ſtrafen 
kein hebräiſcher Ceſer erwartet von ihm anderes als ſolche Redensarten. Man 
liebt überhaupt die Übertreibung. 

Und wie nach Seiten der eigenen Verkleinerung ſo nach der entgegen⸗ 
geſetzten: Rühmen und Prahlen iſt an der Tagesordnungs. Swar iſt das ſich 
Rühmen, von dem das Alte Teſtament jo viel ſpricht, zumeiſt in religiöſem Sinne 
gemeint. Aber die religiöſe Sprache iſt hier nur Übertragung aus der Sprache 
des Alltags, und eine Stelle Jeremias“ läßt noch die Brücke erkennen: „Nicht 
rühme ſich der Weiſe ſeiner Weisheit, nicht rühme ſich der Held feiner Helden- 
ſtärke, nicht rühme ſich der Reiche ſeines Reichtums, ſondern deſſen rühme ſich, 
wer ſich rühmen will, daß er klug ſei und mich erkenne“ uſw. Pſalmiſten ſind 
dieſer Mahnung Jeremias treu gefolgt, und die Phariſäer ſind auf ſolcher Bahn 
weiter geſchritten, bis ihr Ruhm ſtinkend wurde. Aber ſeinen Urſprung hat 
dieſer Zug in alter geſellſchaftlicher Sitte und letzten Grundes in pſychologiſcher 
Anlage. Nicht als wäre fie ausſchließlich den Iſraeliten eigen. Ruhmſucht gehört 
zu den Weſenszügen des Orientalen, wie die Herrſchſucht zu denen des Römers®. 
Worte, die dem Philiſter Goliath, dem Aramäer Benhadad?, dem Aſſyrer San⸗ 
heribs, dem Babylonier Nebukadnezar? uſw. in den Mund gelegt werden, weiſen 
alle in dieſelbe Richtung. In gleichem Zuſammenhang wären die beliebten über⸗ 
trieben großen Zahlen bei Angabe der Heeresſtärke, zumal geſchlagener Feinde, 
anzuführen. Genau find dieſe Zahlen nicht zu nehmen; ſie ſind nichts als die benannte 
Dielheit, aber was für eine Dielheit! Und ein entſprechender Zug zum Hyper⸗ 
boliſchen wird bis in die Gottesrede hineingetragen: Jahve will Abrahams Nach⸗ 
kommen fo zahlreich machen wie den Staub der Erde !0, wie den Sand am 
Meeresufer 11, wie die Sterne am Himmel!! uſw. Kein Wunder, daß eine Ge⸗ 
ſellſchaft mit ſolchen Tendenzen ſich mit einfachem ja, ja, nein, nein ſagen nicht 
begnügt. Der Eid ſpielt eine ungeheure Rolle 12; mit ihm bekräftigt Gott ſelbſt 
gerne ſeine Worte. Und die Wirkung des Wortes ſteigert der Geſtus: man 
ſchüttelt den Kopf !s, man klatſcht in die hände!“ — Deuterojeſaja überträgt das 
ſogar auf „die Bäume des Feldes“ 15 —, man ſtampft mit dem Fuß 16, man rauft 
das Haar!?, man zerreißt die Kleider 18. In der Fortſetzung dieſer Linie liegen 
gewiſſe ſymboliſche handlungen der Propheten, die uns befremdend genug an⸗ 
muten !?. Aber auch ſonſt meldet ſich dieſer Gejhmad am Hyperboliſchen in der 
Tat: übertrieben find die Portionen, die dem Gaſt aufgetiſcht werden 20, über- 
trieben die huldigungsgeſchenke an den Mann, den man günſtig ſtimmen will: 
Haſael, der den Propheten Eliſa über den Ausgang der Krankheit feines Königs 
befragen kommt, hat 40 Kamelslaſten Koſtbarkeiten von Damaskus in feinem 


1) Richt. 625, 818. 2) Richt. 61s. 3) Dgl. ſchon I. Mof. 428 f. 

) Verf. ) Dgl. Birt, Sur Kulturgeſchichte Roms 1917, S. 17. 

6) I. Sam. 175ff. 7) I. Kön. 20 10. 18. ) II. Kön. 1928 f. ) Dan. 427. 
10) I. Moſ. 1316. m I. Mof. 22 1. N 4 

12) Dgl. Johs. Pederſen, Der Eid bei den Semiten 1914. 

15) S. B. Jer. 1816. 14) Heſ. 611, 2213. 15) Jeſ. 55 12; darnach Pf. 988. 
16) Heſ. 25 6. 17) Eſr. 95. 16) Ebenda. II. Kön. 2211. 


a 10) F. B. I. Kön. 221. Sum Problem vgl. P. Wendland, Neue Jahrbücher für das 
klaſſiſche Altertum 1916, S. 233 ff. 20) Dgl. I. Moſ. 4354 und oben S. 135. 
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Gefolge !. Schwer beladen hat man ſich die Tiere nicht zu denken; aber je länger 
der Zug, umſo eindrucksvoller! Der geſamte geſellſchaftliche Verkehr hat eine 
Richtung auf das Feierliche und Gravitätiſche. 

Natürlicher wird es zu allen Seiten auf dem Lande zugegangen fein. Auf 
dem Weg zur Quelle? oder an dieſer ſelbſts waren hier auch die Mädchen zu 
ſehen, und man entnimmt den bekannten altteſtamentlichen Erzählungen, wie 
unbedenklich ſie ſich in ein Geſpräch mit dem Manne einlaſſen, der gerade des 
Weges kommt. Seine Hilfsbereitjhaft entſchädigt fie unter Umſtänden reichlich 
für die Unbill, welche ſie vielleicht von Seiten unliebenswürdiger männlicher 
Arbeitsgenoſſen durchzumachen gehabt hatten. 

In der Stadt find die natürlichen Treffpunkte des Derfehres die Tore. 
Hier wird getagt und gehandelt und jede Neuigkeit beſprochen. In dieſer Hin- 
ſicht bedeutet das Tor für die Stadt ungefähr, was das flache Dach für das 
Haus. Für gewöhnlich führen hier das Wort die moraliſchen Reſpektsperſonen 
der Stadt, wie es Hiob prächtig ſchildert!: 

„Ging ich hinaus zum Tor am Stadtrand (?), 
Schlug meinen Sitz auf dem Marktes auf, 

Dann verkrochen ſich die Jungen, ſobald ſie mich ſahn, 
Und Greiſe erhoben ſich, blieben ſtehen, 

Häuptlinge hielten im Reden inne 

Und legten die Hand auf ihren Mund. 

Mir horchten fie zu und warteten 

Und lauſchten ſchweigend meinem Rate. 

Hatte ich geſprochen, ſo redeten ſie nicht weiter, 
Und mein Wort troff auf ſie herab. 

So warteten ſie auf mich wie auf Regen 

Und ſperrten ihren Mund auf wie nach Spätregen.“ 

Wen es überhaupt drängt, ein Wort unter die öffentlichkeit zu bringen, 
wer eine Rolle ſpielen will, der begibt ſich zum Tor. So ftellt ſich Abſalom am 
Torwege auf, um die richterlichen Entſcheidungen an ſich zu reißen; denn das 
Gericht wird am Tor gehalten”. Am Tor hat überhaupt Handel und Wandel 
feinen Mittelpunkt. hier vollzieht ſich jeder wichtigere Kauf und Verkauf, jede 
Handänderung, die öffentliche Geltung erlangen ſoll. Beſonders anſchaulich malt 
uns eine derartige Situation das Büchlein Ruth s. Es handelt ſich darum, wer 
in den Beſitz des Erbackers Elimelechs eintreten und damit zugleich ſeine Schwieger⸗ 
tochter Ruth ehelichen ſoll. Der nächſte Verwandte oder der zweitnächſte, Boas? 
Boas will mit ihm reden. Da ſitzt Boas am Tore, Bürger und Volk um ihn 
herum. Er wartet, bis der andere kommt, denn daß er zum Tore kommen wird, 
kann ſich nicht fehlen. Und er kommt und ſetzt ſich, von Boas aufgefordert, 
neben ihn hin. Aus der Sahl der Anwejenden ruft Boas noch zehn heran, vor⸗ 
nehme Leute, und auch ſie ſetzen ſich hinzu, vermutlich im Kreife, die beiden 


1) II. Kön. 89. 2) I. Sam. 9 u. 5) 1. Moj. 2416 ff., 299 f.; II 216 ff. 

hi. 29 9 21 28. 

5) Der Markt befindet ſich auf dem freien platz innerhalb des Tores. Das iſt der 
gegebene Ort für Volksverſammlungen, Neh. 81.8. 6) II. Sam. 152. 

7) Am. 510; Pf. 1275; V. Moſ. 257. ) Hap. 4 Anfang. 
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Hauptperfonen in der Mitte. Nun geht der Handel los, die beiden werden leb⸗ 
haft, Geſten unterſtützen die Worte, ſchließlich zieht der andere den Schuh aus 
zum Zeichen des Derzichtes!. Da nimmt Boas die Anweſenden zu Seugen, und 
feierlich rufen die zehn vornehmen: „Zeugen find wir“, bis ſich das anweſende 
volk, das der ganzen Szene neugierig zugehorcht hat, mit demſelben Rufe ihnen 
bekräftigend anſchließt. 

Und wieder führt uns eine ähnliche Situation die Abrahamsgeſchichte vor 
Augen?. Da ſitzt im Tor der Scheich mit den Zeichen der Trauer. Er bittet die 
Leute des Ortes — es ſind die Hethiter in hebron — flehentlich um ein Erb⸗ 
begräbnis, darin er Sara zur Ruheſtatt bringen kann. Und die ihn umringen, 
rufen ihm durcheinander ihre Bereitwilligkeit zu: im beſten Grabe ſoll er ſie 
begraben, keiner wird es ihm verweigern! Da erhebt er ſich, verneigt ſich vor 
den Candeskindern, er weiß genau, was er will: er bittet um die Höhle Makh⸗ 
pela, die einem gewiſſen Ephron gehört; den vollen Preis will er ihm dafür 
erſtatten. Aber Ephron, der ſeine Worte vernommen hat, erhebt ſeine Stimme, 


daß alle ſie vernehmen können: „Nein, nein, mein Herr, höre mich, ich gebe ſie 


dir umſonſt“. Man täuſche ſich aber nicht. Buhl? erinnert an das hübſche Bei⸗ 
ſpiel aus einer Erzählung in 1001 Nacht, wo ein Dezier im Namen des Sultans 
eine Sklavin kauft: „der Sklavenhändler ſprach: iſt ſie für den Sultan beſtimmt, 
jo muß ich fie ihm als Geſchenk bringen. Darauf ließ der Dezier ſofort das 
Geld holen und bezahlte ihm den Preis“. ähnlich pflegt noch heute der pa⸗ 
läſtinenſiſche Verkäufer zur Einleitung zu ſagen: „Nimm's umſonſt, ich ſchenke es 
dir“, bis er nach einigem geheucheltem Zögern einen zu hohen Preis fordert, 
wobei er unverfroren genug iſt, hinzuzufügen: „aber was iſt das zwiſchen mir 
und dir?“! — „400 Sekel Silbers, was iſt das zwiſchen mir und dir?“ fo jagt 
auch Ephron, und alsbald iſt die Wage zur Hand, darauf der Kaufpreis dar⸗ 


gewogen wird. „So kam Ephrons Grundſtück bei Makhpela gegenüber Mamre, 


das Grundſtück ſamt der Höhle darauf und allen Bäumen auf dem Grundſtück 
in feinem ganzen Bereich ringsum in Abrahams Beſitz vor den Augen der he⸗ 
thiter, ſo viele ihrer zum Stadttor gekommen waren“ 6. Man bemerkt in dieſen 
Worten die beſondere Erwähnung der Bäume; ſie iſt nicht zufällig. Noch heute 
iſt es beim Kauf eines mit Bäumen beſtandenen Landjtüdes notwendig, daß die 
Urkunde auch die Erwerbung der Bäume nennt, wenn anders man nicht ris⸗ 
kieren will, daß eines Tages der Verkäufer des Grundſtückes mit vollem Recht 
ſich anſchickt, die Baumfrüchte zu pflücken“. Es wird aber auch ſchon in baby⸗ 
loniſchen Urkunden über den Verkauf von Grundſtücken zum Ceil ausdrücklich 
hervorgehoben, daß die Bäume mitverkauft worden ſeien, und auch die durch 
die Ausgrabungen in Ägypten bekannt gewordenen jüdiſch⸗aramäiſchen Kauf 
verträge versäumen nicht, die genaue Beſchreibung eines Grundſtückes mitzuteilen. 
Im übrigen verraten die im obigen mitgeteilten Schlußworte der Abraham⸗ 


) Dgl. dazu z. B. meinen Kommentar zu 4,7. pederſen, Der Eid bei den Se⸗ 
miten 1914, S. 55. 2) I. Mos. 25. 

5) Die ſozialen Verhältniſſe der Iſraeliten 1899, S. 94 f. Anm. 

) L. Bauer, a. a. O. S. 166. 

) Sirka 1000 Mark, offenbar ein ſehr hoher Preis. 

6) I. Moſ. 23 17f. 7) C. Bauer, a. a. O., S. 166. 
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erzählung ſelber ſo deutlich den Stil der Urkunde, daß ſich, wenigſtens für die 
Seit des Erzählers — 5. Jahrhundert — ſchließen läßt, das Ende der mündlichen 
Verhandlungen habe die Aufjegung eines ſchriftlichen Kaufvertrages gebildet. Zu 
dieſem Zweck werden im Tore Schreiber zur Hand geweſen fein, die das nötige 
aufzuſetzen imſtande waren. 

Im Babyloniſchen iſt der Kaufbrief ſchon durch hammurapis Geſetz be⸗ 
zeugt. Es iſt in ſeiner Forderung ſogar merkwürdig ſtreng: „wenn jemand 
Silber oder Gold oder einen Sklaven oder eine Sklavin oder ein Rind oder ein 
Schaf oder einen Eſel oder ſonſt etwas von dem Sohne oder Sklaven jemandes 
ohne Beiſitzer und Vertrag kauft, der gilt als Dieb und wird getötet“ 1. Nach 
babylonifhem Muſter find die beiden Kaufverträge, die aus den Jahren 649 
und 651 in Gezer gefunden worden ſind, Tontafeln mit Keilſchrift in aſſyriſcher 
Sprache. Da der Gebrauch der Keilſchrift in dortiger Gegend unmöglich in jener 
Zeit aufgekommen fein kann, iſt ſchon der Beweis erbracht, daß die Verwendung 
richtiger Kaufurkunden in Paläſtina weſentlich höher hinaufreichen muß, wenn 
fie uns auch das Alte Teſtament nicht vor Jeremias Seit bezeugt. Als Jeremia 
von feinem Detter einen Acker in feiner Geburtsſtadt Anathot kauft, ſchreibt er, 
wie er uns ſelber jagt?), den Kaufvertrag auf ein Blatt, ſiegelt ihn und nimmt 
Zeugen hinzu, deren Namen natürlich auf der Urkunde ſelber nicht fehlen dürfen?. 
Ehe man fo weit iſt, einen Vertrag durch eine geſchriebene Urkunde zu legiti⸗ 
mieren, behilft man ſich mit anderen ſinnenfälligen Bezeugungen. So ſtellt Abra- 
ham ſieben CTämmer beiſeite, als er ſein Anrecht auf einen Brunnen zu Beerſeba, 
den er gegraben hat, dem Philiſterkönig gegenüber feſtgelegt wiſſen will“: die 
Siebenzahl der Tämmer iſt gewählt im hinblick darauf, daß Beerſeba Sieben⸗ 
brunnen heißt s. Naive Übertragung menſchlicher Gepflogenheiten auf Erſchei⸗ 
nungen der Natur läßt den Regenbogen von Gott an den Himmel geſtellt ſein 
zum Zeichen vertraglicher Verpflichtung, daß er künftig nicht wieder eine Sint⸗ 
flut über Erden kommen laſſen wills. Den Dertrag ſelber bezeichnet im he⸗ 
bräiſchen ein Wort (berith), das man ſich im Deutſchen mit „Bund“ wieder- 
zugeben gewöhnt hat, und es iſt bekannt, zu welcher Bedeutung gerade dieſer 
Ausdruck in der Geſchichte der Theologie gelangt iſt. Um ſo weniger iſt außer 
acht zu laſſen, daß der Hebräer mit feiner Berith zum Teil andere Vorſtellungen 
verbindet als die, die uns bei der Bezeichnung „Bund“ kommen. Wir faſſen 
ſeine Kontrahenten im allgemeinen als koordinierte Größen; dagegen iſt nach 
hebräiſcher Kuffaſſung der eine Teil in der Regel der übergeordnete, und er iſts 
gewöhnlich, der dem andern die „Berith“ auferlegt”. 

Wie es im übrigen bei einer Bundſchließung zugeht, das läßt ſich viel⸗ 
leicht noch aus dem hebräiſchen Ausdrud „einen Bund ſchneiden“ erſehen. Über 
die uralten Bräuche, ſich Einſchnitte ins Fleiſch zu machen und das hervor: 

8 7. 2) Jer. 3210. 

3) U. 12. Sum Text, der ein verſiegeltes und ein offenes Stück unterſcheidet (D. 11), 
vergleicht man wohl am beſten die babyloniſchen Tafeln, die in eine äußere Hülle geſteckt jind; 
das verſiegelte Stück würde der verſchloſſenen Tafel, das offene der Umhüllung entſprechen. 

) I. Mof. 2128 ff. 5) Dgl. oben S. 43 Anm. 2. 6) I. Moſ. Yı2 ff. 

7) Hof. 122 iſt doch wohl nur ſcheinbares Gegenteil: Iſrael maßt ſich an, Groß» 
politik zu treiben, indem es mit Ajjur eine Berith eingeht. II. Chr. 255 iſt charakteriſtiſch, 
daß dem nachexiliſchen Derfaffer die Gemeinde über den König geht. 
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quellende Blut von einander zu trinken!, iſt man in Iſraels hiſtoriſcher Seit 
zwar wohl hinaus. Aber noch werden die Opfertiere in zwei Teile zerſchnitten, 
und die Bundſchließenden gehen zwiſchen ihnen hindurch?, um von einem Blute 
umſchloſſen wie in geheimnisvolle muſtiſche Verbindung zuſammenzutreten. Dabei 
mag ſich mit der Zerteilung des Opfertieres das ausgeſprochene oder unaus⸗ 
geſprochene Gelöbnis verbunden haben, daß es für den Fall eines Bundesbruches 
dem Schuldigen nicht anders als dem Opfertier ergehen ſolle s. Aud der Hand» 
ſchlag mag den „Bund“ bekräftigt haben“. 8 

Unter den Begriff eines fo verſtandenen „Bundes“ fällt nach iſraelitiſcher 
Auffaffung auch die Freundſchaft; fie beruht alſo auf einer formellen Ab⸗ 
machung — das iſt für den auch die rein menſchlichen Dinge beherrſchenden Sinn 
des Orientalen für das Formelle charakteriſtiſch — und in den Aft der Bundes⸗ 
ſchließung wird auch hier die Gottheit mit hereingezogen. Daher kann es 3. B. 
heißen s, daß „wegen des Schwures vor Jahve, der zwiſchen ihnen, zwiſchen 
David und Jonathan, beſtand“, David Jonathans Sohn verſchont habe, als er 
nachmals die überlebenden Sauliden der Blutrache der Gibeoniten preisgab. Zur 
Zeremonie, durch die ihr Freundſchaftsbund zuſtande kam, gehört ſo gut wie 
anderwärts ein Kleidertaufh. Wenn Jonathan den Mantel auszieht, um ihn 
David zu geben, dazu ſeinen Waffenrock mitſamt ſeinem Schwert, ſeinem Bogen 
und feinem Gürtels, fo vergleicht man das Verhalten von Glaukus und Diomed 
in der Ilias ?: 

„Aber die Wehr mit einander vertauſchen wir, daß auch die andern 

Schaun, wie wir Gäſte zu fein aus Däter Seiten uns rühmen.“ 

Und Waffentauſch war 3. B. auch bei den Kelten üblich. Im übrigen ent⸗ 
ſchädigt die Erzählung von der Freundſchaft Davids und Jonathans, an ſich ein 
ewiges Ruhmesblatt altteſtamentlicher Ethik, für die auffällige Tatſache, daß von 
Freundſchaft in altifraelitifcher Seit ſonſt nicht geſprochen wird; erſt in der ſpät⸗ 
jüdiſchen iſt von ihr häufiger die Rede. So weiß der Spruchdichter, immerhin 
im Bewußtſein der Seltenheit echter Freundſchaft s, davon zu rühmen?, daß mancher 
Freund anhänglicher ſei als ein Bruder, und Jeſus Sirach wird nicht müde, den 
unbezahlbaren Beſitz eines echten Freundes zu preiſen 10. Freilich ſcheint es, als 
hätte er ſelber in ſeinen Freundſchaften nicht immer die beſten Erfahrungen ge⸗ 
macht. Wenigſtens ſtammt von ihm das kluge Wort, daß man vor einem Freunde 
auf der Hut fein müſſe 1. Wie viele find nur in guten Tagen Freunde und in 
der Not nicht zu finden 12! Bloß einer von tauſend ſei dein Vertrauter 151 In 
der nachexiliſchen Seit muß ſich überhaupt ein ſtarkes Zuſammenhalten einzelner 


1) S. oben S. 85. 2) I. Moſ. 1517; Jer. 3418. N 

) Dgl. I. Sam. 117. Der gegenwärtige Text der Stelle iſt vielleicht nur Abſchwächung 
einer urſprünglichen Drohung, die nicht den Rindern der Angerufenen ſondern dieſen 
ſelber galt. Ugl. den Wortlaut des laſſyriſchen) Vertrages zwiſchen Affurnirari (etwa 
755 — 45) und Mati'ilu: „Wenn Mati'ilu ſich wider dieſe Verpflichtungen vergeht, gleich⸗ 
wie das Haupt dieſes Bockes abgeſchnitten iſt, . ſoll das Haupt des Mati'ilu abgeſchnitten 
werden“. (Ogl. Pederſen, Der Eid, S. 110). 

*) gl. Heſ. 1718, Eſr. 1019 verglichen mit 108. 5) II. Sam. 217. 

6) I. Sam. 188 f. 7) VI2sof. 8) Spr. 206. 9) Spr. 1824. 

10) JeſSirach 614—17, 712.18 uſw. 11) JeſSirach 613. 

12) 6812, 128 f., 371-6, 4028 f. 150 66. 
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Kreiſe gegen andere entwickelt haben; es kommt zu einem förmlichen Cliquen⸗ 
weſen, deſſen Sirkel die Brutſtätten endloſer Verdächtigungen und eines unheim⸗ 
lichen Geſchwätzes werden. Man ſpricht darin über den Nächſten und über un⸗ 
endlich viele Dinge, die einen nichts angehen. Es muß mit der Zunge unglaub⸗ 
lich viel Unheil angerichtet worden fein. hier trieben Intrige und Verleumdung, 
Angeberei und falſche Anklägerei, auf der andern Seite wieder kriecheriſche 
Schmeichelei und Liebedienerei ein buntes Spiel 1. Nichts blieb geheim, in Zwiſchen⸗ 
trägerei und Ohrenbläſerei wurde das Möglichſte geleiſtet?, wie denn noch ein 
heutiges paläſtinenſiſches Sprichwort ſagt: „was Swei miteinander beſprechen, iſt 
bald unter Sweitauſend“! Es gibt kaum eine Seite der nachexiliſchen Weisheits- 
literatur, aus der man nicht etwas von der Angſt vor der Zunge herausläfe, 
und ihre Bosheit macht ſich bis ins heilige Buch ſelber hinein geltend in dem, 
was die Frommen den „Gottloſen“ alles Böſes nachſagen oder ihnen an Unheil 
anwünſchen. Inwieweit ſolche Züge lediglich auf Rechnung der exkluſiven partei⸗ 
frömmigkeit der nachexiliſchen Seit zu ſetzen find, inwieweit fie bis in die ältere 
Seit zurückreichen, das läßt ſich nicht erkennen. Immerhin ſieht ſich ſchon das 
vorexiliſche Geſetzs veranlaßt, der üblen Nachrede, die ſich an der Ehre von Frau 
und Jungfrau vergriff, zu ſteuern. In dieſer Hinſicht mag es an gewiſſen Wein⸗ 
gelagen, an denen man ſich mit allem andern mehr beſchäftigte als mit dem 
Ernſt der Seiten, loſe genug zugegangen ſein. Amos, der z. B. dagegen ſeine 
Stimme erhebt“, weiß übrigens auch davon, daß beim Schlaraffenleben, das in 
der Hauptſtadt des Nordreiches ſeinen Einzug gehalten hat, Frauen nicht nur 
mittun, ſondern ſogar tonangebend ſind s. 

i Das würdige Gegenſtück zu dieſem letzten Bilde zeichnet uns Jeſaja s: es 
find in den Straßen Jeruſalems die geputzten Damen, die mit gerecktem hals 
und mit blinzelnden Augen trippelnden Ganges gehen, mit den Kettchen ihrer 
Fußſpangen klirrend, um die Blicke der vorübergehenden auf ſich zu ziehen. 
Das Alte Teſtament lehrt uns auch Frauen kennen, die der Befriedigung der 
freien Liebe dienen. Sie ſitzen am Stadttor oder in deſſen Nähe an der Straße 
vor ihrem Haufe und rufen dem Dorübergehenden zu?, oder fie ziehen lingend- 
und ſpielend durch die Stadts. Man kennt fie ſchon an ihrem Aufzug: ſie tragen 
das Haupt verhüllt. Der Lohn, den fie fordern, it etwa ein Siegenböcklein 10, 
was auch bei den Griechen als Opfertier der Hetären erjcheint!!. Eine Hure 
hat in der Geſchichte Iſraels Berühmtheit erlangt, Rahab, die den Kundſchaftern 
jo viel aufopfernde Liebe bewies, daß fie mitſamt den Ihren bei der Einnahme 
Jerichos verſchont wurde 12. Daß ihr haus — möglicherweiſe ein richtiges Bor⸗ 
dell 15 — an der Stadtmauer lag, hing vielleicht mit ihrem Gewerbe zuſammen. 
Joſephus !! hat fie zur Wirtin gemacht, wohl mit Recht. Noch das Bild des 
Apokalyptikers s vom Sornwein der Hurerei beruht vermutlich auf der Tatſache 
des für Wanderer offengehaltenen hurenwirtshauſes, wie denn ſchon im Geſetz. 


) gl. meine Bibliſche Theologie (Stade II), S. 92f. 2) Spr. 26 20. 

) V. Moſ. 2218 ff. ) Am. 64ff. 5) Ar, 6) Jeſ. 516. 

7) 1. Moſ. 3814. 21, Spr. 914ff. 8) Jeſ. 23 16. 9) I. Moſ. 3815. 

10) I. Moſ. 3817, vgl. Kicht. 151. 11) Cucian, Dial. meretr. 71. 

12) Joſ. 2. 6ırff. 15) Pgl. das Sufammenwohnen von Huren I. Kön. 3 u. 
14) Altertümer V2. 15) ApkJoh. 148, 185. 
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Hammurapis!-die Beſtimmungen für die Schankwirtin mit den der Hierodule 
geltenden unmittelbar zuſammen ſtehen. 

Einen Haupteinſchnitt macht der Übergang von der nomadiſchen Kultur zur 
ſeßhaften in Bezug auf die ſoziale Unterſchiedenheit von Reich und Arm. Vom 
Nomaden iſt richtig geſagt worden?: „Reichtum bedingt weder Einfluß noch 
Macht. höchſtens verbindet ſich damit das Vorrecht, in ausgedehntem Maße 
Gaſtfreundſchaft zu üben. Für ſich ſelbſt lebt der reichſte Schech nicht anders als 
der ärmſte Mann. sie eſſen dieſelben einfachen Speiſen, fie kleiden ſich in das 
gleiche geringe Gewand. Ihre Arbeit iſt die gleiche, der Raub; ihr Genuß iſt der⸗ 
ſelbe: ein flüchtiges pferd zu reiten, Weib und Kinder zu ſchmücken. Reichtum 
kann ſchon deswegen keine Macht fein, weil im Beduinenleben gilt: wie ge- 
wonnen, jo zerronnen. Über Nacht iſt der reichſte Mann durch feindlichen Über- 
fall zum Bettler geworden, und es gibt wenige, die ſolches Schickſal nicht ein⸗ 
oder mehrmal ſchon in ihrem Leben durchgemacht: ein einziger kühner Hand⸗ 
ſtreich aber erſetzt ebenſo raſch wieder das Verlorene“. Dem gegenüber muß 
ſich, je höher die Kultur des Candes ſteht, in die man hineinwächſt, um ſo 
raſcher eine ſoziale Differenzierung einſtellen. Sunächſt freilich gibt es ja noch 
aufhaltende Momente: der gemeinſame Kampf gegen einen gleichen Feind, die 
Unſicherheit des friſchen Beſitzes, auf den fein früherer Beſitzer noch feine An- 
ſprüche erhebt, läßt die Leute zuſammenrücken. Kampf und Kolonijation eines 
jungen Volkes iſt nicht der rechte Nährboden für das Kufkeimen ſozialer Un- 
gleichheit. Auch fehlt es nicht an Spuren, die vielleicht darauf hinweiſen, daß 


das neugewonnene Cand zunächſt noch Gemeinbeſitz war, d. h. Gemeindeland, 


das durch das Los unter die Gemeindegenoſſen verteilt wurde: wiederholt und 
bis in ſpäte Seit hinab ſcheint darauf angeſpielt zu werdens, und parallel da⸗ 
mit laufen die mancherlei Beſtrebungen, den Grundbeſitz in den händen der Ge— 
ſchlechtsgenoſſenſchaft zu erhalten? Übrigens iſt heute noch ein Teil des pa⸗ 
läſtinenſiſchen Bodens dem Staat gehörendes Ackerland, das vom ganzen Dorfe 
gepachtet wird (hier iſt an die Stelle der Geſchlechtsgenoſſenſchaft naturgemäß 
die Territorialgenoſſenſchaft getreten), während der andere, und zwar der in 
der nächſten Nähe des Dorfes gelegene, Privatbeſitz iſt, der vererbt wird und 
verſchenkt werden kanns. 

Wie ſich in Altiſrael der Übergang vom Gemeindebeſitz zum Privatbeſitz 
vollzog, iſt nicht mehr zu ermitteln; nur hin und wieder iſt ein Schritt der 
folgenden Entwickelung erkennbar. Wenn die Sage auch viel vergröbert hat, 
Salomos Reichtum wird nicht umſonſt ſprichwörtlich geworden ſein. Der König 
führte einen für Israel bisher unbekannten glänzenden hofhalt. Die Leute be⸗ 
kamen den Cuxus aus der Nähe zu ſehen und ließen es ſich gefallen, ihn mit⸗ 


1) $ 108 ff. 2) Benzinger, Hebr. Archäologie ?, S. 135 f. 
) Mi. 25; Jer. 57 (7); Pf. 168 f.; vgl. die hebräiſchen Ausdrücke: „jemandem Ans 


teil am Lande geben“ Joſ. 144, „mit jemandem Anteil haben“ — beſitzberechtigt ſein 


V. Moſ. 1212 u. a. ) Jer. 527ff.; Ruth 45 ff.; III. Moſ. 25 28 ff. 

) gl. Buhl, Die ſozialen Derhältnifje der Israeliten S. 57. Vielleicht iſt auch die 
Einrichtung des Sabbathjahres „ein Reſt der Gemeinwirtſchaft“ (Wellhauſen, Prolegomena 
zur Geſchichte Iſraels 1905, S. 115); vgl. auch Kohler in der Zeitichrift für vergleichende 
Rechtswiſſenſchaft XVII (1905), S. 222. a . 
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zuerleben. Wer es verſtand, hatte Gelegenheit zu Geld zu kommen. Eine Schicht 
von Reichen fing an ſich herauszubilden, und das Unglück wurde, daß ſich in 
ihrer Hand der Grundbeſitz auf Unkoſten des gemeinen Bäuerleins häufte. Dem 
gab noch einen beſondern Stachel, daß wie nach älterem griechiſchen und römi⸗ 
ſchem Staatsrecht am Beſitz von Grund und Boden, wie es ſcheint, das Bürger⸗ 
recht haftete. Micha! zeichnet ſie, die Unerſättlichen, die nach Feldern verlangen 
und ſie gewaltſam an ſich reißen, und nach häuſern und ſie nehmen, die den 
Beſitzer ſamt ſeinem Beſitztum vergewaltigen, und Jeſaja? ruft den Leuten fein 
Wehe zu, die Haus an haus reihen und Feld zu Feld ſchlagen. Das Ergebnis 
muß allerdings eine Aufitapelung von Reichtum und Wohlſtand geweſen ſeins. 
Jeſaja“ kennt das Land „voll von Silber und Gold und kein Ende feinen 
Schätzen“. 

Aber das ärgernis war (und darin ſcheint es im Nordreich nicht viel an⸗ 
ders als im Südreich zugegangen zu fein), daß die neugebackene reiche Geſell⸗ 
ſchaft fern von der Arbeit an Feld und Acker, deren Mühen wohl beſondern 
Derwaltern überlaſſen wurden, ſich an ihrem Reichtum in Saus und Braus, in 
Schlemmen und Praſſen berauſchte. Der Lurus zog in die häuſer ein; fie wer⸗ 
den zu Paläſten. Da verſalbt man am eigenen Körper das feinſte Gl, ſtreckt 
ſich auf weichem Pfühl elfenbeinausgelegter Lager hinter fetten Braten und un⸗ 
mäßigen Schalen Weines, das Haupt zum Gelage blumenumkränzts, hält ſich 
Tiſchmuſik und übertönt fie in der überhitzten Laune’. Dabei iſt man in der 
Beſchaffung der Mittel zu ſolch flottem Leben ohne Rückſicht und ohne Skrupel, 
ſchindet und plackt die Armen und betreibt Swangsvollſtreckung gegen hilfloſe 
Witwens, und wo ſich dieſe im Gericht Recht zu verſchaffen ſuchen, zieht man 
ſelbſt noch als Richter aus Beſtechung, die man gegen fie annimmt, Gewinns“. 
Selbjt Träger der Krone, noch bis in die letzten Seiten vor dem Exil, ſind von 
ſolch frivoler Gewalttätigkeit nicht frei 10. 

So viel Verderbnis rief nicht allein den flammenden proteſt der Pro- 
pheten hervor, ſondern weckte auch den Widerſpruch von Leuten von der Art 
jener Rechabiten und Naſiräer, welche die Kultur als ſolche für alles Unheil 
verantwortlich machten und in der Abwendung von ihr und der Rückkehr zum 


M Mi 22. 2) Jeſ. 58. 

3) Der damalige Geldwert iſt ſchwer zu ermeſſen. Gewiſſe Anhaltspunkte ergeben 
ſich u. a. aus der Schätzung eines Sklaven auf 30 (ſ. oben S. 119 Anm. 5), einer freien 
Tochter auf 50 Silberſekel (j. oben S. 113; 1 Silberſekel — etwa 2½ Marh, ferner aus 
dem Kauf der Tenne Arawnas, d. h. des jeruſalemiſchen Tempel⸗ und Burgareals (ſamt 
einigen Rindern) für 50 (II. Sam. 2424), des Berges Samarien für 6000 (J. Kön. 162 
— 2 Talente), der Grabhöhle Makhpela für 400 Sekel (JI. Moſ 2315). Ein wenigſtens re⸗ 
lativ billiger Preis für Lebensmittel ſcheint 1 Sekel für das Sea (= etwa 12 Liter) Fein⸗ 
mehl oder für 2 Sea Gerſte in Samarien geweſen zu ſein (II. Kön. 71). 1 Sekel für einen 
Weinſtock (Jeſ. 723) ſetzt offenbar beſonders gute Cage voraus. Intereſſant iſt, daß nach 
der ſpäteren Angabe I. Chr. 2125 die Kaufſumme für die Tenne Krawnas mit 600 Gold⸗ 
ſekeln (à 45 Mk.) angegeben wird, bei aller Unzuverläſſigkeit des Chroniſten ein Seichen 
für das Steigen der Bodenwerte! Weiteres bei Buhl, a. a. O. S. 96f. 

) Jeſ. 27. Für das Nordreich vgl. Hof. 129. 5) Dgl. II. Sam. 91. 

6) Jeſ. 281. 7) Am. 64 ff. "Dgl. oben S. 133. ®) II. Kön. 41. 

) Am. 5 f.; Jeſ. 525; Seph. 33. 

19) Dgl. I. Kön. 21; Jer. 22:17; Heſ. 46 16. Anders Jer. 2216. 


1472 Das foziale Leben 


nomadiſchen Leben das einzige Ideal ſehen wollten!. In der Einſeitigkeit diejer 
Auffaffung gingen die Propheten, bei aller abſchätzigen Beurteilung gewiſſer 
Kulturerrungenſchaften?, nicht fo weit, am wenigſten Hhoſea, der Jahwe vom 
Kulturlande fo entſchieden Beſitz ergreifen läßt — er nennt es z. B. ſein haus? —, 
daß er dieſes Landes Gaben, Getreide, Moſt und Gl, ja ſogar Silber und Gold, 
das fein Ertrag abwirft, als die Geſchenke Jahwes an fein Eheweib Iſrael hin⸗ 
ſtellen kann“. Schon daraus läßt ſich ermeſſen, mit wieviel Vorſicht die heute 
vielfach vertretene Auffaffung aufzunehmen ift, als handle es ſich bei den Pro⸗ 
pheten um ſoziale Reformer. Dazu lag ihnen der Gedanke an eine eigentliche 
ſoziale Frage viel zu ferne. Was fie im Blick auf gewiſſe ſoziale Mißverhält⸗ 
niſſe in tiefſtem herzen empörte, waren Dinge rein innerer, ſittlicher und reli⸗ 
giöſer Art, die Mißachtung von Recht und Gerechtigkeits, die Ciebloſigkeit und 
Untreue, das falſche Vertrauen auf äußere Güter“, die ganze widergöttliche 
Richtung s. Dem entſprechend ließen fie eine förmliche Umgeſtaltung der äußeren 
ſozialen Derhältniffe ihre letzte Sorge fein, wenn nur Recht und Gerechtigkeit 
floſſen wie ein nie verſiegender Bach?, wenn man ſich in Liebe und Treue zu 
Gott kehrte und Gütigkeit übte 10, wenn man im ausſchließlichen Vertrauen auf 
ihn die Quellen der Kraft ſuchte!! und das „Herz beſchnitt“ 12. Ihre ganze 
Stellungnahme bedeutet einfach eine Reduktion der ſozialen Probleme auf ſo⸗ 
ziale Ethik !s. Daß fie damit inſonderheit den kleinen Leuten, den Armen und 
Bedrängten, zu Hilfe kamen, ergab ſich als die in der Natur der Dinge ber 
gründete Folge. 

Eine von fo großer perſönlicher Gewalt getragene Armenfreundlichkeit 
konnte nicht wirkungslos bleiben. Sie traf mit den beſſeren Inſtinkten der 
iſraelitiſchen Volksſeele zuſammen, und ihr RNiederſchlag war eine förmliche 
Armengeſetzgebung. Schon das Bundesbuch, das mit ſeinem Grundſtock noch bis 
in die vorprophetiſche Seit zurückreicht, nimmt auf den Armen verſchiedentlich 
Rückſicht. So ſoll er wegen eines Gelddarlehens nicht gedrängt werden !“, das Exe⸗ 
kutionsverfahren gegen ihn iſt mit möglichſter Milde zu handhaben 15. Ferner 


ſoll ihm die Brache des Bodens in jedem ſiebenten Jahr 16 zu Gute kommen, 4 


in dem ihm alsdann das von ſelbſt Wachſende zufällt 17. Solche Vorſchriften 
nimmt das Deuteronomium auf, um ſie fortzuſpinnen 18. Der Arme darf ſich im 
Weinberg nach Herzensluft mit Trauben bedienen, nur darf er keine in einem 
Gefäß mit ſich nehmen !?; oder er darf auf dem Felde Ähren abreißen, nur 
nicht die Sichel über die Halme ſchwingen 20. Hat man bei der Ernte eine Garbe 
auf dem Felde vergeſſen, ſo darf man nicht umkehren, um ſie zu holen; ebenſowenig ſoll bei 
der Wein- und Olivenernte Nachleſe gehalten werden: hier wie dort gehört das 


1) S. oben S. 101. 2) Dal. 3. B. Jeſ. 2. ) 8, 91. 9) 210. 
) Amos! auch Micha. 6) Hojea. 5) Jeſaja. 8) Jeremia. ) Am. 52. 
10) Hof. 61, 127. vgl. Mi. 6s. 11) Jeſ. 3015. 12) Jer. Aa. 


) gl. P. Kleinert, Die Profeten Iſraels in ſozialer Beziehung 1905. J. Herr⸗ 
mann, Die ſoziale Predigt der Propheten 1911. N 
1) II. Moſ. 22 22. 5) II. Moſ. 2225; ſ. oben S. 125. 16) S. oben S. 145 f. 
17) II. Moſ. 23 11. 15) V. Moſ. 157ff. 19) V. Moſ. 2325. Ähnliches im ger⸗ 
maniſchen Recht: vom Fruchtfeld darf man ſo viel abſchneiden, als man vom pferd aus 


erreichen kann, aber darf nichts davon mitnehmen (H. Fiſcher, Grundzüge der deutſchen 
Altertumskunde, S. 92). 20) V. Moſ. 2526 (H. Fiſcher, züg ſch 
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nachträglich Gefundene dem Armen!. Und wieder ſoll der Zehnte vom Ertrag 
in jedem dritten Jahre am Wohnort des Gutsbeſitzers niedergelegt werden zum 
Beſten der Armen, d. h. der Ceviten (das find die brotlos gewordenen Prieſter 
der abgeſchafften außerjeruſalemiſchen Heiligtümer), der Fremden, der Witwen 
und Waijen?. Der arme Tagelöhner iſt noch am ſelben Tag, an dem er feine 
Arbeit verrichtet hat, zu bezahlens, und wer aus der Schuldſklaverei entlaſſen 
wird, dem hat ſein Herr eine Mitgift zu verabfolgen, um ihm über die erſte 
Not nach der Entlaſſung hinwegzuhelfen“. Beſonders nimmt ſich das Geſetz der 
Rechte der Armen vor Gericht ans, es mildert die härten des Pfandrechtes s. 
Endlich erſtreckt ſich ſeine Fürſorge um die des Glücks Enterbten nicht allein 
auf die werktäglichen KAnläſſe des Lebens, ſondern auch auf die ſonntäglichen: 
es gilt ihm als ſelbſtverſtändlich, daß die Armen zu den Opfermahlzeiten zuge⸗ 
zogen werden, um ſich „vor Gott zu freuen“ 7. 

Dieſer ſtark humane Sug, der das Deuteronomium kennzeichnet, wurde 
auch vom ſpäteren Geſetz nicht aufgegeben. Dieſes wiederholt ſeinerſeits einige 
der genannten Gebote und geht im übrigen auf dem betretenen Wege weiter. 
So wird 3. B. auch der von haus aus abergläubiſche Brauchs, bei der Ernte 
eine Ecke ſtehen zu laſſen, zur richtigen Armenabgabe?. Ja, die Steigerung des 
Sabbatjahres zum Jobeljahr 10 bedeutete ſo viel als daß aller Armut mit einem 
Male ein Ende gemacht werden ſollte, indem es die Rückerſtattung des aus Not 
verkauften Beſitztums und denen, die Schulden halber Leibeigene geworden 
waren, die Freiheit zu bringen verhieß 1. Aber gerade an dieſem Punkt iſt 
wieder mit händen zu greifen, wie weit der Priejterfoder mit feinen Forde⸗ 
rungen alle geſchichtliche Wirklichkeit!? und Möglichkeit hinter ſich läßt. Der 
deuteronomiſtiſche Geſetzgeber hatte nüchterner und wahrer geurteilt, es werde 
niemals an Armen im Lande fehlen 15. Die tatſächliche Beurteilung der Armen 
blieb eine ſchwankende. Einerſeits begegnet man ihnen mit offener Verachtung, 
und das mit ſcheinbar um ſo beſſerem Gewiſſen, wo die Geſellſchaft der Glaube 
beherrſcht, daß es dem Menſchen genau ſo ergehe, wie er es verdient habe!“. 
Aber es gab auch eine andere Art die Dinge zu betrachten. War nun einmal 
Armut nicht einfach ein Teil der göttlichen Weltordnung !? Ja, hatte Gott für 
den Armen nicht ein beſonderes Herz 16, jo daß ihn als feinen Schützling ein 
eigenartiger Nimbus zu umſtrahlen ſchien? Seiner ſich annehmen hieß dann 
nichts anderes als in Gottes eigenſtem Sinne handeln 7. Spruchdichter gehen 


1) V. Moſ. 2419 ff. 2) V. Moſ. 1428f. 3) V. Mof. 24 uf. 

) V. Moſ. 1513 ff. 5) V. moſ. 2417. 6) V. Moſ. 246. 10—18. 17. 
7) V. Moſ. 161. 8) S. oben S. 48. ) III. Moſ. 199, 2522. 
10) S. oben S. 146. 11) III. Moſ. 25 2 —28. 39 —41. 84. 


12) Man leſe nur Neh. 5! 

15) V. Moſ. 1511. Eine andere Auffajjung vertritt im ſelben Kapitel U. 4: es werde 
in Iſrael keine Armen geben; aber die Stelle iſt dem urſprünglichen Suſammenhang 
fremd: fie weiſt auf den zeitgeſchichtlichen Hintergrund einer Periode hin, in der Iſrael 
als Handelsvolk über alle Welt verbreitet iſt und durch ſeine Geldgeſchäfte eine Macht 
auf Erden war. 

14) Spr. 1518. 18) Spr. 222, 2915. 16) Spr. 2228. 

17) Spr. 1431. Derjelbe Gedanke wird gern von Ägnptern des neuen Reiches aus⸗ 
geſprochen (Erman, Die ägyptiſche Religion 1905, S. 85). 
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ſogar fo weit zu ſagen, daß des Bedürftigen ſich erbarmen jo gut ſei, als leihe 
man Gott!, während umgekehrt den Armen verſpotten Gottesläſterung gleich⸗ 
komme 2, und hebräiſcher Sprachgebrauch lehrt ſchließlich, daß Inbegriff des rechten 
Handelns das Almofengeben wirds. Je weniger ſich die nachexiliſche Gemeinde 
als ganze auf Roſen gebettet fühlte, um ſo mehr gewann, wie es ſcheint, eine 
derartige Betrachtungsweiſe, zumal in frommen Kreiſen, an Boden. „Arm“, 
„niedrig“, „elend“ wurde wie eine Art Ehrentitel; man gefiel ſich darin, ihn 
ſich ſelber beizulegen“, wäre es auch nur geweſen, um damit unmißverſtändlich 
den Anſpruch auf Gottes entſprechende hilfe und Errettung zum Ausdrud zu 
bringen. 5 

Entſprechend ſchwankte die Beurteilung des Reichtums. Man trennte ſich 
nicht leicht vom Gedanken an all das Erſtrebenswerte und Derlodende, was in 
ihm lags, und ſah in ihm, wenn nicht überhaupt das Naturgemäße®, jo doch 
den beſondern Segen, mit dem Gott die Seinen auszeichne7. Aber die Erfah⸗ 
rungen ſprachen dieſer Theorie zum Teil bittern Hohn: die Mittel, mit denen 
es viele zu Wohlſtand brachten, waren allzu verwerfliche s, man litt zu ſchwer 
unter der Rückſichtsloſigkeit und härte?, dem Geiz !“, der Anmaßung und Dünkel⸗ 
haftigkeit!! gar mancher Reicher, als daß man nicht auch von der Kehrſeite 
einen lebhaften Eindruck bekommen hätte. Und zum Teil waren die Seiten mit 
den Hataſtrophen, die fie über Land und Volk brachten, danach, daß fie die 
Unbeſtändigkeit 12 und Nichtigkeit 13 des Reichtums mit den grellſten Farben vor 
Augen malen mußten: fo verſtummen auch die Stimmen nicht, welche ſich warnend 
gegen feine Gefahren erhoben, und fie gewinnen mit der Seit zweifellos die 
Oberhand. 


viertes Kapitel. 
Das politiſche Ceben. 


Iſt in der Seit vor der Anfiedelung der oberſte Verband der auf das ge⸗ 
meinſame Blut begründete, d. h. die Geſchlechts⸗ oder Stammesgenoſſenſchaft, ſo 
tritt vom Augenblick des Knſäſſigwerdens an die Territorialgenoſſenſchaft 
an ihre Stelle: zuſammen gehören, die zuſammen wohnen, und die Gemeinſchaft 
ihrer Intereſſen kann unter Umſtänden ſtärker werden als die Intereſſengemein⸗ 


1) Spr. 1917. 2) Spr. 173. 

) Es handelt ſich um das Wort sdäkäh — Gerechtigkeit, ſpäter — Almofen, 

) 8. B. Jeſ. 14 30. 32 und oft, namentlich in der Pfalmenliteratur. 

5) Dgl. Spr. 1015, 1420, 18 11, 194. 

6) Man beachte, daß das hebräiſche Wort, das gewöhnlich das Erbe bezeichnet 
‚(nachalah), zugleich Bezeichnung des Beſitzes und Erwerbes überhaupt iſt, als hätte man 
auf Beſitz und Erwerb als auf etwas, was einem Rechtens zukommt, Anſpruch. 

?) J. Kön. 318; Spr. 3 10. 16, 1318, 224; Pf. 1123. 

8) Dal. Jer. 527; Pf. 62 1; Spr. 28. 9) Spr. 1823. 10) Spr. 11 26. 

11) Jer. 922; Pf. 497, 529; Spr. 281. 

1) Jer. 171; Spr. 235; Pred. Sal. 5off. 16) Pf. 4Yı7f.; Spr. 114. 
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ſchaft derer, die ein gleiches Blut verband, gilt es doch jetzt den Schutz einer 
gleichen Scholle, die man bewohnt, und ihre gemeinſame Bearbeitung. Da ketten 
gleiche Sorgen und gleiche Nöte die Ceute aneinander, und feſter vielleicht als ge⸗ 
meinſame Abjtammung. Wie unter ſolchen Verhältniſſen die territorialen Inter- 
eſſen die genealogiſchen in den Hintergrund drängen können, zeigt in ſprechender 
Weiſe eine Mahnung des Kalifen Omar an ſeine Araber, ſie ſollten an ihren 
Stammbäumen feſthalten und es nicht machen wie die Bauern des Irak, die auf 
die Frage „von wem biſt du“? antworteten: „von dem und dem Dorfe“ . 
Immerhin ſorgte ſchon die Art, wie ſich die Eroberung des Landes vollzog, 
dafür, daß die alte Stammes- und Geſchlechterverfaſſung ihre Geltung nicht zu 
raſch verlor; denn im ganzen gingen die einzelnen Stämme getrennte Wege, 
und ohne Sweifel ſaß ihre Sonderart zu tief, als daß fie ſich leichter hand hätte 
entwurzeln laſſen: dafür find noch die Charakteriſtiken der Stämme in den. 
Sprüchen des ſogenannten Jakobs⸗? und des Moſesſegenss beweiſend. So be⸗ 
durfte es zunächſt ſchon beſonderer Umſtände“, um die Stämme zu gemeinſamen 
Aktionen zuſammentreten zu laſſen. In dieſer hinſicht darf man ſich nämlich 
nicht durch die Darſtellung des RKichterbuches irreführen laſſen, welche von der 
durchgehenden Tendenz getragen iſt, lokal beſchränkte Unternehmungen zu ver⸗ 
allgemeinern. Je mehr es gelingt, den Kern der alten Geſchichten aus jeiner- 
nachträglichen Umſchalung herauszulöſen, um ſo deutlicher tritt die Beſchränkung 
ſo mancher Tat der „Richter“ auf den Umkreis ihres Stammes oder auch nur 
eines Teiles desſelben zu Tage. 

Freilich waren unter Umſtänden gerade hier, wo es der begeijternden: 
Energie eines Einzelnen gelang, ſeinen Stamm oder ſein Geſchlecht durch einen 
glänzenden Sieg aus der Not herauszuführen, die Anjäge zur Überwindung des 
demokratiſchen Prinzipes, wie es uns in der alten Stammesverfaſſung der No⸗ 
madenzeit entgegengetreten ijt®, gegeben: der Sieger im Krieg wurde leicht zum 
Führer im Frieden. Und an dieſem Punkt konnte das kanaanitiſche Vorbild, das 
die Eingezogenen zum Teil immer noch leibhaft vor Augen hatten, nicht ver⸗ 
fehlen, ſeine Wirkung auszuüben. Es iſt aus den Tell Amarnabriefen bekannt, 
wie die herrſchaft des Landes in der Hand einzelner Gau- und Stadtfürften: 
lag, die ſich mit Vorliebe den Titel von Königen beilegten s. Daß ſich ſolche 
mehr oder minder beſchränkte Herrſchaftsgebiete mit einer Stadt als politiſchem 
Mittelpunkt inmitten der von ihr abhängigen kleineren Ortſchaften auch nach⸗ 
dem Übergang unter iſraelitiſches Regiment forterhielten, bezeugt ſchon der alt⸗ 
teſtamentliche Sprachgebrauch, der von einer Stadt und ihren „Tochter“ ſtädten. 
ſpricht7. Nun iſt man vielleicht geneigt, iſraelitiſchen häuptern der älteren Seit 
den Königstitel vorzuenthalten, weil man bei einem iſraelitiſchen Königtum gleich 
an das mit Saul den Thron beſteigende Volkskönigtum denkt. Es iſt aber von 
vornherein wahrſcheinlich, daß dieſem Volkskönigtum wenigſtens einzelne Ver⸗ 


1) SDm XL (1886), S. 185. 2) I. Moſ. 49. 
3, V. Moſ. 33. gl. noch Jeſ. 920. ) S. oben S. 104 und vgl. Richt. 87, 121. 
5) S. oben S. 88. 6) S. oben S. 81. 


7) 5. B. Joſ. 1711; Richt. 1126. Beſonders groß darf man ſich aber dieſe iſraeliti⸗ 
ſchen Städte nicht vorſtellen. Nach der Angabe Jer. 5229 muß man Jerujalem nach mo⸗ 
dernen Begriffen für eine Kleinſtadt halten (Duhm, Jeremiakommentar zur Stelle). 
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fuche eines Stammes⸗ oder Gau» und Stadtkönigtums vorangingen, wäre es auch 
nur, daß das erwähnte kanaanitiſche Beiſpiel auf die ſiegreichen iſraelitiſchen Ein⸗ 
dringlinge abfärbte, und tatſächlich iſt das Regiment, das ein Gideon! oder gar 


ein Abimelech? ausübten, vom Königtum wenig weit entfernt, wenn auch Gideons 


Macht nicht viel über feinen Stamm Manaſſe hinausreichts und feine eigentliche 
Stütze nur fein eigenes Geſchlecht Abiejer iſt, oder Abimelechs Herrſchaft auf das 
Gebiet von Sichem beſchränkt erſcheint, wo er am Geſchlecht ſeiner Mutter ſeinen 
Rückhalt hat. Wie ſtark überhaupt und wie lange die Macht des Geſchlechtes 
in politiſchen Dingen nachwirkt, iſt vielleicht noch an den fortwährenden Re⸗ 
volutionen und der wechſelnden bald aſſyrer- bald ägypterfreundlichen Politik 


des ſpätern Rordreiches erſichtlich; denn es dürfte richtig fein, daß ſie mit den 


Rivalitäten zwiſchen einzelnen Geſchlechtern zuſammenhing, ähnlich wie in Babel, 
wo die verſchiedenen Feinde ihre Parteigänger in den verſchiedenen Geſchlechtern 
der Stadt hatten“. Dabei erklärt ſich auch der nachhaltige Einfluß der „älteſten“ 
und der „Vornehmen“, in denen 3. B. ein Jeſaja auch für das Südreich die 


eigentlich verantwortlichen politiſchen Leiter des Volkes ſiehts. 


Daß es zu einem Königtum mit einem über die Grenzen eines Stammes 


oder Gaues hinausgreifenden, ein ganzes Volk umſpannenden Machtbereich kam, 


iſt die Folge äußerer Not, die einen feſteren Suſammenſchluß der nationalen 
Kräfte dringend verlangte. Es iſt das Derdienit Samuels, dieſes Bedürfnis klar 


erkannt und dem zu ſeiner Stillung am beſten berufenen Mann den Gedanken 


eingegeben zu haben, den Augenblick zu ergreifen, um ſich an die Spitze des 
Volkes zu ſtellen. In dem Wort, das Samuel in ſeiner Swieſprache mit Saul 
in den Mund gelegt iſts: „du ſollſt über das Volk Jahves herrſchen und es 


aus der Hand ſeiner Feinde ringsum erretten“, iſt richtig ausgeſprochen, was 


die Seitgenoſſen von der Stiftung des Königtums erwarteten, und es iſt keine 
Frage, daß es, jo betrachtet, als Wohltat empfunden werden mußte. Tatſächlich 


erſcheint im Bericht, der dieſe Auffafjung wiedergibt, der Gedanke der Ein⸗ 


ſetzung eines Königs dem Propheten als von Gott ſelber ſuggeriert, der das 


Elend feines Volkes gnädig angeſehen habe). An dieſer Erkenntnis darf man 
ſich nicht irremachen laſſen durch die Tatſache, daß in unſerer gegenwärtigen 


Textgeſtalt mit jenem Bericht ein zweiter verwoben iſt, der die Stiftung des 
Königtums aus einem gottwidrigen Verlangen des Volkes ableitet und fie als 


Eingriff in die ausſchließlichen Herrſcherrechte Gottes ſelber beurteilt. Es iſt 


aber leicht erſichtlich, daß ſich in dieſer Darſtellung die Auffafjung einer ſpätern 
Zeit ſpiegelt, die ganz und gar im Banne theokratiſcher Gedanken befangen iſt. 


Noch die Königswahl Davids geht aus dem einmütigen Vorgehen „aller älteſten 


Iſraels“ hervor s. Und bei der Reichsteilung, wo wieder der Wille einer ganzen 
Volksverſammlung entſcheidet, ſteht nur die perſon des Thronfolgers, nicht das 


Königtum als ſolches in Frage?. Nicht als wäre die Idee eines Königtums 


) Man beachte ſchon feinen Harem und die Erbanſprüche feiner 70 Söhne 


Gicht. 92). 2) Richt. 9. ) Dgl. Richt. 655. 


a 4) Buhl, Die ſozialen Derhältnifje der Iſraeliten 1899, S. 39 unter Hinweis auf 
Peiſer, Mitteilungen der vorderaſiat. Geſellſchaft I 155 f. 5) Jeſ. 512. 14. 


6) I. Sam. 101 im griechiſchen Text. 7) I. Sam. 916 nach berichtigtem Text. 
3) II. Sam. 53. ) I. Kön. 121. 20. 
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nicht auch ſchon in alter Seit auf Widerſtände geſtoßen. Dafür beſitzen wir in 
der ſogenannten Jothamsparabel! ſogar ein ausdrückliches Zeugnis: die Bäume 
wollen einen König über ſich ſalben; aber keiner der beſſeren gibt ſich dazu 
her, weder Ölbaum noch Weinſtock noch Feigenbaum, ſondern nur der Dorn⸗ 
ſtrauch: jo wenig Cockung und Anſehen umſpielt den Königsgedanken. Man wird 
in dieſer Huffaſſung einen Nachklang des demokratiſchen Derfaflungsprinzips der 
Nomadenzeit zu ſehen haben. 5 

Wo ſolche kinſchauungen nachwirkten, begreift ſich, daß ſich die Macht des 
Königtums nicht von einem Tag auf den andern durchzuſetzen vermochte, ſon⸗ 
dern daß es zu einem Widerſpiel entgegengeſetzter Kräfte kommen mußte, bis 
das Rönigtum volle Geltung errang; nur daß der Gegenſatz gegen feine über- 
ragende Macht von Haus aus nicht geiſtlicher Art war, wie es nach dem oben 
erwähnten zweiten Einſetzungsbericht den Anfchein haben könnte, ſondern viel⸗ 
mehr ein natürlicher, ein Gegenſatz, wie er ſich zwiſchen Zentralgewalt und ur⸗ 
ſprünglich ſelbſtändigen Gewaltzentren überall und zu allen Zeiten wiederholt 
hat. Greifbar tritt er noch unter Davids Regierung zu Tage, wo der Ruf, mit 
dem Seba aus Benjamin die Gemüter entflammt?: 

„Wir haben keinen Teil an David 

Und kein Erbe am Iſaiſohn, 

Auf, ein jeder zu feinen Selten, Iſrael!“ 
ein getreuer Ausdruck des alten zentrifugalen Stammbewußtſeins iſt. Es rückt 
denn auch die Tragweite von Salomos Einteilung des iſraelitiſchen Landes in 
12 Bezirke“ erſt in ihr rechtes Licht, wenn man ſich klar macht, daß er mit 
ihrer Abgrenzung die alten Stammgrenzen abſichtlich durchſchneidet, um die Selb⸗ 
ſtändigkeit der früheren Stämmemacht zu brechen. Auf ſolchem Wege gerade 
wird er der eigentliche Begründer eines iſraelitiſchen Staates. Aber es war eine 
Nachwirkung jener Stämmegewalt, daß es ſchon nach feinem Tode zur Keichs⸗ 
ſpaltung kam. 

Im übrigen gab es ein anderes, was dazu angetan war, der königlichen 
Vormacht den Sieg zuzuſichern. Der Orient kennt kein anderes Königtum als 
ein Königtum von Gottes Gnaden, und unter Gottes Willen beugt man ſich 
notgedrungen. Der ſinnliche Ausdruck göttlichen Charakters der Königswahl war 
die Salbung, ein Erbe aus kanaanitiſcher Seits. Sie umgab den König — wenig- 
ſtens nach der Kuffaſſung der anſtändig denkenden Leute — mit einer eigenartigen 
Weihe, jo daß er ihnen für unantaſtbar galté. Freilich iſt es, bei aller Ehr⸗ 
furcht vor ihm, zu feiner Dergötterung wie etwa in ägypten in Iſrael nie ge 
kommen: dazu war für iſraelitiſche Auffajlung die Grenzlinie zwiſchen Gott und 
Menih zu ſcharf gezogen. Wohl kann ſich das kluge Weib von Thekoa, das 
von David etwas zu erreichen ſucht, in Schmeichelreden bis zu Ausdrücken ver: 
ſteigen, welche ſeine engelgleiche Weisheit und Güte preiſen“, und in dichteriſcher 
Sprache mag der König der „Cebensodem“ der Seinen® und als der am Tage ſeiner 


Thronbeſteigung von Gott Adoptierte ſogar ſein Sohn heißen?, — man würde 
1) Richt. 97-18. 2) S. oben S. 88. 5) II. Sam. 201. 9) I. Kön. 42 ff. 
5) S. oben S. 81. 6) I. Sam. 247 ff., 265 ff. u. a., vgl. II. Moſ. 2227. 
7) II. Sam. 1417. 20. 8) Klagel. 420. 9) Pf. 27, vgl. 8927f. 


Bertholet: Kulturgeſchichte Ifraels. 12 
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ſolchen Ausdrücken aber die größte Gewalt antun, wenn man ihnen irgend einen 
metaphuſiſchen hintergrund leihen wollte. Sie find nur die religiöſen Reflexe 
abſolutiſtiſcher Auffafjung eines orientaliſchen Königtums. Sugleic klingt in ihnen 
etwas von der Überſchwenglichkeit nach, mit der man den König in gehobener 
Stimmung umgibt, wie das gerade am Cage feiner Thronbeſteigung zu ge« 
ſchehen pflegt, wo beim Schall der Poſaunen alles Volk jubelnd in die hände 
klatſcht und in den Ruf: „Es lebe der König“ ausbricht, daß vor dem Geſchrei 
die Erde zu berſten ſcheint !. 

verkörpert erſcheint der königliche Abſolutismus am eheſten in Salomo. 
Bei Saul und David ſieht man ihn erſt im Entſtehen. Zum Beiſpiel mag auf⸗ 
fallen, wie Saul die Prieſterſchaft von Rob, 85 Mann an Sahl, wegen der 
hilfe, die fie David hat zu Teil werden laſſen, niedermachen läßt, ohne daß 
man von einem Proteſt dagegen etwas vernähme. Aber noch verfügt er nicht 
über die Macht, feine Trabanten zu dieſer Tat zu zwingen. Als fie ſich weigern, 
Hand an die geweihten Perſonen zu legen, bleibt ihm nichts übrig als einen 
ihm ergebenen Fremden mit dem Befehl zu betrauen?. Und für einen andern 
Gewaltakt, den der König an den Gibeoniten begangen hat, müſſen noch ſeine 
Nachkommen mit dem Leben die Sühne bezahlen s. Im übrigen iſt das Bild von 
Sauls Hofhalt von einer patriarchaliſchen, faſt idylliſchen Einfachheit, wie ſie ſich 
nicht leicht mit abſolutiſtiſcher herrſchergewalt zuſammenreimt. Ein heiliger Baum 
zu Gibea ſcheint für ihn und die ihn umgebenden Beamten das ſchützende Dach 
zu fein? Man liejtd, wie ein Spielmann an ſeinen Hof gebracht wird, um feine 
ſchwermütigen Stimmungen zu bannen. Kein Wort von anderer Unterhaltung! 
Und die Sage, die zu dieſem Spielmann David macht, iſt, wenn auch nur Sage, 
gerade in dem charakteriſtiſch, was fie als möglich vorausſetzt: der einfache 
Spielmann wird des Königs Schwiegerſohns. Wie wird ferner die königliche 
Tafel vorgeſtellt! Sie beſteht im ganzen aus vier Gedecken: der König ſitzt an 
der Rückwand, ſein Sohn Jonathan ihm gegenüber, zwiſchen beiden ſein Schwieger⸗ 
john, David, und fein Vetter und Feldherr, Abner“. Daß übrigens der Feld⸗ 
herr der leibliche Vetter des Königs iſt — und das wiederholt ſich unter David 
ſowohl in der pPerſon Joabs als Amaſas — zeigt, wie dieſe erſten Könige noch 
darauf angewieſen ſind, ihren Rückhalt im eigenen Geſchlechte zu ſuchen. Ruch 
mag nicht überſehen werden, daß Saul auf dem Gerichtsthing unter der Tama⸗ 
riske zu Gibea die Verſammlung als Benjaminiten anredet®, fo ſehr iſt feine 
Umgebung noch auf den eigenen Stamm beſchränkt. Und feine Reſidenz iſt eben 
dieſes Gibea, ſein Heimatſtädtchen, dasſelbe, vor deſſen Thoren er eigenhändig 
die Rinder auf dem Felde vor ſich hergetrieben hatte, als die Boten eintrafen, 
deren Nachricht ihn zur entſcheidenden Tat feines Lebens veranlaßte ?. In ſolcher 
Umgebung wird man ſich denn auch das Seremoniell ſeines Hofes einfach genug 
vorzuſtellen haben, weſentlich verſchieden von dem, was etwa unter ſeinem zweiten 
Nachfolger, Salomo, Etikette wurde 10. Des Königs Abzeichen iſt vielleicht einzig 

) I. Kön. 1 34. 30 f., II 1112; II. Sam. 15 10; vgl. Pf. 472f. 

2) I. Sam. 2217f. 5) II. Sam. 21. ) I. Sam. 226, 142. 5) I. Sam. 1614 ff. 

6) I. Sam. 1815ff. ) I. Sam. 202. 8) I. Sam. 227. 9) I. Sam. 114ff. 

10) Dal. 3. B. I. Kön. 219. Es handelt ſich an dieſer Stelle um das Zeremoniell bei 


Empfang der Königsmutter, die allerdings eine beſondere Rolle bei Hofe ſpielt, vgl. 
I. Kön. 15 1s, II 10 18. 
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der Speer!, der altertümliche Doppelgänger des traditionellen Herrſcherſtabes?, 
daneben allenfalls die Armſpanges; die Krone hat ſich möglicherweiſe David 
erſtmalig aufgeſetzt!. 

Überhaupt zeigt Davids Regierung bereits entwickeltere Verhältniſſe. Sie 
werden ſchon in die Wege geleitet durch die politiſch kluge Wahl einer Reſidenz⸗ 
ſtadt von der Lage Jeruſalems. perſönlich zieht David an feinen CTiſch, wer 
ſeine Gunſt gewinnts. Ruch ſein Harem vergrößert ſich, wenngleich er im Der- 
gleich zu dem eines Salomo noch beſcheiden iſts. Aber ſchon iſt außer Michal, 
der Tochter Sauls, eine andere von Davids Frauen eine Königstochter: Maacha, 
deren Vater, mit Salomos Schwiegervater, dem kigypterkönig, allerdings nicht 
zu meſſen, das kleine aramäiſche Reich Geſur beherrſcht). Daneben iſt von 
Davids Kebjen die Redes. Mit der größeren Sahl Rivalinnen mehrt ſich na- 
türlich die Zahl der königlichen Prinzen, die einander die Nachfolge mißgönnen 
(denn die Erblichkeit des Königtums iſt ſchon eine Selbſtverſtändlichkeit), und 
Intrige wo nicht Schlimmeres hält am Königshof Einzug. Davids Erſtgeborener 
Amnon fällt von Abſaloms Hand, ſchwerlich nur, weil Abſalom an ihm die 
Schweſter zu rächen hat?. Abſaloms Throngelüſte find aus feinem Aufſtand ge⸗ 
nugſam bekannt. Und nach feinem Tod machen ſich Adonija und Salomo die 
Nachfolge ſtreitig. Wenn dabei David ſelber eingreift, indem er zu Gunſten 
Salomos auf Unkoſten des Sohnes, der als der ältere den Vorrang ge— 
habt hätte, entſcheidet!“, jo verrät ſich gerade an dieſem Punkt ein unverkenn⸗ 
barer Zug des Königs zum Abſolutismus. Man bemerkt freilich zugleich die 
Stärke der Gegenſtrömung, wenn ſich unter Adonijas Parteigängern ſogar einige 
der getreueſten Anhänger Davids wie fein Feldherr Joab und fein Prieſter Ab- 
jathar beſinden 1. Eine weitere Spur der zunehmenden abſolutiſtiſchen Gewalt 
des Thrones mag man darin ſehen, daß die königlichen Prinzen privatrechtlich 
anders geſtellt ſind als gewöhnlicher Bürger Söhne: ſie haben eigene Mittel, ſo 
daß fie ſich Roſſe und Wagen halten!? und auch eine eigene Feier der Schaf⸗ 
ſchur veranſtalten können, zu der fie ſich die Gäſte nach Gutdünken einladen 13. 
Herner verfügt der König mit ſouveräner Freiheit über den Beſitz ſeiner Unter⸗ 
tanen, wie er denn auch nach Belieben einzelnen Familien Steuerfreiheit be⸗ 
willigt 14. Als ſich Meribaal der Aufitandspartei Abſaloms anſchließt, ſpricht 
David feinen Beſitz Meribaals Verwalter Ziba zu; als ſich Meribaal dem glücklich 
zurückkehrenden König unterwirft, teilt er ihn zwiſchen beiden !s. Man braucht 
dieſe Linie nur zu verlängern, um zu einem der Punkte zu kommen, den die 
dem Königtum nicht gewogenen Kreiſe gegen feine Einſetzung einwenden, der 
König werde die beſten Felder, Weinberge und Ölpflanzungen nehmen und fie 
ſeinen Beamten geben 16. Und dieſer Einwand muß begründet geweſen ſein, be⸗ 
ſtimmt doch noch heſekiel in feiner Zukunftsverfaſſung dem Fürſten eine große 

1) J. Sam. 226. 2) I, Mof. 4910. 


3) II. Sam. 1:0, vgl. II. Kön. 1112 (nach berichtigtem Text). An beiden Stellen ift 
neben der Spange das Diadem genannt (vgl. Pf. 8920, 13218); doch hält II. Sam. 110 


vielleicht nicht in allem hiſtoriſch Stich. 7) II. Sam. 1230. °) II. Sam. 97. 
6) S. oben S. 108. ) II. Sam. 33. 6) II. Sam. 1621 f. 9) II. Sam. 1522 ff. 
10) J. Kön. 117. 28 ff. 11) I. Kön. 17. 12) II. Sam. 151; I. Kön. 158. 
15) II. Sam. 1325 ff. 7) I. Sam. 1725 (Saul). 15) II. Sam. 164. 1930. 


16) I. Sam. 814. 
12* 
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Domäne, die ihm als Grundbeſitz gehören ſoll, mit der Begründung, daß er 
künftig das volk nicht vergewaltige, ſondern ihm das Land laſſe !. Tatſächlich 
vernimmt man ſchon aus Sauls Mund das charakteriſtiſche Wort an ſeine Um⸗ 
gebung, die er der Verſchwörung gegen ihn zeiht: „Wird wohl der Sohn Iſais 
euch allen auch Felder und Weinberge ſchenken“?? 

So beſcheiden die Sahl der Saul umgebenden Beamten iſt — unter David 
iſt dieſe Umgebung ſchon ganz beträchtlich gewachſen. hier ſind es einmal 


ſeine Feldherrn, allen voran der gewaltige Joab, dann, als Joab vorüber⸗ 


gehend in Ungnade gefallen iſt, Amaſa, ferner Joabs Bruder Abiſai, lauter 
Vettern Davids. Im übrigen umgibt er ſich mit einer fremdländiſchen Garde; 
denn die „Krethi und plethi“ find nicht, wie man fie früher gerne deutete, 
„Scharfrichter und Läufer‘ ſondern „Kreter und Philiſter“, Davids Anhänger 
aus der Zeit ſeiner Freibeuterei im Philiſterland, waren die Philiſter ja doch 
aus Kreta gekommen s. Der Oberſte dieſer Leibgarde iſt, wie aus der Rolle 
Benajas erſichtlich wird!, eine einflußreiche Perſon. Eine militäriſche Stellung 
ſcheint auch die als Ebed (= Diener, Adjutant?) s des Königs bezeichnete Per- 
ſönlichkeit innegehabt zu haben. Spitzen der politiſchen Verwaltung ſind der 
„Maskir“ und der „Sopher“, dieſer der „Schreiber“, d. h. der Staatsſekretär, 
dem die politiſche Korreſpondenz obliegt®, jener (eigentlich: „der in Erinnerung 
bringende“) nicht, wie man früher wollte, der Reichshiſtoriograph, ſondern der 
weſir, der durch ſeinen Vortrag dem König in Erinnerung bringt, was zu ge⸗ 
ſchehen hat). Daneben hat der König feine Räte, Männer wohl vorzugsweiſe 
reiferen Alters s, die wie jener Ahitophel für ihre Klugheit bekannt find. „Ein 
Rat, den Ahitophel erteilt hatte, galt in jenen Tagen ſo viel wie wenn jemand 


das Gottesurteil angerufen hätte“?. Bedeutet es unter dieſen Räten wieder 


eine beſondere Auszeichnung, wenn man den Titel „Freund des Königs“ trägt 102 
Wir finden den Titel auch am ägyptiſchen Hofe 1. Unter Salomo kommen weitere 
kimter hinzu, jo das eines königlichen Hausminiſters 12, ein Amt, deſſen Träger 
in der Folgezeit wiederholt hervortreten !s. Bemerkenswert iſt, wie unter den 


1) Heſ. 46 18, vgl. 4821. 2 IL. Sam. 227. ; 

) Dgl. oben S. 62 Anm. 4. Don den Krethi und Plethi ſind wohl wieder die 600 
Gathiter zu unterſcheiden, an deren Spitze Ithai ſteht (II. Sam. 15 16 ff., vgl. mein Buch, 
Stellung der Iſraeliten und der Juden zu den Fremden, S. 39, Anm. 1). II. Sam. 2023 
iſt „Karer“ Schreibfehler für Kreter. Ob dagegen II. Kön. 114. 19 wirklich kariſche Söldner 
vorausſetzt, iſt nicht auszumachen. ) I. Kön. 18, 284. 


5) II. Kön. 2212 vgl. die Siegel „Schemas, des Ebed Jerobeams“ (II) und „Obadjas, 


des Ebed des Königs“. Ugl. oben S. 56 Anm. 4. 8 
2 6) Unter Salomo find es ihrer zwei I. Kön. 45; ſpäter ift es nur wieder einer 
II. Kön. 12 1, 192, 225. Sein Amtsraum wird Jer. 36 12. 20 f. genannt. 

) Dgl. in Ägnpten den „Erzähler“ (C BAC S. 212 Anm. 11, Erman, Ägypten, 
S. 106). e) F. B. hat David einen feiner Oheime darunter (I. Chr. 273), und Re⸗ 
habeam wird vorgeworfen, daß er ſich nicht an den Rat der Alten hält ſondern der 
Jungen, die mit ihm groß geworden find (I. Kön. 126. 8). 9) II. Sam. 1625. 

10) Darauf könnte 3 B. die Zuſammenſtellung I. Chr. 2755 führen. Der Titel ſonſt 
II. Sam. 1532; I. Kön. 45. Aus der profanen Sprache wurde er wie fo vieles aus dem 
Hofſtil in die religiöſe übertragen: „Freund Gottes“, vgl. Jubiläen 3020 und den heutigen 
Namen Hebrons nach Abraham als el-Chalil — „der Freund“. 

11) Erman, a. a. O., S. 110. 12) I. Kön. 46. 

15) II. Kön. 155; Jeſ. 2215, 363. 22. 
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Begriff von königlichen Beamten auch die Prieſter fallen. Noch die folgende 
iſraelitiſche Prieſtergeſchichte beſtätigt es: fie find die gefügen Werkzeuge der 
Könige, verpflichtet, dem Befehl ihres Oberherrn zu gehorchen, ſelbſt wo es 
kultiſche Angelegenheiten wie die Errichtung eines neumodiſchen Altares betrifft!, 
und die königlichen Intereſſen wahrzunehmen, wo immer dem Thron Gefahr zu 
drohen jheint? Was Wunder, daß wo eine Königsöynaftie fällt, auch die 
Prieſterſchaft fallen muß, gehört fie doch nun einmal mit zum Regime 2. David 
ſetzt zu Prieſtern unter anderen zwei feiner Söhne ein?. Daneben freilich 
verſieht er in eigener Perſon prieſterliche Verrichtungen, wo es einen jo 
wichtigen Kultakt wie die Überführung der heiligen Lade zum Sion gilt. In 
das linnene Ephod, das ſonſt Prieſterkleidung iſt, gekleidet, führt er vor ihr 
kultiſche Tänze auf, bringt die Opfer dar und ſegnet das Volks. Ahnlich 
erteilt bei der Einweihung des jeruſalemiſchen Tempels Salomo vom Altar aus 
den prieſterlichen Segen®. Ob die Könige dieſes Recht aus ihrer Salbung ab» 
leiteten? Das Öl, das dazu gedient hatte, war dem Heiligtum entnommen“, 
und ſpäter wurden auch die Prieſter, erſt der Hohepriejter®, ſchließlich alle?, 
geſalbt. Es iſt allerdings richtig, daß in alter Zeit überhaupt jeder, auch ohne 
vom Blute Levis zu fein, zur Opferhandlung berechtigt war. 

Für die Aufbringung der Mittel zum Unterhalt des Hofs und des Staats- 
haushalts zu ſorgen, war wohl Sache des Frohnmeiſters 10, der vermutlich dem 
Finanzminiſter nach heutigen Begriffen entſpricht. Sufammen kamen dieſe Mittel 
teils auf dem Wege der Freiwilligkeit, teils auf dem der Gewalt. Nur daß jene 
Freiwilligkeit durch Brauch und Herkommen ſo ſehr geregelt iſt, daß ſie ſich 
ihrerſeits bedenklich einem Swange nähert, wie denn auch ein und dasſelbe Wort 
das Geſchenk bezeichnet, das aus freien Stücken dargebracht wird, und den Tribut, 
der zwangsweiſe eingefordert iſt. Schon darnach mag man ſich einen Begriff 
davon machen, was es mit den Geſchenken an den König auf ſich hat. Daß 
dem Saul nach ſeiner Wahl einige Leute keine brachten, genügte ſchon, um ſie 
zu Nichtswürdigen zu ſtempeln 11. Jedenfalls empfiehlt es ſich nicht, wo immer 
man vom König eine Gunſt zu erbitten hat, mit leeren händen vor ihm zu 
erſcheinen, ein Grundſatz, der ſchon frühe aus den profanen Derhältnijjen auf 
die kultiſchen übertragen wurde 12. Die Gaben ſind unter Umſtänden noch rührend 
einfache: So bringt David dem Saul zehn Brotlaibe, einen Schlauch Wein und 
ein Ziegenböckchen 15. Wo ein König ſich naht, verſieht er ſich mit entſprechend 
koſtbareren Dingen, mit goldenen, ſilbernen, ehernen Gefäßen, Gewändern, Waffen 
u. ä. 14, und geradezu ins Fabelhafte geſteigert erſcheint, was eine Königin von 
Saba einem Salomo bei ihrem Beſuche mitbringt 1s. Die ergiebigſte Einnahme 
quelle bildet für den König natürlich ein glücklicher Feldzug !“, wie denn durch 
einen ſolchen überhaupt allerhand Kojtbarfeiten ins Land kamen 7. So gelangte 
infolge feiner Siege über die Aramäer David in den Beſitz von viel Erz, Silber 


1) II. Kön. 1610 ff. 2) Am. 710 ff. 3) Dgl. 3. B. II. Kön. 10 11. 

) II. Sam. 818. 5) II. Sam. 614. 12. ) I. Kön. 885 f. 7) I. Kön. 139. 
8) III. Moſ. 416, 615 u. a. 9) II. Mos. 2841, 50 30 u. a. 10) II. Sam. 2023. 
1) J. Sam. 1027. 12) II. Moſ. 3420. 18) I. Sam. 1620. f 

14) II. Sam. 8 10; I. Kön. 1025. 10) I. Kön. 1010. 16) II. Sam. 1250. 

17) II. Sam. 123. 
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und Gold!, und fie ſelber wurden ihm tributpflichtig. Zum Sweck der Steuer⸗ 
eintreibung werden den Beſiegten Vögte ins Cand geſetzt?, wie man ſolche in 
Iſrael aus den vorköniglichen Seiten der Not aus eigenſter Erfahrung kennen 
gelernt hattes. Unter Salomo mehrte ſich entſprechend der zunehmenden Aus» 
dehnung des Reiches die Sahl tributpflichtiger Völker“. 

Der Tribut wird vorwiegend in Naturalien bezahlt worden ſein; ſpäter 
noch zinſte König Meſa von Moab dem König von Iſrael in Kleinvieh, an⸗ 
geblich mit 100 000 Lämmern, und der Wolle von ebenſo vielen Widderns. 
Einen Teil wenigſtens der Kriegsbeute hatte der König von mehr oder minder 
ſelbſtändigen Bandenführern zu beanſpruchen, die, ſo wie David es im Philiſter⸗ 
lande getan, ſich in der Not königlichem Schutz verſchrieben hattens. Aber nur 
von dem, was an Geſchenken einging oder was von auswärts kam, ließ ſich auf 
die Dauer nicht leben. Es lag in der Natur der Dinge, daß dieſe Einnahme⸗ 
quellen zeitweiſe ſo gut wie ganz verſiegten, und das Beſtreben mußte darauf 
gehen, fie in beſtändigem Fluß zu erhalten. Das ſcheint David mit ſeiner Volks⸗ 
zählung beabſichtigt zu haben, die vermutlich die Unterlage für eine regelmäßige 
Steuer ſchaffen ſollte. Der Verſuch mißlang zunächſt7. Aber Salomo gelangte 
mit feiner gewaltſamen Maßregel einer Einteilung des iſraelitiſchen Landes in 
zwölf Bezirke zum Ziele s. Jeder hatte den Königshof je einen Monat mit dem 
Notwendigſten zu verſorgen — und daraus mag ſich der einmal erwähnte 
„Sehnte“ vom Ertrag des Landes und vom Kleinvieh entwickelt haben? —, ſei 
es daß die Abgaben in natura, ſei es daß ſie, wo die große Entfernung eine 
ſolche Darbringung ſchwer möglich machte, in Geld nach Jeruſalem geliefert 
wurden 10. Ein Vogt in jedem Bezirk war für den regelrechten Eingang verant⸗ 
wortlich. Juda ſcheint als Stammland von der Abgabe frei geblieben zu ſein 11, 
wie denn auch Einzelne Steuerfreiheit zu genießen bekamen 12. Salomos ſtaats⸗ 
organiſatoriſches Talent zeigt ſich auch in der Großzügigkeit ſeiner bereits ge⸗ 
kennzeichneten handels- und zollpolitiſchen Maßnahmen 15. 

Rückhaltloſer, aber auch rückſichtsloſer tritt fein Zug, alle gegebenen Mittel 
im Intereſſe ſeiner Staatsſchöpfung auszunützen, in der Art und Weiſe zutage, 
wie er die perſönlichen Arbeitskräfte des Volkes in den Dienſt der Allgemeinheit 
einzuſtellen weiß. Er hebt aus Iſrael 30000 Frohnarbeiter aus und ſchickt fie 
abwechſelnd auf den Libanon, jeden Monat 10 000, jo daß fie je einen Monat 
auf dem Libanon und zwei Monate daheim ſind 14. Spätere Berichterſtatter ver⸗ 
mochten ſich in den Gedanken, als hätte Salomo zu dieſer Frohn, zu der ihnen 
Fremde gerade gut genug zu fein ſchienen, eigene Leute verwendet, jo wenig 
hineinzufinden, daß fie ihn vielmehr nur die Nachkommen der von Iſrael über⸗ 


) II. Sam. 88. 1. 2) II. Sam. 86. 
. Sam. 105, 153 f. Die Überſetzung „Vogt“ dürfte hier richtiger fein als „Säule“. 
5) J. Kön. 51. 5) II. Kön. 34. 6) I. Sam. 276 fl.) II. Sam 24. 


8) I. Kön. 47ff. 

5) I. Sam. 816 ff. Das Wort „Sehnte“ hat häufig die Bedeutung „Abgabe“ im all⸗ 
gemeinen ohne Rückſicht auf den prozentſatz (Buhl, a. a. O., S. 117 f. Anm). 

10) Etwas Entſprechendes in der Darbringung des Gotteszehnten, V. Moſ. 1422 ff. 

1) gl. A. Alt, Iſraels Gaue unter Salomo (Altteft. Studien R. Kittel dargebracht) 
1913, S. 18f. 12) gl. oben S. 179. 13) S. oben S. 159. 14) I. Kön. 527f. 
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wundenen einſtigen Landesbewohner zu dieſem Dienſt ausheben laſſen und aus⸗ 
drücklich bemerken, von den Iſraeliten hätte er dazu niemanden verwendet; die 
ſeien ſeine Kriegsleute und Beamten, feine oberſten Wagenkämpfer und Befehls- 
haber geweſen !! Das heißt natürlich die Geſchichte nach eigenſüchtigen Theorien 
korrigieren und iſt ſchon darum unrichtig, weil Geſchichten zum Preis der Er- 
niedrigung des eigenen Volkes nicht erfunden werden. Tatſächlich empfand denn 
auch das Volk, was ihm mit alledem von Salomo als Laſt aufgebürdet wurde, 
als ein hartes Joch?, und es benützte ſchon Salomos Tod, um ſeinen Nachfolger 
darüber nicht im Sweifel zu laſſen s. Es iſt nicht zufällig, daß man gerade an 
dieſem Punkt einer Dolfsverfammlung begegnet. Je höher die Anſprüche des 
Abjolutismus ſtiegen, um jo näher lag die Kuslöſung der alten in der bolksſeele 
der einſtigen Nomaden verankerten demokratiſchen Inftinkte*, und man ſieht dieſe 
Inſtinkte immer wieder emportauchen. In dieſer Hhinſicht iſt 3. B. der Wider- 
ſtand eines Naboth gegenüber dem habſüchtigen Gelüſte König Ahabsd ächteſter 
Ausdruck des Empfindens des iſraelitiſchen Dollbürgers überhaupt. Gelegentlich 
läßt ſich beobachten, wie der König einem derartigen Empfinden Rechnung tragen 
muß, um nicht die Ausführung einer Maßregel, welche vielleicht die Not der 
Seit gebot, zu gefährden. So will es beurteilt ſein, wenn König Sedekia unter 
dem Druck der beginnenden Belagerung Jeruſalems die Freilaſſung der hebräiſchen 
Sklaven und Sklavinnen nicht einfach aus eigener Machtvollkommenheit befiehlt, 
ſondern ſich der Zuſtimmung der Beteiligten in der Form eines Bundesſchluſſes 
unter religiöſen Zeremonien verſicherts. Daß ſolches freilich ſchon mehr eine Aus» 
nahme war, geht aus dem hervor, was als Einwand gegen die Einſetzung eines 
Königs über die Rückſichtsloſigkeit feiner Forderungen nachträglich noch einem 
Samuel in den Mund gelegt werden kann?. Aber bedenklicher als alle über- 
ſpannten Anjprüce eines einheimiſchen Deſpotismus war, was man mit der Seit 
zu tragen hatte, um den Tributforderungen auswärtiger Herrſcher nachzukommens, 
und noch lange klingt die Angjt vor den Eintreibern, welche die Summe zählen 
und Gold- und Silberbarren zu wägen haben, nach?. 

Inwiefern freilich der Einzelne von den königlichen Steuern betroffen wurde, 
ob es fi) um eine Kopf» oder um eine Vermögensſteuer handelte, wiſſen wir 
ſchlechterdings nicht. Don beidem liefert uns die iſraelitiſche Geſchichte je ein Bei⸗ 
ſpiel; freilich handelt es ſich beide Male um Ausnahmefälle, d. h. eben um 
Tributzahlungen der letzterwähnten Art, die für die gewöhnliche Praxis nicht 
maßgebend find. Als Menahem von Iſrael ſich mit 1000 Talenten Silbers vom 
Aſſyrerkönig Phul loskauft, erlegt er allen wehrpflichtigen Männern einen Be⸗ 
trag von je 50 Silberſekel auf 10. Als dagegen Jojakim dem Pharao Necho, deſſen 
Dajall und Kreatur er war, eine große Geldſumme zu zahlen hat, ſchätzt er die 
Bevölkerung ein, und je nach dieſer Einſchätzung gibt ihm ein jeder Silber und 
Gold 11. Daß gerade unter dem Druck ſolcher Extraſteuern die Unzufriedenheit 


1) I. Kön. 922. 2) I. Kön. 124. 11. 3) I. Kön. 123 ff. 

) S. oben S. 88. 5) I. Kön. 21. 

6) Jer. 345 ff.; vgl. Cornill zur Stelle. Auch die Einführung des deuteronomiſchen 
Geſetzes erfolgt in einer Volksverſammlung (II. Kön. 235). 

7) I. Sam. 81 ff. 8) Dgl. II. Kön. 12 10, 15 10 f., 1812 f., 2355. 

9) Jeſ. 5518; Sach. 9s. 10) II. Kön. 15 10f. 11) II. Kön. 2355. 
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des Volkes ſtark wuchs, iſt wohl glaubhaft, und daß der Hönig in ſolchen Fällen 
ſogar mit dem Tempelſchatz nach eigenem Gutdünken ſchaltete und waltete, war 
kaum dazu angetan, fie zu beſchwichtigen !. Dazu mochten noch andere Einkünfte 
der Krone zum Teil als drückend empfunden werden. Dahin gehörte das von 
ihr angemaßte Recht, konfiszierte Güter für ſich zu nehmen?. Don weiteren 
königlichen Privilegien wird einmal die Königsmahd erwähnts. Sie gab dem 
König vermutlich das Recht, das Futter vor andern zu ſchneiden, und er mag 
es ſich angeeignet haben, um für den Unterhalt der zur Kriegsführung erforder⸗ 
lichen Roſſe und Maultiere aufkommen zu können, deſſen Beſchaffung, zumal in 


trockenen Sommern, ſonſt manche Schwierigkeit bereitete“. Gerade dieſes Recht 


läßt auf den Beſitz größerer königlicher Domänen ſchließen. Noch weiß der 
Chronift5 von beſondern Beamten, die, angeblich ſchon zu Davids Seit, über ſie 
geſetzt geweſen ſein ſollen. 

Bier eröffnet fi überhaupt ein Blick in die kulturfördernde Tätig- 
keit, die man verſtändigen Königen zu danken hatte. Gerade Ackerbau und Vieh⸗ 
zucht ſcheinen ſie zum Teil in größerm Stil betrieben zu haben. Vor allem rühmt 
es die Chroniks Uſia nach: „er erbaute Türme in der Steppe und ließ viele 
Brunnen aushauen, denn er hatte im Hügelland wie in der Ebene viel Vieh 
und Adersleute und Winzer auf den Bergen und im Fruchtgefilde; er liebte 
nämlich den Landbau”. Man wird dabei an das erinnert, was etwa ein Jahr⸗ 
hundert zuvor der aramäiſche König Kalumu als feine Verdienſte um die he⸗ 
bung der Viehzucht ſeines Landes rühmt: „Wer das Antlitz eines Schafes nicht 
gejehen hatte, den habe ich zum Beſitzer einer Herde gemacht, und wer das 
kintlitz eines Rindes nicht geſehen hatte, den habe ich zum Beſitzer von Rind⸗ 
vieh und zum Beſitzer von Silber und Gold gemacht“7. Von Kleinvieh und 
Hirten ſpricht auch die Inſchrift des Königs Meſa von Moabs (um 850), die 
überhaupt ein glänzendes Denkmal ſeiner Kulturarbeit iſt. Daß ſich neben der 
Förderung von Diebzuht und Ackerbau die Könige Iſraels nicht nur des Hand- 
werks ſondern auch des Handels annahmen, iſt bereits zur Sprache gekommen“. 
Ebenſo war von ihrer Bautätigkeit ſchon früher die Rede. Es genüge hier die 
Erinnerung, daß König Omri Gründer der Stadt Samarien wird 10. Salomo 


jagt ſpätere Überlieferung 11 nach, er habe alle nach Jeruſalem führenden Straßen 


mit ſchwarzen Steinen pflaſtern laſſen. Man mag die Geſchichtlichkeit dieſer An- 
gabe preisgeben. Was ſie meldet, fällt im übrigen nicht aus dem Rahmen ſeiner 
Beſtrebungen, Jeruſalem zur Metropole ſeines Reiches auszubauen, heraus. Die 


) II. Kön. 1219, 168, 1818 f. 2) I. Kön. 2115 f. 

5) kim. 71. Allerdings hält Greßmann den Text der Stelle für verderbt (Die älteſte 
Geſchichtsſchreibung und Prophetie Israels 1910, S. 350). 5 

) Dgl. I. Kön. 185. In Syrien erhoben die Römer für die Fütterung ihrer Pferde 
eine Steuer von allem Weideland, Bruns-Sahau, Syriſch⸗römiſches Rechtsbuch 1880 
§ 121 (S. 38). ) I. Chr. 2728 ff. 6) II. Chr. 26 10. 

?) Dieſe Überſetzung auf Grund brieflicher Mitteilung des Herrn Prof. Littmann 
entgegen ſeiner frühern in den Sitzungsberichten der preußiſchen kkademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften XLV (1911), S. 978, vgl. auch . Bauer, SDMG LXVII (1913) S. 691. 

8) Seile 30f. 9) S. oben S. 159. e 

0) I. Kön. 1623. 11) Joſephus, Altertümer VIII 73. 
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Verdienſte des Königtums um das Suftandefommen der Literatur werden in 
ſpäterem Zuſammenhang zu würdigen fein. 

Ihre eigentliche Hauptrolle aber ſpielten die Könige als die gegebenen 
Führer im Krieg und die Richter im Frie den. Kriegeriihe Erfolge waren ja 
überhaupt die Staffeln geweſen, über welche die erſten Könige den Thron be⸗ 
ſtiegen hatten, und wie ſehr richterliche Tätigkeit als die Hauptſache eines Cenkers 
des Volkes galt, zeigt ſchon die Umſchreibung des Königstitels durch den KHus⸗ 
druck schöfet = Richter !, mit der man natürlich die Bezeichnung der kartha⸗ 
giſchen Staatshäupter als Suffeten vergleichen mag. 

Dom Kriege zuerſt?. Hat frühere Betrachtung? ſchon gezeigt, daß die 
traditionelle Meinung, als hätte ſich Iſrael durch einen einheitlichen kriegeriſchen 
Doritoß in den Beſitz des Kulturlandes geſetzt, aufzugeben iſt, fo bleibt gleich⸗ 
wohl richtig, daß es im großen und ganzen die Waffen waren, welche Iſrael 
den Sieg über die früheren Bewohner des Landes erringen halfen. Man kam 
aus der Wüſte in kriegsluſtiger Stimmung. Der Krieg war heilige Sache, Jahve 
ſelber der oberſte Kriegsherr und eine rechte Kriegernatur!, ein Schlachttag ein 
„Tag Jahves“? und als ſolcher unter Umſtänden fo herrlich, daß wo der rechte 
Spruch ſie zwingt, ſelbſt Sonne und Mond ſtehen bleiben, um ihn zu ver— 
längern®. Als Kriegsherrn bezeichnet Jahve vielleicht noch fein voller Name 
Jahve Sebaoth = Jahve der heerſcharen nach feiner urſprünglichen Bedeutung 7. 
Des Volkes Feinde waren Jahves Feindes, und indem man gegen ſie zu Felde 
zog, war man ſich bewußt, Gottes Sache zu führen und ihm zu hilfe zu kommen?; 
„für Jahve“ war der Kampfruf oder wenigſtens ein Teil davon 10. In helden 
wie Gideon und Simſon !! wurde das kriegeriſche Ideal Perſon. Und was iſt— 
es für ein prächtiges Bild: Saul von der Feldarbeit zurückkehrend, in dem ob- 
der Kunde der der Stadt Jabes angetanen Schmach die heilige TCeidenſchaft auf— 
flammt: er ergreift ein paar Rinder, zerſtückt fie und ſendet die Stücke im Lande 
herum: „wer nicht auszieht hinter Saul her, deſſen Rindern ſoll es ebenſo er⸗ 
gehen“ 12 | 

Und man kämpfte nicht nur für Jahve, er kämpfte felber mit: Er ſchafft 
den jähen Gottesihreden!3, er wirft Roſſe und Reiter ins Meer!“, er ſchleudert 
vom Himmel auf die Fliehenden große Steine s uſw. So iſt, wenn eine alte 
Ciederſammlung, welche Kriegs- und Siegeslieder vereinigt zu haben ſcheint, 
„Buch der Kriege Jahves“ hieß 1s, dieſer Ausdruck im Dollfinn feiner Bedeutung 


1) S. B. Am. 23; Hoſ. 77. 

2) Dgl. meine Schrift: Altes Teſtament und Kriegsfrömmigkeit 1917. 

) S. oben S. 103. ) II. Moſ. 153. 5) Dgl. u. a. noch Seph. 116. 

6) Joſ. 10 12f. 

) Siehe oben S. 94. Allerdings werden auch Engel und Sterne und die Geſamt⸗ 
heit der kosmiſchen Erſcheinungen unter dem Bilde eines Heeres Jahves geſchaut (3. B. 
Joſ. 513 ff.; Jeſ. 4026; I. Moſ. 21), und daran mögen Spätere bei der Verwendung des 
Ausdrudes in der Tat gedacht haben, fo daß er für ſie recht eigentlich Bezeichnung Gottes 
als des Allmächtigen wurde (vgl. die Überſetzung der LXX). 


8) Richt. 531; I. Sam. 3026. 9) Richt. 52. 10) Richt. 718. 20. 
1) gl. namentlich Richt. 15 16. 12) I. Sam. 115 ff. 
13) I. Mof. 355, II 23 27 u. a. 10) II. Moſ. 15 1. 21. 15) Joſ. 101. 


36) IV. Moſ. 2114. 
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zu faſſen. Unter den Schrecken des Gewitters kam Jahve in eigener Perjon vom 
Sinai her!, um wider ſeine Feinde zu kämpfen, er ſchritt ſelber an der Spitze 
des Heeres?, und noch der deuteronomiſche Geſetzgeber weiß es nicht anders, als 
daß Jahve leibhaftig im Cager umhergeht, weshalb es das Lager ängſtlich vor 
jeder Verunreinigung zu behüten gilts. Oder man nahm die Gottheit in einer 
ihrer Erſcheinungsformen oder ihrer Behauſungen in den Kampf mit. So holen 
ſich, als die Not an den Mann geht, die Iſraeliten die Jahvelade!, und es ge— 
hört zum Auffälligen, wie beſtimmt man ſich in ihrem Beſitz im Beſitz der gött— 
lichen Gegenwart ſelber weiß 5. Sonſt begleitet ein Ephod, das heißt ein Gottes— 
bild, das iſraelitiſche heers, jo gut wie 3. B. die Philiſter in Begleitung ihrer 
„Götter“ ins Feld rücken. Das Ephod zu bedienen wird ein Prieſter mitges 
nommen, der mit deſſen hilfe Orakel erteilt, wann und wo der Angriff zu er— 
folgen habe und ob er von Erfolg gekrönt ſein werdes. Denn es iſt ein 
weiteres Seichen von Gottes Intereſſe am Kampf, daß er ſich nicht unbezeugt 
läßt: im Rauſchen der Bakaſtauden wird David der Augenblick kund, wo Jahve 
auszieht, um ihn zum Angriff hinter ſich her aufzurufen’; auch in allerhand 
Vorzeichen 10, in Träumen !! und prophetiſcher Offenbarung! ſpricht er ſeine vers 
nehmliche Sprache. Unter Umſtänden lockt ihm ein Sauberbrauch die Kundgebung 
ſeines Willens ab: ſo vielmal der iſraelitiſche König auf Geheiß des Propheten 
mit den Pfeilen auf die Erde ſchlägt, ſo vielmal wird er den aramäiſchen Feind 
ſchlagen!s. So unangefochten lebt uralte magiſche Auffaſſung unter dem Ge» 
wande des Jahveglaubens fort. Auf Jahves unmittelbare Wirkung wird auch 
die Wundermacht des Sauberſtabes Moſes zurückgeführt, der, emporgehalten, die 
Niederlage des Feindes herbeizwingt!*. Und wie mancher iſraelitiſche Krieger 
wird nicht anders als jene Midianiter, die gegen Gideon jtritten!5, oder wie 
noch nach Jahrhunderten die jüdiſchen Kämpfer im Gefolge des Judas Makka⸗ 
bäus 16, im Beſitz eines Amulettes die unmittelbare Bürgſchaft der göttlichen Hilfe 
geſehen haben! 

Wo der Krieg ſo ſehr Gottes Sache war, mußte ſich, wer an ihm Teil 
haben wollte, Gott „weihen“, d. h. er trat aus dem Profanleben in den Su— 
ſtand der Heiligkeit ein 7. Dazu bedurfte es, wo nicht ſchon die ſpontane Über- 
macht des „Geiſtes“ die gottberufenen Kämpfer zum neuen Berufe weihte ls, 
ſorgfältiger Vorbereitung. Man enthielt fi der Weiber!9, man faſtete 20, man 
ſalbte die Waffen ?!, man brachte Opfer 22. Wenn als ein ſolches einmal eine 


) Richt. 53. 2) II. Sam. 52. ) V. Moſ. 25 10 ff., IV 55ĩ. 

) 1. Sam. 43. 5) I. Sam. 47. 

6) J. Sam. 14s, 256. Möglicherweiſe ſind auch Iſraels Feldzeichen (vgl. II. Mof. 1716) 
aus kriegeriſchen Jdolen hervorgegangen (Schwally, Semitiſche Kriegsaltertümer I 1901, 


S. 16f.). ?) II. Sam. 521. 8) I. Sam. 1457, 231f., ff., 502 f.; vgl. Heſ. 2126. 
2) II. Sam. 524; vgl. oben S. 79. 10) Richt. 656 ff.; I. Sam. 1410. 
) Richt. 715 ff. 12) I. Kön. 2215 ff. 


15) II. Kön. 1517 ff. Analogien bei Schwally, a. a. O., S. 22f. 

1) II. Moſ. 179 ff.; zur Sache vgl. Joſ. 818. s und Greßmann, Moje und feine Seit 
1913, S. 155 ff. 15) Richt. 826. 16) II. Maff. 12%. 17) S. B. Jeſ. 155; Joel 40. 

18) Dgl. 3. B. Richt. 3 10; I. Sam. 115. 19) I. Sam. 218 f. 

20) Richt. 2026; I. Sam. 75. 21) Jeſ. 21s. (Einem andern Sweck ſcheint die 
Salbung des Schildes II. Sam. 121 zu dienen). 22) Richt. 2026; I. Sam. 139 f., 1482 f. 
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Waſſerlibation erſcheint!, jo frägt man ſich, ob das Waſſertrinken nicht viel: 
leicht ſymboliſch die Verpflichtung veranſchauliche, daß ſich die Krieger fortan 
des Weines enthalten 2. Sie hätten fie mit den ſogenannten Naſiräern gemein s. 
Ein anderer Zug verbindet ſie vielleicht mit ihnen: es ſcheint, daß ſich die 
Krieger bis nach Ablauf des Feldzuges das haar wachſen laſſen!. Es iſt als 
bände ſie, ſo lange ſie im Felde ſtehen, ein heiliges Gelübde. Daher dauert 
denn auch 3. B. das Weiberverbot die ganze Zeit eines Krieges über. So erklärt 
ſich die Weigerung des grundehrlichen Uria, ſich zu ſeinem Weibe Bathſeba zu 
begeben, jo gerne ihn David bei ihr gewußt hätte s. Es mag mit eine Folge 
dieſes Verbotes fein, daß man in ifraelitiichen Kriegsberichten von Srauen- 
vergewaltigung nichts lieſt, während fie andere Greuel nicht verſchweigen s. 
Und was die Sitte in dieſen Dingen verbot, das war mehr als tote Form: 
Tatſache iſt, daß das Bewußtſein, im Namen Jahves und in Gemeinſchaft mit 
ihm zu kämpfen, die heilige Begeiſterung immer wieder zu hellen Flammen zu 
entfachen vermochte, und das Gefühl, daß jeder Sieg eine neue hilfe Jahves 
ſei“, erhielt fie brennend. Man jubelte über die Sehntauſende, die ein David 
erſchlugs. Noch in Jeſajas Sukunftserwartung 3. B. vernimmt man auffallend 
kriegeriſche Töne, wenn er an den „Tag Midians“? erinnert, wo ein Gideon 
die midianitiſchen Eindringlinge niederſchlug, oder wenn er von der Freude des 
Beuteteilens ſpricht !. Das glänzende Kriegervolk Aſſurs ſchildert er in Farben!, 
als hätte er ſelber ſeine helle Freude dran. So begehrenswert erſcheint einem 
alten Erzähler kriegeriſches Können, daß er für das Dorhandenjein der fanaaniti= 
ſchen Reſte in Iſrael die Erklärung gibt, Gott habe ſie im Lande belaſſen, um 
die iſraelitiſchen Geſchlechter, die von den früheren Kämpfen nichts erfahren 
hätten, zur Kunſt der Kriegsführung zu erziehen 12. Wie fruchtbaren Boden ſie 
in Ijrael fand, iſt ſchon aus der Tatſache zu erſchließen, daß Iſrael einen Über⸗ 
ſchuß kriegsluſtiger Elemente als Söldner an Agypten abgeben konnte!“. 

Aber die Eingewöhnung in die friedliche Arbeit des Bauern, der das von 
den Vätern gewonnene Land zu bebauen angefangen hatte, lähmte allmählich 
die kriegeriſchen Inſtinkte, und das Ideal wurde der Zuſtand, da die Schwerter 
zu Pflugſcharen und die Lanzen zu Winzermeſſern umgeſchmiedet werden!, da 
jeder ſicher unter feinem Weinſtock und Feigenbaum ſitzt 1s und man vor allen 
Feinden ringsum Ruhe hat 16. Das allein wird — ſo ſtellt es ſpätere theolo⸗ 
giſche Auffaſſung dar — die Vorbedingung für den Bau des Gott wohlgefälligen 
Tempels und die Errichtung des einzig legitimen Kultes !7. Daß es zu einem der- 
artigen Zuſammenbruch der alten Kriegsreligion Iſraels kam, dazu trugen an 
ihrem Teil auch die Propheten mit bei, mit ihrer allen bisherigen Glauben des 


1) I. Sam. 76. 2) So Schwally, a. a. O., S. 58. 5) S. oben S. 101. 134. 

) Richt. 52 nach wahrſcheinlicher Überſetzung; 158; vgl. die „hauptumlockten“ 
Achäer. 5) II. Sam. 11 ff. 

6) 5. B. II. Kön. 15 16. 7) Die hebräiſchen Ausdrücke für Hilfe überhaupt 
bezeichnen gerne ſpeziell den Sieg. 8) I. Sam. 187, 2112. 9) Jeſ. 93. 

10) Jeſ. 92. 11) Jeſ. 52629. 12) Richt. 32. 15) Dgl. V. Mof. 1716 und 
Ed. Meyer, Der Papyrusfund von Elephantine 1912, S. 32 ff. 14) Jeſ. 24; Mi. 45. 

15) J. Kön. 55, II 1831; Mi. 44; Sach. 310. 16) I. Kön. 856. 

12) V. Moſ. 129 f.; I. Chr. 225f. 
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volkes zerſtörenden Botſchaft, daß Jahve im Lager der Feinde ſeil. So war 
ſeine Sache nicht mehr des Volkes Sache, und des Volkes Feinde waren nicht 
mehr ſeine Feinde. Und ſchien es nicht, als ſeien die Ereigniſſe ſelber, die zum 
Untergang des Staates im Norden wie im Süden führten, wie ein Hohn auf 
die alte Dorftellung von der kriegeriſchen Solidarität Iſraels und Jahves? Die 
wehrkraft hatte verſagt, gebrochen zog man ins Exil. Unter den Weggeführten 
werden u. a. beſonders die Schmiede genannt?. Es waren die Leute, die jic 
darauf verſtanden, Waffen zu fertigen. Übrigens was ſollten Waffen noch? Wer 
weiß, wie viele ſchon ſo umzudenken gelernt hatten wie heſekiel, nach welchem 
das volk mit den Waffen, in deren Beſitz es durch Unterwerfung Gogs gelangt, 


nichts beſſeres anzufangen weiß, als ſie auf Jahre hinaus als Brennmaterial 


zu benützens! 
Ein Teil kehrte aus dem Exil zurück. Aber anders als er ausgezogen war. 


Als geiſtliche Gemeinde lebte man wieder auf, geſchart um Heiligtum und prieſter⸗ 


liche Dinge. Es iſt lehrreich genug zu beobachten, wie ſich unter den ver⸗ 
änderten Verhältniſſen die alten kriegeriſchen Stichworte zunehmend in kultiſche 
Kunſtausdrücke umſetzen!: das Wort für Kriegsdienſt ſelbſt wird Bezeichnung 
des heiligen Dienſtes, der militia sacra, aus dem Uriegsgeſchrei wird der Kult- 
ruf, aus der Kriegsdrommete, bei deren Schall das Volk kampfbereit zuſammen⸗ 
lief, wird das Friedensinſtrument, das der Prieſter zur Kulthandlung bläſt. Es 
iſt, als kennte dieſe ſpätere Seit den Krieg nur wie aus der Ferne. Mochten 
noch fo viele fremde Heere das Land durchziehen — man ließ fie ihrem Kriegs- 
handwerk nachgehen und erwartete von Gott das Eingreifen, deſſen es in der 
Not der Seit bedurfte. In bequem großartiger Ausſchließlichkeit faßte man ſeine 
Hilfe ſo einſeitig, daß man ſich einredete, dem Menſchen bleibe nichts zu tun 
übrig als der gewappnete Suſchauer der großen Gottestaten zu jein?, allen⸗ 
falls den Kriegsruf zu erheben und die Trompeten zu blaſen, unter deren 
magiſchem Bann ſelbſt die feſteſten Mauern fallen mußten s. Vorwiegend aber 
werden geiſtliche Dinge wie Gebet und Opfer die unfehlbaren Mittel, auf den 
Gott zu wirken, der den Seinen ohne ihr weiteres Sutun den Sieg verleiht”. 
Man muß nur die erſtaunlich unwahren Schlachtberichte dieſer ſpätern Zeit leſen 
— ſchon ihre unglaublichen Sahlens ſprechen ihre beredte Sprache — und muß 
ſie etwa mit dem alten Deboraliede? vergleichen, um ſich vom Wandel der 
Seiten zu überzeugen. 

Aber Rache und Feindeshaß, die einſt dem jungen und tatenfrohen Volk 
den Arm zum Hampfe geſtählt hatten, kamen darob nicht zur Ruhe. Sie führten 
jetzt geſchäftigen Schreibern die hand wie dem berfaſſer des Eſtherbuches und 
ſeinen Geiſtesverwandten, deren Phantaſie ſich an imaginärem Blutvergießen be⸗ 
rauſcht. Noch bekommt man Worte zu leſen, die von kriegeriſcher Stimmung zu 
ſtrotzen ſcheinen. Hier!“ wird die alte Friedensverheißung in ihr Gegenteil ver⸗ 
kehrt: „Schmiedet eure Pflugſcharen zu Schwertern und eure Winzermeſſer zu 


) Dgl. 5. Gunkel in der Internationalen Monatsſchrift IX 1915 S. 746. 


2) II. Kön. 24 14; vgl. oben S. 154. 3) Heſ. 599f. 
) Dgl. Wellhauſen, Iſraelitiſche und jüdiſche Geſchichte , 1904, S. 184. 
5) II. Chron. 20. ) Joſ. 6. 7) II. Chron. 145 ff. 5 


) I. Chron. 521, II 13 u ujw. 9) Richt. 5. 10) Joel 40. 
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Tanzen um“, dort! ſogar der Fluch auf den herabgerufen, der „jeinem Schwerte 
das Blut mißgönnt“! Und es bleibt auch nicht allein bei Worten. Lagarde hat 
richtig einmal gejagt, daß jedes Volk Nachblüten feines eigenſten Weſens zu 
treiben vermöge. So wuchs unter dem Druck der Not die Spannkraft der ge» 
knechteten Juden bis zu einer Gewalt, die ſich in den Heldentaten der Makkabäer 
und wieder in der glorreichen Verteidigung gegen Rom einen elementaren Aus» 
druck ſchuf. Aber den endgültigen Sieg, der dem Judentum ſeine Fortdauer ver⸗ 
bürgte, erfochten ſchließlich nicht die Männer des Schwertes ſondern der Feder 
und des Wiſſens. 

Kehrt man zur ältern Seit zurück, jo darf der Ausdrud der naiven Freude 
am kriegeriſchen Erfolg doch nicht über die Unvollkommenheit und Roheit damaliger 
Kriegsführung hinwegtäuſchen. Der Kriegskunſt der Kanaaniter gegenüber, 
die mit bronzenen und eiſernen Kriegswagen und Kriegsſchlitten noch geraume 
Seit in der Ebene allzu ungleiche Gegner blieben, waren die Iſraeliten An⸗ 
fänger, wenn auch gelehrige. Von ihnen übernahmen ſie mit der Seit auch die 
Feſtungen, und fie bauten eigene ?. Die perſönliche Ausrüftung beſtand bald in 
der Schleuder, wie fie der einfache Hirt trug, oder der Keule“, bald in Pfeil 
und Bogen (und daß man auch die Sitte der Vergiftung der Pfeile kannte, lehrt 
dichteriſche Bilderſprache)s, bald in Schwert und Wurfſpießs als Angriffswaffen, 
während Schild und zuweilen Panzer? und Helm® zum Schutze dienten. Die 
Schilde, die man verwendete, ſcheinen ſehr verſchieden groß geweſen zu ſein; 
wenigſtens läßt Salomo ſeine goldenen Prachtſtücke in ſehr verſchiedenem Ge⸗ 
wicht fertigen“. Für gewöhnlich waren fie vermutlich einfach aus Holz; denn fie 
gelten für verbrennbar 10. Auf Salomo geht die Einführung von Kriegswagen 
und Kriegsroſſen zurück!!, während David mit den im Syrerkrieg erbeuteten 
Pferden noch ſo wenig anzufangen gewußt hatte, daß er ihnen die Sehnen an 
den Füßen hatte durchſchneiden laſſen!2. Aus der Bezeichnung der Wagenkämpfer 
als „Dreiermänner“ 3 darf vielleicht geſchloſſen werden, daß die iſraelitiſchen 
Kriegswagen, wie z. B. die hethitiſchen 14, eine Bedienung von drei Mann er: 
forderten. Aber Salomos Neuerung, obgleich wie es ſcheint energiſch eingeführt, 
— ſoll doch die Sahl ſeiner Wagen ſchon 1400, die ſeiner Reiter 12000 be⸗ 
tragen haben 15 — ſtieß auf Widerſtand 16. Noch aus einer Geſetzesſtelle!“ lieſt 
man einen nachträglichen Proteſt dagegen. Erſt etwa von der mittleren Königs- 
zeit ab änderte ſich das Urteil. Jeſajas Worten 1s entnimmt man, wie die poli⸗ 
tiſchen Macher ſeiner Zeit der Gedanke, daß man durch die Bundesgenoſſenſchaft 


1) Jer. 48 10, der Cieblingsſpruch Gregors VII! 2) Siehe oben S. 150. 

3) I. Sam. 1740; darnach das Bild 252. ) Jer. 5120; Spr. 25 18. ) Hi. 64. 

6) 131 Wurfſpießſpitzen wurden zuſammen in einem Grabe gefunden (Thomſen, 
Paläſtina, S. 70). N 

7) I. Sam. 1738; I. Kön. 2284 lein iſraelitiſcher Schuppenpanzer wurde in Tell 
Sakarije ausgegraben. Seine zierlichen Eiſenſchuppen waren einſt mit Bronzedraht auf 
einem Lederfoller befeſtigt (AA 1908, 357)). 

8) ef. 5917; II. Chr. 2614. 9) S. oben S. 155. 10) Heſ. 599. 

1) I. Kön. 1028. 12) II. Sam. 84. 15) Hebräiſch: schalisch. 

4) Dgl. Ed. meyer, Reich und Kultur der Chetiter 1914, S. 15. 

15) I. Kön. 1026. 16) Siehe oben S. 143. 17) V. Moſ. 1716. 

18) 3016, 311; vgl. Hof. 144; Mi. 59. 
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mit Ägypten auf Roſſen werde reiten und auf Wagen fahren können, förmlich 
berauſcht. Nach wie vor hing die Entſcheidung einer Schlacht zum überwiegenden 
Teil von der Tapferkeit der Einzelnen ab; denn der eigentliche Kampf war 
Nahgefecht, von den Einzelnen ausgefochten, wie er denn gelegentlich auch ſchon 
durch ein blutiges Kriegsſpiel im Einzelkampf eingeleitet wurde!, dem man vor⸗ 
bedeutenden Charakter zuſchreiben mochte. Daneben iſt freilich natürlich, daß 
man, je mehr die kriegeriſche Ausrüftung zu wünſchen übrig ließ, auf Mittel 
gemeiner Kriegsliſt angewieſen war. Überfälle bei Nacht, Hinterhalte, Täuſchungen 
des Feindes find beliebte Fälle ?. 

Zum Heereszug iſt von Haus aus jeder Kriegstüchtige — nach dem Prieiter- 
foderd vom 20. Jahre ab — verpflichtet; aber die Verpflichtung iſt zunächſt nur 
eine moraliſche; denn einen andern Zwang als Ehre und Sitte kennt die alte 
Seit überhaupt nicht. Dieſer Art iſt beiſpielsweiſe im alten Deboraliede die Be- 
urteilung des Sernbleibens einiger Stämme vom Kampfe wider Siſera: fie werden 
dem Hohn und dem Fluch preisgegeben . Und Saul rechnet mit feiner draſtiſchen 
Aufforderung, ihm zur Rettung der bedrängten Stadt Jabes zu folgens, einfach 
mit der begeiſterungsfähigen Volksſtimmung. Über Befreiung vom Kriegsdienſt 
ſtellt das deuteronomiſche Geſetzb gewiſſe Regeln auf. Wer ein neues haus ge⸗ 
baut und es noch nicht eingeweiht hat, wer einen Weinberg gepflanzt und ihn 
noch nicht zu nutzen angefangen hat, wer ein Weib gefreit und noch nicht heim⸗ 
geführt hat, ja ſelbſt wer verzagten Sinnes iſt, ſoll nach Haufe zurückkehren 7. 
Wenn dieſe Beſtimmungen, wenigſtens die drei erſten, im Geſetz gegenwärtig 
unter den Geſichtspunkt der Humanität gerückt ſind, ſo ſpricht das für den hu⸗ 
manen Sinn ſeines Urhebers; aber es bedeutet eine Umdeutung der urſprüng⸗ 
lichen Motive, die vielmehr auf dem Boden des Glaubens und Aberglaubens zu 
ſuchen ſind: weil der Krieg Jahve heilig iſt, darf an ihm nur teilnehmen, wer 
nicht in den Bann eines dem Jahve urſprünglich fremden Kultkreiſes hineinge⸗ 
zogen iſt. Nun aber iſt es uralte Auffafjung, daß wer ein Haus zu bauen an⸗ 
gefangen, wer einen Weinberg gepflanzts, wer ſich ein Weib verlobt hat, durch 
eben dieſe handlungen zu ganz beſtimmten Dämonen in Beziehung getreten iſt, 
die eiferſüchtig darüber wachen, daß fie in dem, was fie vom Menfchen zu be⸗ 
anſpruchen haben, nicht verkürzt werden, widrigenfalls ſie ſich furchtbar rächen. 
So war, daß Proteſilaus als erſter Grieche vor Troja fiel, die Tat des Dämons, 
der dafür Rache nahm, daß jener ſein haus in der Heimat unvollendet gelaſſen 
hatte?. Und was in ſolchem Falle die dämoniſche Einwirkung noch beſonders 
gefürchtet macht, iſt die Erwartung, daß von ihr auch die Umgebung des Schuldigen 
mitbetroffen werden möchte. Daß aber der Furchtſame in der obigen geſetzlichen 
Beſtimmung auf gleiche Stufe mit den andern darin Genannten geſtellt wird, 
weiſt auf eine Beurteilung der Furcht als dämoniſcher Wirkung, die im griechiſchen 
Gedanken eines „paniſchen“ Schreckens vielleicht ihre beſte Parallele hat. 

Auf die Sahlen der angeblichen Heeresſtärke iſt im allgemeinen nicht viel 


1) II. Sam. 214 ff. 2) S. B. Joſ. 84 ff.; Richt. 715 ff. 5) IV. Moſ. 13. 

) Richt. 516 f., 28. 5) Siehe oben S. 185. as Moſ. 205 ff. 

') Audy bei den Amazulu zieht der Friſchverheiratete nicht in den Krieg (Schwalln, 
a. a. O., S. 78). 8) Dal. oben S. 48. ) Ilias II 698 ff. 
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zu geben!. Ihre Vertrauenswürdigkeit wächſt in umgekehrtem Derhältnis zu ihrer 
Größe. Wenn beiſpielsweiſe Gideon zum Kampfe gegen die Midianiter nur 300 
Mann zur Derfügung gehabt haben foll?, jo erweckt dieſe Angabe das beſte 
Vorurteil. Gerade an feiner Geſchichte aber läßt ſich der Hang, urſprünglich 
kleine Zahlen in die höhe zu treiben, vortrefflich beobachten. Daß ſich um einen 
Gideon nicht mehr als 300 Mann geſchart haben ſollten, ſcheint einem ſpätern 
Erzähler unmöglich, und er läßt vor dem Auge des gleichempfindenden Leſers 
die 500⸗Sahl, die nun einmal durch die alten Quellen gegeben war, auf dem 
Wege der Reduktion aus einer urſprünglich ſehr viel höheren — 32000 — ſich 
ergeben. Daß er dabei 22000 Furchtſame ſich zurückziehen läßt, iſt nebenbei 
allerdings wieder ein Beleg, wie ſtark die alten kriegeriſchen Ideale in der 
ſpäteren Seit zurückgetreten ſind s. 

Fiel in vorköniglicher Zeit die Führung dem zu, der den beſondern Mut 
der Initiative in ſich fühlte (und das war nach altteſtamentlicher Auffafjung die 
Wirkung beſonderer Ergriffenheit durch göttlichen Geiſt), ſo wurde mit der Ein- 
führung des Königtums die Führerrolle eine durch die Stellung des Königs als 
König von ſelbſt gegebene, ſtändige. Eine ſtändige bewaffnete Macht gehört 
auch zur unmittelbaren Umgebung des Königs. Schon von Saul wird berichtet“, 
daß wo er einen tapfern und kriegstüchtigen Mann ſah, er ihn ſich zugeſellte. 
Davids Krethi und Plethi waren bereits zu nennen. Es iſt leicht erſichtlich, wie 
die Bildung einer ſtarken Leibgarde des Königs ein weiterer Schritt auf der 
Bahn wurde, den Einfluß der alten Geſchlechter einzuſchränken, wenn auch an 
den Grundbeſitzerns die Pflicht hängen blieb, den Heerbann zu ſtellen. Aber 
die Führer der größern und kleinern Truppenteile, nicht bloß den Feldhaupt⸗ 
mann und ſeinen „Schreiber“ , ſondern die „Oberſten über 1000, über 100 
und über 50“, erwählt der König direkt, und er hat Mittel, allezeit frei über 
fie zu verfügen 7. Iſt der Krieg einmal beſchloſſen, jo tragen Eilboten die Kunde 
durchs Cand 8. Da erſchallt allerorts das Alarmhorn?, und weithin ſichtbar wird 
die Signalſtange aufgeſteckt!“, die zugleich vielleicht ſchon die Richtung des Feindes 
andeutet 11. Sie iſt der gegebene Dereinigungspunft, und vom Lande zieht man. 
gemeinſam zum nächſtliegenden ſtädtiſchen Sammelplatz !2. Wie es ſcheint, 
ſtellten die einzelnen Städte die Mannſchaften als geſchloſſene Einheit !. Auch 
hier hat die Territorialgenoſſenſchaft die ältere Geſchlechtsgenoſſenſchaft abgelöſt. 
Und der Suſammenhang mit der Ortſchaft wird zum Teil noch in der Art, wie 
die Derproviantierung des Heeres zuſtande kommt, aufrecht erhalten: die ins. 
Feld Siehenden ſetzen einen eigenen Dienſt ein, um ſich den Cebensunterhalt aus 
der Heimat holen zu laſſen 1, oder die zurückgebliebenen Angehörigen ſchicken 
ihn, ſoweit es angeht, den Ihren ins Feld nach 1s. 


1) Dgl. oben S. 164. 2) Richt. 716 ff. 

5) Sum Kriterium, nach welchem die Sichtung der Hbrigaebliebenen 10 000 erfolgt, 
vgl. Mez in Sat XXI (1901), S. 198 f. ) I. Sam. 1432. 

5) Daher ihre Bezeichnung isch chajil, der Bewehrte = Dermögende. 

6) II. Kön. 2519 (in beſſerm Text: Jer. 5225). 7) I. Sam. 812, 1813; II 18 1 u. a. 

8) I. Sam. 117. 9) I. Sam. 133; Heſ. 714 u. a. 10) ef. 526, 1112. 

11) Jer. 46, 5112. 12) Dgl. Jer. 4s. 15) Hm. 53. 15) Richt. 2010. 

15) I. Sam. 1717f. i 
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Der Feldzug hat feine Seit 1. „Die Seit, da die Könige ins Feld ziehen“ ?, 
iſt der Frühling. Im Winter pflegt der Krieg zu ruhen. Die Rückkehr aus ihm 
bedeutet, entſprechend feiner Auffafjung als heiligen Standes, die Rückkehr ins 
Profanleben. Man wird kaum irre gehen, wenn man ſich dieſen Schritt analog 
dem Abſchluß eines Gelübdes denkt. Das „tabu“ iſt aufgehoben, und es wird 
ein Opfer dargebrachts. Spätere theologiſche Angſtlichkeit verlangt dazu noch 
oder an ſeiner Statt eine peinliche Reinigung von aller „Unreinheit“, die man 
durch die Berührung mit Erſchlagenen auf ſich gezogen hat“. Ja, nicht nur für 
ihre eigene Perjon unterliegen die Krieger dieſer Forderung. Sie wird auch 
auf Kleidung und auf Kriegsgerät aller Art ausgedehnts. 

Das Cos der Beſiegten iſt ein hartes. Noch einmal ragt der Geſichts⸗ 
punkt, daß der Krieg Jahve heilig ſei, in die Art ihn zu führen hinein. Die 
Beute, auch die lebendige, iſt Jahve verfallen: das iſt die Sitte des ſogenannten 
„Bannes“ 6. Seinen Opfercharakter hätte man nicht beſtreiten ſollen. So gut 
wie irgend eine andere Opfergabe kann er z. B. der Gottheit gelobt werden”, 
und wer ſich von ihm etwas zu eigen macht, vergreift ſich am heiligen s. Huch 
wo uns ſeine Sitte bei Iſraels benachbarten und verwandten Völkern begegnet, 
ift fein Opfercharakter unverkennbar. So bannt der Moabiterkönig Meſa, wie 
er uns auf ſeiner Inſchrift ſelber mitteilt, die Bewohner der Städte Nebo und 
Ataroth ſeinem Gotte Kamos, d. h. daß er fie ihm zu Ehren tötet?. Und noch 
der Ghaſſanidenfürſt Al-Härith ibn Amr ruft die Götter an, während er feine 
Feinde in ihrem Lager verbrennt 10. Der iſraelitiſche Bann hat eine wechſelvolle 
Geſchichte durchgemacht. In ſeiner ſtrengſten Form wird er in der älteſten Seit 
gehandhabt n: da wird alles Menſchliche ſei es mit dem Schwert ſei es mit dem 
Strick!? getötet, auch die Tiere werden niedergemetzelt, und das Cebloſe wird 
dem Heuer übergeben, ſofern es nicht als Weihgeſchenk ins Heiligtum gebracht 
wird 15. Aber ſchon Sauls Verhalten dem Amalekiterkönig Agag gegenüber! zeigt 
die Tendenz der Milderung des grauſigen Brauches: er ſchont das Leben des 
beſiegten Königs und überläßt dem Volk die beſten Schafe und Rinder ſowie die 
wertvollſten Gegenſtände der Beute. Freilich ſtellt ſich in dieſem Falle in der 
Perſon Samuels alsbald der geſtrenge Eiferer ein, der für ſeinen Gott rettet, 
was ihm nach uraltem Recht gehört, und haut König Agag eigenhändig nieder 15. 
Aber er vermag die Entwickelung nicht aufzuhalten: ſie drängt einer allmäh⸗ 
lichen Einſchränkung des Bannes entgegen: er wird nur noch an den Menſchen 
vollzogen, während das Dieh und der lebloſe Beſitz den Siegern als Beute zu⸗ 
fällt 16. Dabei iſt mit in Anſchlag zu bringen, daß der Anteil an der Beute die 
mangelnde Cöhnung der Krieger, gleichviel welches ihre Stellung im Heere war!, 


1) Dgl. Koh. 3s in beſonderm Sinn! 2) II. Sam. 111. 5 

3) Dgl. IV. Moſ. 618ff. ) IV. Moſ. 3119, vgl. 1918. ) IV. moſ. 3120 ff. 
6) Hebräiſch: cherem; vgl. oben S. 104. 7) IV. Moſ. 212. 8) Joſ. 711f. 
9) Zeile 11 f., 16f. 10) Schwally, a. a. O., S. 35. 


11) V. Moſ. 1316 ff., 20 106 ff. 

12) Joſ. 825, 1026; vgl. I. Kön. 2032, wonach die gefangenen Soldaten Benhadads 
vor kihab mit einem Strick um den Hals erſcheinen. 

15) IV. Moſ. 3150 ff.; Joſ. 610; I. Sam. 21 10, 3110, II 8 nf. 


14) I. Sam. 159 ff. 15) I. Sam. 153. 16) V. Mof. 254 f.; Jof. 82. 27, 11 10. 
17) I. Sam. 5024 f. 
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erjegen muß. Ein weiterer Schritt ift, daß nur die Männer!, allenfalls auch 
die männlichen Kinder und die Deflorierten 2, getötet werden. Aber weiter wird 
auch von den Männern ein Teil geſchont: jo läßt David die beſiegten Moabiter 
auf die Erde niederlegen und mit einer Schnur abmeſſen: je zwei Schnurlängen 
zur Hinrichtung und eine zur Begnadigung. In einem andern Fall freilich, den 
Ammonitern gegenüber, verſchärft er vielleicht ſogar noch die Todesart*. Sonft 
iſt von Gefangenſchaft die Rede s. Mriegsgefangenſchaft bedeutet damals aber fo 
viel wie Sklaverei. Dabei winkt der Kriegsſklavin unter Umſtänden das Los, 
von ihrem Herrn geheiratet zu werdens. Allen mildern Regungen zum Troß 
wiederholen ſich aber noch bis in ſpäte Zeit hinab, und ſelbſt im Krieg den 
eigenen Volksgenoſſen gegenüber, gewiſſe weitverbreitete Greuel wie das Auf- 
ſchlitzen der Schwangern und das Serſchmettern der Kleinen?. Und doch tat 
man ji) in Ifrael im Blick auf das, was anderwärts geſchah, auf die Barm- 
herzigkeit in der Behandlung der Unterlegenen etwas zu Gute s. Nicht mit Un- 
recht übrigens. Man muß nur leſen, was z. B. ein aſſyriſcher König? berichtet: 
„Diele Gefangene verbrannte ich, viele ſperrte ich lebendig ein, den einen 
ſchnitt ich hände und Arme ab, andern Naſen und Ohren, vielen ſtach ich die 
Augen aus.“ 

Noch fällt unter den Begriff des Bannes die Behandlung der eroberten 
Ortſchaften ſelber. hatte man ſie dem Erdboden gleichgemacht, ſo beſtreute man 
ihre Stätte mit Salz 10, eine Sitte, die 3. B. auch der Aſſyrer kennt 1. Durch 
dieſe Seremonie wird wohl irgendwie die Weihe des Ortes an die Gottheit! 
zum Ausdrud gebracht; denn der „Salzbund“ iſt ſprichwörtlich für eine unver⸗ 
brüchliche Verbindung 165. Daneben mag in die Seremonie der Gedanke mit 
hineingeſpielt haben, daß das Salz und, wo an feine Stelle der Schwefel trat! , 
auch der Schwefel die dauernde Verwüſtung des eroberten Bodens ſymboliſiere!s, 
nahm man ja doch auch die feierliche Fluchformel zu Hilfe, um auf ihn die Der- 
wüſtung auf die Dauer herabzubeſchwören. Dieſer Art iſt 3. B. Joſuas Spruch 
über Jericho 1s: ö 

„verflucht der Mann vor Jahve, 

Der aufſteht und dieſe Stadt baut. 

Um den preis ſeines Erſtgeborenen ſoll er ſie gründen 
Und um den preis ſeines Jüngſten ihre Tore einſetzen.“ 

Die ganze Rückſichtsloſigkeit der Behandlung des Seindesbodens zeigt ſich 
im übrigen darin, daß es nicht ungewöhnlich iſt, auf die guten kicker Steine zu 

1) IV. Moſ. 517ff., V 2013f. 2) IV. Moſ. 31ı7f.; Richt. 21 m. 

3) II. Sam. 82. 

3) So wenigſtens bei der Überſetzung: er legte fie unter Sägen, eiſerne Picken 


und eiſerne Ärte und verbrannte fie in Siegelöfen. Nach anderer Überſetzung: er ſtellte ſie 
(zu Zwangsarbeit) an die Sägen, die eiſernen Piden und eiſernen Ärte und ließ ſie mit 


Siegelformen arbeiten (vgl. oben S. 157). 5) II. Sam. 84. 6) V. Moſ. 2110 ff. 
7) II. Kön. 15 16; zur Verbreitung der Sitte vgl. 812; Jeſ. 1316; Am. 118; Hoſ. 1014. 
8) I. Kön. 2051. 9) Afjurnajirpal. 10) Richt. 948. 


1.) So verfährt Tiglath⸗pileſer I mit Chanuſa und Afjurbanipal mit Suſa (Greß⸗ 
mann, Die Anfänge Iſraels 1914, S. 221). 
12) Schwall, a. a. O., S. 32 denkt an die Dämonen der Einöden und Wüſteneien. 
Aber Salz wird ſonſt gegen die Dämonen gebraucht (vgl oben S. 116 Anm. 15). 
13) S. oben S. 132. 14) Hi. 18 18. 15) V. Moſ. 2922. 16) Joſ. 626. 
Bertholet: Kulturgeſchichte Iſraels. 13 
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werfen, die Waſſerquellen zu verſtopfen und die Fruchtbäume zu fällen !. Freilich 
geht der Gedanke an dieſe Serſtörung der Fruchtbäume dem deuteronomiſchen 


Geſetzgeber fo nahe, daß er ſich veranlaßt fühlt, dagegen Einſpruch zu erheben; 


aber darin kündet ſich ſchon der humane Geiſt einer neuen Seit an. 

Kommt man vom Krieg zum Frieden, fo bildet hier das wichtigſte Stück 
öffentlichen Lebens das Gericht. Es ſpielt im Alten Teſtament eine bedeutſame 
Rolle, wichtig genug, um erkennen zu laſſen, daß man ſich auf dem Boden einer 
im ganzen händelſüchtigen Geſellſchaft bewegt. Es iſt kein Zufall, daß die Tra⸗ 
dition die Verbindung von Recht und Religion bis in die Seiten der Religions» 
ſtiftung zurückträgt, indem fie Moſe ſelber als den geiſtigen Urheber der iſraeli⸗ 
tiſchen Gerichtsbarkeit hinſtellts. Dom frühen Morgen bis zum ſpäten Abend 
ſollen die Leute, Recht ſuchend, zu ihm geſtrömt fein, bis ſein Schwiegervater, 
der Oberprieſter der Midianiter, Jethro, dazwiſchen trat und ihm den guten 
Rat erteilte, durch eine förmliche Organiſation einen Teil der Laſt von ſeinen 
Schultern abzuwälzen: „Erſieh dir aus dem Volk tüchtige, gottesfürchtige, zu⸗ 
verläſſige und uneigennützige Männer und ſetze fie als Vorgeſetzte über je 1000, 
je 100, je 50 und je 10, über die Leute, daß fie dem Volk jederzeit Recht 
ſprechen mögen. Dann ſoll man jede wichtige Angelegenheit vor dich bringen, 
jede minder wichtige aber ſollen ſie ſelber entſcheiden.“ Und ſo ſei es geſchehen. 
Man wird nicht fehlgehen, wenn man in dieſer Erzählung eine Spiegelung 
der tatſächlichen Verhältniſſe zur Seit ihrer eigenen Abfaſſung, d. h. etwa des 
neunten Jahrhunderts, vermutet. Was fie lehrt, iſt das Vorhandenſein eines 
Nebeneinanders profaner und ſakraler Rechtſprechung. Auch die profane ent⸗ 
ſtammt der Nomadenzeit: man erinnert ſich der Rolle, welche damals gewiſſen 


moraliſchen Rechtsperſonen zufiel, deren Rat und Entſcheid man ſich zu holen 


pflegte“. Denkt man dabei in erſter Linie an Geſchlechtsälteſte, jo mag ſich auch 
in dieſen Dingen mit dem Übergang zur Anſäſſigkeit ein Übergang von der 
Geſchlechtsgenoſſenſchaft zur Territorialgenoſſenſchaft vollzogen haben: an die 
Stelle der Geſchlechtsälteſten traten naturgemäß allmählich die älteſten einer Stadt 
oder einer Gemeinde s. Dabei dürfte ihre Sahl jo gewachſen fein, daß fie mit⸗ 
unter bis an einen Durchſchnitt von 70 heranreichte oder ihn ſogar überſtieg s. 
. Und wenn unter den freien nomadiſchen Verhältniſſen jenen moraliſchen Reſpekts⸗ 
perſonen, die richterliche Entſcheide erteilten, die Macht noch gefehlt hatte, ſich 
eine Anerkennung ihres Urteils zu erzwingen, fo erforderte es unter den ver⸗ 
änderten Derhältnifjen eines ſtändigen Suſammenwohnens ſchon das Intereſſe ge⸗ 
deihlicher Fortentwickelung, daß gegen Individuen, welche das Gemeinwohl ſchä⸗ 
digten, die einmal zuerkannte Strafe auch wirklich zur Ausführung kam. Aud 
jo freilich blieb die Anklage noch Privatſache. Die Öffentlichkeit ſchuf ſich kein 
Organ, das ſie in ihrem Namen hätte erheben können. Einen öffentlichen Cha⸗ 
rakter ſicherte ſich das Gericht nur durch die öffentlichkeit ſeiner Cage, ſei es 
daß es am heiligtum, ſei es daß es im Tor oder in der von Salomo erbauten 
Gerichtshalle? ſtattfand. 


1) II. Kön. 325, 2) V. Moſ. 2019. 3) II. Moſ. 18, vgl. oben S. 99. 
) S. oben S. 88. ) Dal. I. Kön. 216 ff. a 
e) Richt. 814, 92; vgl. IV. Moſ. 1116f. 7) I. Kön. 77. 
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Das prieſterliche Gericht hatte gleich dem von einzelnen prophetiſch inſpi⸗ 
rierten Persönlichkeiten wie Debora! oder Samuel? gehaltenen dem weltlichen 
gegenüber von vornherein einen Vorteil: es geſchah im Namen Gottes, ſo daß 
die Gottheit ſelbſt als Richterin galt, und es iſt unſchwer verſtändlich, daß ſich 
der Verurteilte dem Schiedsſpruch ſicherer unterwarf, mußte er doch befürchten, 
im Falle der Widerſpenſtigkeit von der göttlichen Strafe ſelber ereilt zu werden. 
Das ſakrale Gericht heißt nach dem Gottesnamen „Elohim“ s. So ſagt man ein⸗ 
fach, wo es 3. B. den unbekannten Dieb eines Depoſitums ausfindig zu machen 
gilt: die Angelegenheit der Beteiligten „kommt vor Elohim“ 4. 

Es läßt ſich leicht denken, wie zwiſchen profanen und prieſterlichen Richtern 
mit der Seit ein Antagonismus entſtehen mußte, und er wird dadurch noch vers 
wickelter, daß mit dem Kufkommen des Königtums eine neue Inſtanz geſchaffen 
wird, welche die Gerichtsbarkeit für ſich in Anſpruch nimmt s. Es dürfte kaum 
je gelingen, die Fäden hier auseinanderzuwirren und zu ſagen, wie ſich die ein- 
zelnen richterlichen Kompetenzen genauer zu einander verhielten. Es liegt nahe, 
im königlichen Gericht eine Art Oberinſtanz zu vermuten, die in den Fällen an⸗ 
gerufen wird, wo das Urteil der gewöhnlichen Profanrichter nicht befriedigt. 
Dafür liefert die Geſchichte des klugen Weibes zu Thekoa in der Tat einen 
Beleg s. Einer ihrer beiden Söhne hat Brudermord geübt und ſoll dafür nach 
dem Urteil ihres Geſchlechtes mit dem Tode büßen. Da ruft die unglückliche 
Mutter, damit „die Kohle, die ihr geblieben iſt, nicht löſche“, den königlichen 
Entſcheid an, und der König entläßt fie mit dem tröſtlichen Urteil, daß er ihret- 
wegen verfügen wolle. Man ſieht: die Gerichtsbarkeit ſteht hier noch beim Ge⸗ 
ſchlecht; aber dem einzelnen Geſchlechtsglied, das ſich gegen den Entſcheid der 
Sippe auflehnt, bleibt der Ausweg, ſich an den König zu wenden. Es muß 
indeſſen auch vorgekommen fein, daß man ſich ſchon von Anfang an ihn wandte. 
Darauf beruht Abſaloms Vorgehen: er begibt ſich zum Tor und redet, wer über» 
haupt zum Prozeſſieren kommt, an Königs Statt an, als wäre bei ihm ſehr viel 
mehr Gerechtigkeit als bei feinem Vater zu finden?. Wie frei der Zutritt zum 
königlichen Richterſpruch iſt, lehrt die Faſſung der berühmten Geſchichte vom jalo- 
moniſchen Urteil, deſſen Empfängerinnen zwei Dirnen ſinds. Als Hilferuf an 
den König mag das „Hoſiannah“ urſprünglich aus den Kreiſen Recht ſuchender 
Schwacher hervorgegangen fein?. 


1) Richt. 44f. 2) I. Sam. 716f. 3) I. Sam. 228. 5) II. Mof. 227f. 

8) Dgl. noch Pf. 1225. 6) II. Sam. 144 ff. 7) II. Sam. 152 ff. 

8) I. Kön. 316 ff. Die Geſchichte ſelber gehört zum internationalen Erzählungsgut. 
Greßmann hat (in der Deutſchen Rundſchau, Sebruar 1907) nicht weniger als 22 Pas 
rallelen zuſammengebracht. Die Heimat der Erzählung iſt vermutlich Indien; denn hier 
find die beiden ſtreitenden Frauen nicht Dirnen ſondern Frauen desſelben Mannes, die 
auf einander eiferſüchtig ſind und mit dem Kinde zugleich die Stellung als Herrin und 
Erbin des Hauſes erringen wollen. Natürlich verdient dieſe Begründung den Vorzug und 
iſt original. Der ſpringende punkt bleibt bei allen Erzählungen derſelbe: die richtige 
Mutter wird an der Selbſtloſigkeit, mit der fie für das junge Leben eintritt, erkannt. 
Statt das Kind zu zerteilen, ſoll es nach den indiſchen, chineſiſchen und tibetaniſchen 
Darſtellungen von den Frauen gezerrt werden, um derjenigen zuzufallen, die es an 
ich bringt. g 
15 9 dgl. Wellhaufen, Iſraelitiſche und jüdiſche Geſchichte? 1904, S. 95. 
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Don den Königen ſcheint ſich, wenn man dem Seugnis des Chroniſten! in 


dieſem punkt Vertrauen ſchenken darf, beſonders Joſia durch die Einſetzung von 
Richtern und den Ernſt, mit dem er ihnen ihre Pflichten einſchärfte, um das 
Recht verdient gemacht zu haben. In feine Seit fällt allerdings ein Wendepunkt 
der Geſchichte des iſraelitiſchen Gerichtsweſens, ſofern mit der Einführung des 
deuteronomiſchen Geſetzes, die auf ihn zurückgeht, mit einem Schlage alle außer⸗ 
jeruſalemiſchen Heiligtümer aufgehoben wurden. Das hieß, daß es auch eine 
ſakrale Rechtſprechung künftig nur im jeruſalemiſchen Tempel geben könne. Der 
deuteronomiſche Geſetzgeber iſt ſich der Tragweite dieſer Änderung vollauf ber 
wußt. Er will? für die außerjeruſalemiſchen Ortſchaften das Gericht in die hände 
von Profanbeamten, vermutlich aus dem Kreiſe der Ortsälteſtens, gelegt wiſſen, 
während er dem prieſterlichen Gericht des Sentralheiligtums feinen Vorrang durch 
die Beſtimmung zu wahren ſucht, daß ihm alle ſchwierigen Fälle, für die eine 
beſondere Entſcheidung nötig iſt, vorbehalten bleiben ſollen. Für die Kenntnis 
der faktiſchen Verhältniſſe iſt es reichlich charakteriſtiſch, wie dieſer an ſich klare 
Sinn des deuteronomiſchen Geſetzes in ſeiner gegenwärtigen Geſtalt durch eine 
Überarbeitung! verdunkelt iſt, durch welche die gerichtlichen Befugniſſe der jeru⸗ 
ſalemiſchen Prieſter neutraliſiert werden: neben ihnen erſcheint nämlich der „der⸗ 
zeitige Richter“, ein Ausdruck, der aller Wahrſcheinlichkeit nach verhüllend den 
Hönig bezeichnet: ſo wenig ließ es ſich das Königtum nehmen, ſeine Rechte der 
jeruſalemiſchen Prieſterſchaft gegenüber geltend zu machen. In Wirklichkeit alſo 
wird es immer wieder zu Kompromiſſen gekommen ſein. Suletzt freilich unterlag 
das Königtum doch. Als es mit dem Aufhören der Selbſtändigkeit des Staats⸗ 
weſens ſelber aufhörte, waren die Prieſter die lachenden Erben s. Allerdings 
kennt auch die nachexiliſche Seit noch profane Richter: darin ſetzt ſich einfach 
die Einrichtung der Gerichte der Stadt- und Dorfälteſten fort. Darf man nach 
den Seugniſſen nachbibliſcher Quellen ſchließen, jo hätten 3. B. in Bezug auf Sahl 
ihrer Mitglieder dieſe Richterfollegien allmählich feſtere Geſtalt angenommen, 
aber die genaueren Umſtände entziehen ſich völlig unſerer Kenntnis. 

Das bürgerliche Gericht am Stadttor ſcheint allmorgendlich ſtattgefunden 
zu haben“. Seine Verhandlungen find in der älteren Seit wohl ausſchließlich 
mündliche s. Der Kläger iſt der Beleidigte in Perſon. Er tritt zur Rechten?; der 
kingeklagte, vielleicht ſchon am Trauergewand kenntlich 10, ſteht zur Linken, 
während die Richter ſitzen 11. Der Beweis liegt dem Angeklagten ob. Wohl ihm, 
wenn einflußreiche Fürſprecher für ihn eintreten 12. Kein Gericht ohne Zeugen 1s. 
Es werden ihrer mindeſtens zwei verlangt. Auf die Ausjage eines einzigen hin 
darf wenigſtens niemand zum Tode verurteilt werden 14. Und das Mögliche ge- 
ſchieht, um das Derantwortungsgefühl der Seugen zu ſchärfen. Führt ihr Zeugnis 
zur Derurteilung des kingeklagten, jo haben fie als erſte hand an ihn zu legen 1s. 
Wird es als falſch erwieſen, ſo werden ſie beſtraft, und zwar ſoll über ſie die 
Strafe verhängt werden, die ſie über den kngeklagten zu bringen gedachten 16. 


1) II. Chron. 195 ff. 2) V. Moſ. 1618, 17818. 5) Dgl. 211, 2218. 

) V. Moſ. 179. 12. 8) Dgl. Heſ. 4422. 6) Eſr. 725, 108. 14. 7) Jer. 2112. 
8) Spr. 18 m. 9) Sach. 31. 10) Sach. 33. 1) Pf. 9420; Dan. 710. 

12) I. Moſ. 439; Jer. 26 1. 15) Eine Ausnahme V. Moſ. 2116 ff. 


1) V. moſ. 176, IV 350. 15) V. Mof. 177, vgl. III 24 1. 16) V. Mof. 1915. 
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Eine große Rolle beim Gericht ſcheint der Eid geſpielt zu haben 1. Naturgemäß 
kam er namentlich da zur Anwendung, wo der Cat die Zeugen fehlten. So ſoll 
3. B., wenn jemand einem andern ein Stück Vieh in Hut gegeben hat und dieſes 
umkommt oder Schaden nimmt oder weggeſchleppt wird, ohne daß es jemand 
ſieht, ein Eid „vor Jahve“ die Schuldfrage entſcheiden 2. Geſchworen wird über⸗ 
haupt mit Vorliebe an heiliger Stätte, — noch bis auf den heutigen Tags. 
Der Schwur verbindet ſich mit einem Geſtus: die hand wird zum Himmel er- 
hoben“, wo man ſich die Gottheit wohnend denkt. 

Außer dem Schwur gab es für einzelne Gerichtsfälle noch ein anderes 
Mittel, die Wahrheit ausfindig zu machen: das Gottesurteil. In dieſer hinſicht 
iſt das tmpifche Beiſpiel das Vorgehen gegen das des Ehebruches verdächtige 
Weib. Der Prieſter ſoll es vor Jahve treten laſſen. Dann nehme er heiliges 
Waſſer in ein irdenes Gefäß und bringe etwas Erde vom Boden des heilig⸗ 
tums hinein. Iſt das Weib unſchuldig, jo wird ihm das Waſſer nichts anhaben 
können; iſt es ſchuldig, ſo ſoll es in ſeine Eingeweide dringen, daß ihm der 
Bauch ſchwillt und die Hüften ſchwinden. Dieſe Verwünſchung, die das Weib aus- 
drücklich anerkennt, ſchreibt der Prieſter auf ein Blatt, wiſcht fie in das Fluch⸗ 
waſſer hinein und gibt es ihm zu trinken. Das ſteht auf einer höhe mit ſo 


manchem Brauch, wie er im Doltsaberglauben aller Zeiten im Schwange ift®. 


Wird im Öottesurteil der richterliche Entſcheid Gott ſelber anheimgeſtellt, fo iſt 
ein Gleiches die Vorausſetzung der Anwendung des heiligen Loſes. Das Alte 
Teſtament lehrt fie uns aus zwei Beiſpielen, der Geſchichte Achans? und der— 
jenigen Jonathans®, kennen. Im Falle Achans tritt zunächſt Stamm für Stamm 
heran. Ein jeder hat wohl ſein eigenes Cos, etwa einen Pfeil?, der ſeinen 
Namen trägt. Der Köcher, der die Pfeile enthält, wird geſchüttelt; der heraus⸗ 
fallende Pfeil bezeichnet den Stamm, dem der Schuldige angehört. Nun tritt 
dieſer Stamm vor, geſchlechterweiſe. Wieder hat jedes Geſchlecht ſein Tos, und 
der Vorgang wiederholt ſich. Das Geſchlecht, das auf dieſe Weiſe ermittelt wird, 
tritt in der Geſamtheit feiner Familien an. Für jede Familie gibt es ein Los; 
das herausſpringende nennt die ſchuldige. Sie wird nach ihren Individuen vor⸗ 
genommen, und wieder trifft eines ſein Los. Im Falle Jonathans kommen von 
vornherein nur zwei Coſe in Anwendung, die bekannten Urim und Thummim: 
dabei treten Saul und Jonathan auf die eine Seite, das Volk auf die andere. 
Liegt die Schuld an jenen, jo ſoll Urim erſcheinen; liegt fie auf dieſem, Thummim 10. 
Nachdem Saul und Jonathan getroffen find, wird zwiſchen ihnen das Los ge⸗ 
worfen, und es entſcheidet gegen Jonathan. Dielleiht daß ſich Urim und 
Thummim durch die Farbe unterſchieden; man denkt dann bei Urim an die 
helle 11. Daß ſich der Gebrauch des Coſes im Gericht lange erhielt, zeigt noch 
der ſpätere Spruch 12: „Streitigkeiten macht das Cos ein Ende“. Wie es gerade 
beim Loſen am nächſten lag, fiel der Entſcheid zunächſt mündlich. Gelegentlich 


1) Dgl. oben S. 164. 2) II. Moſ. . III 522; I. Kön. 85. 

3) Paläſtinajahrbuch 1911, S. 102f. ) S. B. I. Moſ. 1422, V 3240. 

) IV. Mof. Sı1 ff. 

6) Dgl. Hammurapi 8 132. R. Smith, Religion der Semiten, S. 138f. 
17 301,716 ff. 8) I. Sam. 1440 ff. 9) Dgl. Heſ. 2126. 

10) I. Sam. 1441 LXX. 1) ör = das Licht. 12) Spr, 1818, 
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kam es aber auch zu ſchriftlichem Urteil!, entſprechend vielleicht einer ſchrift⸗ 
lichen Knklageakte?. a 

Sobald der Entſcheid gefallen war, wurde die Strafe vollzogen. Die übliche 
Leibesſtrafe waren die Schläge. Noch in Gegenwart des Richters wird der 
Schuldige hingelegt und empfängt ſeine Streiche, nicht über 40, „damit er nicht, 
wenn man ihm mehr Schläge verſetzt, in deinen Augen entehrt werde“ 3. Offenbar 
gilt die Strafe erſt von dem Punkte an als entehrend, wo ſie den Menſchen ſo 
übel zurichtet, daß er ſeine äußere Würde einbüßt. Daß ihn der deuteronomiſche 
Geſetzgeber davor bewahrt wiſſen will, entſpricht ſeinem humanen Charakter. 
Human iſt ſchon, daß die Schergen, was ihres Amtes iſt, unter den Augen des 
Richters tun. Nicht deutlich geht aus der Dorſchrift hervor, ob der Geſetzgeber 
in jedem Fall 40 Streiche verabfolgt wiſſen will, ober ob 40 ihr Maximum 
darſtellen ſollen. Die ſpätern Juden beſtimmten in ihrer Angſt, die geſetzmäßige 
Sahl zu überſchreiten, 40 - 14, wenn man auf die 39⸗Sahl nicht ſchon aus 
dem rein praktiſchen Grunde kam, daß in der ſpätern Seit eine aus drei 
Riemen beſtehende Geißel verwendet wurde, mit der dreizehn Schläge erteilt 
wurden s. In älterer Zeit bediente man ſich des Stockes s. Aber nach Rehabeams 
Antwort an die Ifraeliten zu ſchließen, er wolle fie, ſeinen Vater überbietend, 
mit Skorpionen (d. h. doch wohl Peitihen mit Widerhaken oder ähnlichem) 
züchtigen“, waren auch ſchlimmere Süchtigungsmittel im Gebrauch. Eigentliche 
Freiheitsſtrafen ſpielen eine verſchwindend kleine Rolles; immerhin ſind Block 
und Halseiſen keineswegs unbekannte Dinge?. 

Der Vollzug der Todesſtrafe iſt, ſofern fie nicht dem Bluträcher über- 
laſſen bleibt 10, Sache der Geſamtheit: man ſteinigt den Schuldigen 11. Soll ſeine 
Strafe verſchärft werden, jo wird er nach vollzogenem Todesurteil aufgehängt 12 
oder verbrannt 15. Die Verbrennung ſcheint von Menſchen, welche die Kremation 
nicht kannten!“, als beſonderer Schimpf empfunden worden zu ſein 15. Als ſelb⸗ 
ſtändige Todesſtrafe erſcheint ſie in gewiſſen Fällen von Unkeuſchheitsvergehen 16. 
Inwieweit im übrigen andere Todesarten in der Strafgerichtspflege zur An- 
wendung kamen !, entzieht ſich unſerer Kenntnis. Wenn z. B. Joſeph dem Bäcker 
des Pharao Enthauptung weisſagt is, jo dürfte der Erzähler mit der unge⸗ 
wohnten Todesitrafe!9 abſichtlich fremdes Kolorit aufgetragen haben. 


1) Jeſ. 101; Hi. 1326. 2) Hi. 5158, vgl. das Fragment einer Anklageſchrift in den 
Papyri aus Afjuan (Sachau, No. 27). 3) V. Moſ. 255. ) Dal. II. Kor. 112. 

) Die Dreizehnzahl iſt als Unglückszahl übrigens vorchriſtlich: der dreizehnte Monat, 
der im babyloniſchen Kalenderinitem eingeſchaltet wurde, galt als unglücklich und ſtand 
im Sternbild des Raben (). Winckler, Die babyloniſche Kultur 1902, S. 27). 

6) Dgl. noch Spr. 1013. 7) I. Kön. 1211. 1. 8) I. Kön. 2227; Eſr. 726; 
III. Moſ. 24 12, IV 1534. 9) Jer. 202f., 2926; Hi. 1327, 33 11 u. a. 10) II. Sam. 147. 

11) 5. B. V. Moſ. 175 ff., 2121. 

22) Joſ. 1026; I. Sam. 3110, II 412; hier noch das Abſchlagen von händen und Füßen. 
Sum Aufhängen gehört vielleicht auch die IV. Moſ. 254, II. Sam. 216.9 vorausgeſetzte 
Todesart; doch iſt die Deutung des betreffenden Wortes umſtritten. 


12) Jos. 728. 10) S. oben S. 49. 
15) I. Sam. 511: ſpricht nicht dagegen; denn der Text der Stelle iſt verderbt, vgl. 
I. Chr. 1012. 16) III. Moſ. 2014, 219, vgl. 13824. 17) Dal. 3. B. II. Mof. 1915. 


15) I. Moſ. 4019; übrigens ift an der Richtigkeit diefer Textdeutung gezweifelt 
worden. 19) Doch ſ. Jer. 2625. . N 
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Konnte man des Schuldigen nicht habhaft werden, ſo ſprach man über 
den Abwejenden eine feierliche Derfluhung aus!, die ihn ohne Zweifel unmittelbar 
der göttlichen Strafe preisgeben ſollte. Wer fie hörte und, obgleich er den 
Schuldigen kannte, die Anzeige unterließ, verfiel in gleiche Schuld? und konnte 
fie nur — fo beſtimmt es wenigſtens das ſpätere Geſetzs — durch ein Sünd- 
opfer löſen. 

In die faktiſchen Gerichtsverhältniſſe laſſen uns Propheten und Spruch» 
dichter bedeutſame Einblicke tun, indem fie mit ihren knklagen gegen Parteilich⸗ 
keit und Beſtechungsſucht nicht müde werden“. Wer von einem drientaliſchen 
Gericht nur ſchon von heute eine Ahnung hat, wird ſich darüber nicht wundern. 
Warum ſollte es in Israel fo viel anders geweſen ſein? Es iſt ſchon viel, die 
nie verſagende Stimme des beſſern Volksgewiſſens aus dem Munde jo mancher 
altteſtamentlicher Schriftſteller zu vernehmen. 


Mit dem Jahr 722 hatte das nordifraelitiihe, 586 das judäiſche Mönig⸗ 
tum feine Rolle ausgeſpielt. Dort, in Samarien, bedeutete es den Abſchluß 
langer Kämpfe, in deren Folge eine Dynaftie die andere abgelöſt hatte. Hier, 
in Jeruſalem, gehörte noch der letzte Throninhaber dem angeſtammten Davidiſchen 
Herrſcherhauſe an. Aus dem Davidiſchen Hauſe erwartete man den König der 
Zukunft; die Wirklichkeit ſchuf trotz der Rückkehr aus dem Exil und der Wieder- 
beſiedelung Jeruſalems und feiner nächſten Nachbarſchaft — weiter erſtreckte ſich 
das wiedergewonnene Gebiet nichts — weniger als ein Königtum — oder war 
es mehr? Sie erfüllte die Ideale der theokratiſch gerichteten Kreiſes, indem fie 
an die Spitze der Gemeinde Hoheprieſter treten ließ, die ſich als Gottes Stell⸗ 
vertreter auf Erden fühlen durften. Die Salbung, welche die Könige ſakroſankt 
gemacht hatte, ging auf ſie über, ſie trugen den königlichen Purpur und die 
Tiara. Nicht über Nacht wuchs ihnen fo viel Macht zu. In den erſten Seiten 
nach dem Exil ſieht man den weltlichen Statthalter die erſte Stelle im Staat 
einnehmen. Aber allmählich verblaßt ſein Glanz vor dem aufgehenden Stern 
des geiſtlichen Fürſten — zumal in den Augen der Juden ſelber. Nach außen, 
den Fremden gegenüber, unter deren Herrſchaft das nachexiliſche Judentum ſtand, 
mochte der Statthalter, zeitweiſe ſelber ein Perjer?, die erſte Perſon im Staats- 
weſen bleiben, wenn auch der Perſerkönig durch die Genehmigung, die er dem 
eſraniſchen Prieſterkodex erteilt hatte s, die hohe Rangitellung, die dieſer dem 
Hohenprieſter einräumte, ſelbſt mit genehmigt hatte. Den Juden mochte das 
Dorhandenfein eines weltlichen Oberhauptes neben ihrem Hohenprieſter am eheſten 
zum Bewußtſein kommen, wo er daran ging, die Steuern zu erheben?. Im 
übrigen war perſiſche Politik klug genug, den Unterworfenen weitgehende Selbſt⸗ 
verwaltung zu gewähren. Das bedeutete ein Wiederaufleben der alten demo⸗ 
kratiſchen külteſtenverfaſſung 10, die naturgemäß ſchon im Exil wieder zu Ehren 


N) Dgl. Spr. 2924. 2) Ebenda, vgl. V. Moſ. 159. 5) III. Moſ. Si ff. 
4) S. B. Jeſ. 128, 525; Mi. 311; Spr. 1728. 
5) Das beweiſt Neh. 3. 12 27 ff.; vgl. Eſr. 108. 6) Dgl. oben S. 176. 


7) So z. B. Bagohi, an den die Bittſchrift der jüdiſchen Gemeinde von Elephantine 
gerichtet iſt. 8) Eſr. 714. 

9) Eſr. 418. 20; Neh. 52. Die Kleriker genoſſen Steuerfreiheit, Eſr. 724. 

10) Eſr. 59 ff., 67f. 
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gekommen war!. In händen der älteſten lag wohl vor allem die (weltliche) 
Gerichtsbarkeit?. Die Jeruſalemer Ältejten, im weſentlichen häupter der Ge⸗ 
ſchlechter, tagten in der Hauptſtadts; in den Candſtädten gab es wieder eigene 
„älteſte und Richter“ ?. Man ſieht hier im Anzug, was ſpäter das Synedrium 
hieß, neben dem es auf dem Lande Lofalbehörden gab. Hatten dieſe Vertreter 
der Candjudengemeinden in Amtsjachen in der Hauptſtadt zu tun, jo waren fie 
Gäſte am Ciſche des Statthalters fo gut wie die hauptſtädtiſchen Spitzen ſelber s. 
Das war überhaupt die Form, in welcher ſie vom Staate ihre Bezahlung oder 
vielmehr ſtatt deſſen Naturalverpflegung erhielten . Dafür hielten ſich die Statt⸗ 
halter durch die Forderungen ſchadlos, die fie dem Volke gegenüber erhoben. 
Als ſolche werden einmal für Brot und Wein 40 Sekel (= 100 Mark) im Tage 
genannt). Bei den kleinen Verhältniſſen der nachexiliſchen Gemeinde war in 
beſondern Fällen noch eine ausgiebigere Betätigung des demokratiſchen Prinzipes 
möglich. Man lieſt wiederholt von Volksverſammlungen s. Das hieß jetzt nichts 
anderes als eine Übertragung kirchlicher Gepflogenheiten auf das Gebiet des 
weltlichen; denn zu den größern Kultangelegenheiten ſtrömte wohl jo wie jo 
die ganze Gemeinde zuſammen, und politiſche Gemeinde und Kultgemeinde war 
jetzt eins. 


Fünftes Kapitel. 
Das geiſtige Leben. 


Die Betrachtung von Iſraels häuslichem, beruflichem, ſozialem und poli⸗ 
tiſchem Ceben hat uns ſchon ein ganzes Stück ſeines geiſtigen Lebens enthüllt. 
hier iſt noch von feiner geiſtigen Kultur im engern Sinn zu ſprechen, und dabei 
mag im kinſchluß an die obigen Ausführungen über das Gericht mit dem Recht 
der Anfang gemacht werden. 


1. Das Recht. 


So lange man unter dem einſeitigen Eindruck des moſaiſchen Geſetzes als 
iſolierter Größe ſtand, war man am allerwenigſten in Gefahr, Iſraels Begabung 
für das Recht und feine Leiſtungen auf dieſem Gebiet zu unterſchätzen. Die 
Auffindung des Hammurapigeſetzes hat vielleicht dazu beigetragen, den gegen» 
teiligen Eindruck zu erwecken. Man wird ſich vor den Extremen hüten müſſen. 
Jedenfalls hat der berühmte Geſetzesfund zu Suſa ſoviel bewirkt, daß man 
Iſraels Rechtsanſchauungen künftig nicht mehr darſtellen darf, ohne fie aus dem 
allgemeinen Sujammenhang des altorientaliſchen Rechtes heraus zu verſtehen zu 
ſuchen. Welches die Kanäle ſind, die das iſraelitiſche Recht mit dem babyloniſchen 
verbinden, iſt ſchon oben? angedeutet worden. Daß dabei die Iſraeliten die 


1) Jer. 291; Heſ. 81, 141, 201. 2) S. oben S. 196. 3) Neh. 216, As: 
9) Eſr. 101, vgl. 72. ) neh. 5 u. ea 
6) Dgl. Ed. Mener, Die Entſtehung des Judentums 1896, S. 133, 


) Heh. 56; vgl. auch Mal. 1s. 6) Eſr. 107; Reh. 8ff. 
) Siehe oben S. 32. 66. BR 
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Empfangenden waren, iſt ganz offenkundig, iſt es doch ganz und gar auf ver⸗ 


hältniſſe der Anſäſſigkeit im Kulturland zugeſchnitten. 


Aber die Sache liegt nicht jo, daß man auf dem neuen Boden nur eben 
das neue Recht übernommen hätte. Man brachte aus der Seit des Nomaden⸗ 
tums ein gut Stück Recht mit und hielt zäh daran feſt. War dort oberſtes 
Geſetz das der Blutrache geweſen!, ſo iſt gerade lehrreich zu ſehen, wie der 
werdende iſraelitiſche Staat, im Gegenſatz zum weiter entwickelten babyloniſchen?, 
den Grundſatz der Blutrache nicht zu überwinden vermochte. Wo ein Bruder den 
Bruder erſchlägt, verlangt das Geſchlecht den Mörder heraus, um ihn für das 
zerſtörte Leben umzubringen s. So wird auch die Forderung des Bundesbuches“, 
den Totſchläger mit dem Tode zu beſtrafen, in dem Sinn zu verſtehen fein, daß 


er an den Bluträcher ausgeliefert werden mußte. Catſächlich iſt der Gedanke 


der Blutrache in Ifrael, auch als es im Kulturlande wohnte, eine Macht ge- 
blieben, und die geſchichtliche Überlieferung hat uns eine Reihe von Beiſpielen 
ſeiner Verwirklichung erhalten s. 

Die Blutrache bedeutet einen Einzelfall des Rechtsgrundſatzes der Talion, 
der wieder gemeinſemitiſcher wo nicht allgemeinmenſchlicher Natur iſt. Das 
Bundesbuch“ ſpricht ihn klipp und klar aus: „Kommt es zu einem Schaden, jo 
ſollſt du Leben um Leben laſſen, Auge um Auge, Sahn um Zahn, hand um 
Hand, Fuß um Fuß, Brandwunde um Brandwunde, Stichwunde um Stichwunde, 
Hiebwunde um Hiebwunde.“ In der Fortſetzung der Linie der Talion liegt der 
Grundſatz, daß man mit dem Körpergliede büße, mit dem man ſich vergangen 
hat“. Aber das Dergeltungsprinzip iſt in ſich niemals jo ſtarr, daß es nicht 
natürliche Verſchärfungen wie andererſeits Milderungen im Gefolge hätte. S. B. 
iſt Geſtohlenes mehrfach wiederzuerſtatten. So beſtimmt das Bundesbuchs, daß 
für ein Schaf vier Schafe, für ein Rind fünf Rinder zu geben ſeien, ſofern die 
Tiere nicht mehr lebend beim Dieb gefunden würden (frühere Praxis war ſogar 
bis zu ſiebenfältiger Erſtattung eines geſtohlenen Schafes gegangen). Im Sinne 
einer Milderung der urſprünglichen härten der Talion iſt im allgemeinen ihre 
Ablöſung durch Geld, wie ſie ſich ſchon früh 10 einzuſtellen anfängt, zu beurteilen. 
Dabei iſt unverkennbar der Fortſchritt von einer mehr willkürlichen Beſtimmung 
der Entſchädigungsſumme zu einer feſtgeregelten. Gerade im iſraelitiſchen Recht 
ſind die Übergänge wahrzunehmen: wird infolge eines Raufhandels ein Weib 
jo geſtoßen, daß ihre Leibesfrucht abgeht, jo verfällt der Täter einer Buße, wie 
fie ihm der Ehemann der Betroffenen auferlegt!!; aber ſchon find der Willkür 
des zur Forderung Berechtigten Grenzen gezogen: nach dem Entſcheid von Schieds⸗ 
richtern iſt die Summe zu bezahlen 12. Und im Falle, wo ein Mann feiner Frau 


1) S. oben S. 87. 

2) Das Geſetz Hammurapis kennt keine Blutrache mehr. 

3) II. Sam. 147. 5) II. Moſ. 2112. 

5) 3. B. Richt. 816 ff.; II. Sam. 327, 21 uff. 

6) II. Moſ. 2128 ff., vgl. III 24 10 f., V 1921, auch Hi. 24: „aut um Haut“; Hammu⸗ 
rapi 8 196 f., 200. 7) V. Moſ. 25 12. 8) II. Mof. 2137, vgl. 223. 

9) II. Sam. 126. Wenn der hebräiſche Text nur von vierfacher ſpricht, jo iſt das 
nachträgliche Angleichung an den Wortlaut der Geſetzesvorſchrift. 

10) Siehe oben S. 88. 

) Hammurapi 8 209 nennt zehn Silberſekel. 12) II. Moſ. 212. 
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ungerechtfertigter Weiſe nachſagt, er habe fie bei der Heirat nicht mehr im Zu⸗ 
ſtand der Jungfräulichkeit gefunden, iſt die Geldbuße auf 100 Silberſekel, die 
dem Vater der Frau zu erſtatten find, normiert !. Selbſt die Todesſtrafe kann 
durch Geld abgelöſt werden?, ſoweit es ſich wenigſtens nicht um Beſtrafung des 
mörders handelt, mit der nach dem Geſagten den alteingewurzelten Forderungen 
der Blutrache Genüge zu geſchehen hats. 

Freilich macht ſich gerade an dieſem Punkt eine andere Milderung geltend. 
Es wird zwiſchen vorſätzlicher und unvorſätzlicher Tötung unterſchieden, und für 
den, der unvorſätzlich zum Totſchläger geworden iſt“, greift das Aſylrecht Platz, 


das ein wirkſamer Schutz gegen das Wüten der Blutrache wurde®. Ausnahms 


weiſe mochte an ihre Stelle zeitweilige Derbannung des Mörders treten. Aber 
was wichtiger wurde, um fie mit der Zeit einzuſchränken, war das allmähliche 
Zurücktreten des Solidaritätsgedankens. So prägt, vielleicht ſchon im Anſchluß 
an eine zur Geltung gelangte neue Praxis?, der Deuteronomiker den Satz, daß 
nicht Däter um der Kinder und Kinder um der Däter willen mit dem Tode be» 
ſtraft werden ſollen, ſondern daß jeder nur um ſeines eigenen Vergehens willen 
zu beſtrafen ſeis. 

Darin meldet ſich aber ſchon eine neue Rechtsauffaſſung, nach der das 
Individuum als ſolches verantwortliches Rechtsſubjekt iſt, und in ihrem negativen 
Teil läßt die Formulierung dieſes Grundſatzes noch deutlich die alte, entgegen⸗ 
geſetzte Auffaſſung durchſcheinen. Dieſe, ein Erbe aus der Wüſtenzeit, iſt ganz 
und gar auf den Solidaritätsgedanten gebaut. Ein typiſches Beiſpiel iſt das 
jenes Adhan?, für deſſen Diebſtahl feine ganze Familie (ſogar mit Einſchluß der 
Tiere!) mit dem Tode büßt. Die Solidaritätskreiſe find mit der Seit wechſelnde 
geweſen. Und wenn fie von Haus aus naturgemäß durch das Blut bedingt 
ſind 10, jo zeigt ſich mit dem Hineinwachſen in die Seßhaftigkeit auch hier die 
Tendenz, an Stelle der älteren Geſchlechtsgenoſſenſchaft die Territorialgenoſſen⸗ 
ſchaft treten zu laſſen. Die haftung der Ortsgemeinde geht mit aller Deutlichkeit 
aus der Geſchichte Sodoms hervor, deſſen Bewohner (natürlich mit Ausnahme 
Cots und der Seinen) unterſchiedslos die Strafe für den Frevel trifft, deſſen ſich 
in Wirklichkeit nur einzelne hatten ſchuldig machen können 11. 

Ein hervorſtechender Sug iſraelitiſcher Strafrechtsauffaſſung iſt ihre Be⸗ 
tonung des objektiven Charakters des Vergehens: das heißt, daß zunächſt nur 
das Faktum der Tat in Betracht fällt, ohne Berückſichtigung der Motive, aus 


1) V. Mof. 2210, vgl. 120 16. 2) II. moſ. 2125 f. 

) V. Moſ. 19 u f., IV 351921. g 

) V. Moſ. 19s ſetzt 3. B. den Fall, daß einem beim Holzfällen im Walde das Eiſen 
vom Stiele fährt und feinen Nächſten tödlich trifft. 

8) II. Mof. 211sf. 6) II. Sam. 1357f. 7) II. Kön. 145. 

8) V. Moſ. 2416. 9) Joſ. 724f. 

10) Und zwar nicht nur wie im Falle Achans oder Korahs (IV. Mof. 1632) im 
Querſchnitt der Famlienzugehörigkeit ſondern auch in ihrem Cängsſchnitt (II. Moſ. 205, 
347, IV 1418). 

1) I. Moſ. 19. In der der Sodomsgeſchichte nachgebildeten Erzählung von Gibea 
(Kicht. 19 ff.) vermiſcht ſich dann allerdings mit dem Gedanken der Ortsgemeinde der des 
ganzen Stammverbandes: für Gibeas Tat büßt der Stamm Benjamin. Sur Solidarität 
der Ortsgemeinde vgl. weiter V. Moſ. 21 ff. 
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denen fie hervorgegangen iſt. 3. B. wird Jonathan des Codes ſchuldig erklärt, 
weil er bei der Philiſterverfolgung entgegen dem Verbot feines Vaters etwas 
Nahrung zu ſich genommen hat!. Daß er von dieſem Verbot nichts wußte und 
nichts wiſſen konnte, wird als mildernder Umſtand gar nicht in Erwägung ge⸗ 
zogen. Und eine ſolche KHuffaſſung wird Gott ſelber zugetraut: er kündigt dem 
Philiſterkönig Abimelech den Tod als Strafe dafür an, daß er Sara behandelt 
hat, als wäre ſie Abrahams Schweſter, nicht Abrahams Frau. Und doch hat 
Abimelech dabei, wie ihm Gott ausdrücklich bezeugt, „in ſeines herzens Unſchuld“ 
gehandelt; denn Abraham wie Sara haben ſich ihm gegenüber als Geſchwiſter 
ausgegeben ?. So wenig alſo kommt auf das ſubjektive Verhalten des Täters an. 
Mit dieſer Betrachtungsweiſe hängt es zuſammen, daß im altteſtamentlichen Recht 
3. B. die Begriffe des Verſuchs, der Mittäterſchaft und der Beihilfe gänzlich 
unentwickelt bleiben s. Es iſt auch klar, daß unter ſolchen Umſtänden die Strafe 
zunächſt nicht auf die Beſſerung des Täters abzielt. Das Subjekt der Tat ſteht 
überhaupt in zweiter Linie. Ob Menſch, ob Richtmenſch, die böſe Tat als ſolche 
muß gebüßt werden. Von hier aus wird man es begreifen, daß von der Strafe 
ebenſogut ein Tier betroffen werden kann als ein Menſch. Nicht nur daß, wenn 
ſich jemand mit einem Tier fleiſchlich vermiſcht hat, beide getötet werden!; auch 
das Tier allein kann zum Tode verurteilt werden, 3. B. das Rind, das einen 
Mann oder eine Frau totſtößts. Daß es ſich in dieſem Fall nämlich nicht etwa 


nur darum handelt, ein Tier zu beſeitigen, weil es gefährlich iſt, ſondern daß 


feine Beſtrafung beabſichtigt iſt, wird durch die Art feiner Tötung bewieſen: es 
wird geſteinigt; Steinigung aber iſt die Todesart des Derbredersd, und zwar 
urſprünglich aus der Vorſtellung heraus, daß fein gefürchteter Geiſt durch die 
ſchwere Bedeckung der Leiche mit Steinen am Umgehen verhindert werde 7. Ja, 
ſo wenig erfolgt die Tötung des ſtößigen Tieres aus utilitariſtiſchen Motiven, 
daß der Genuß ſeines Fleiſches ausdrücklich verboten iſts! Bekanntlich empfängt 
auch die Paradieſesſchlange ihre ſelbſtändige Strafe?, und der ſogenannte Noah⸗ 
bund beſtimmt, daß vergoſſenes Menſchenblut auch an Tieren zu rächen ſei 0. 
Man wird zur Erklärung hinzuzunehmen haben, daß für den antiken Menſchen, 
zumal den Bauern, die Grenzlinien zwiſchen Menſch und Tier ſo wie ſo nicht ſo 
ſcharf gezogen ſind 11. 

Die objektive Faſſung der Schuld, die ſich im obigen ausſpricht, wurzelt im 
letzten Grunde in der uralten Vorſtellung, daß das Böſe eine Art kontagiöſen 
Infektionsſtoffes ſei, der die Vernichtung von allem notwendig macht, was als 


1) I. Sam. 14. 2) I. Moſ. 20: ff. 
9 Dgl. 6. Sörfter, Das moſaiſche Strafrecht in feiner geſchichtlichen Entwickelung, 

1900, S. 49. N 

) III. Moſ. 2018 f. 5) II. Mof. 2128. 6) Siehe oben S. 198. i 

7) Abergläubiſches ſpielt auch ſonſt in die Strafgerichtsbarkeit hinein. So, wenn 
es heißt, daß die Leiche des gehängten Derbrehers nicht über Nacht am Baume hängen 
bleiben ſoll (V. Moſ. 2122 f.), eine Beſtimmung, deren urſprüngliches, vom Geſetzgeber 
freilich nicht mehr erkanntes Motiv wiederum die Furcht vor der umgehenden Seele iſt. 

2) II. Mof. 2128. Hier ſpielen noch religiöſe Motive in die Rechtsſtrafe hinein. 

9) I. Moſ. 3 uf. 10) I. Moſ. 95. 

1) Man beachte in dieſer Hinjiht auch die Fürſorge des Bundesbuches für Rind, 
Eſel und Kleinvieh (Pferd und Kamel werden bezeichnenderweiſe nicht genannt). 
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ſein Träger erkannt wird. Daraus wird verſtändlich, warum die oben erwähnte 
Beſtrafung lichans zugleich die Verbrennung feiner Habe in ſich ſchließt. Be⸗ 
ſonders hat ein ſolcher Geſichtspunkt in der Kuffaſſung nachgewirkt, daß das 
Land als ſolches durch das Vergehen verunreinigt werde und eine Reinigung 
erheiſche, wie fie am beſten durch das Blut geſchehen kann!. Bei dieſer Auf- 
faſſung erſcheint als eigentlicher Swed der Strafe die Austilgung des Böſen, und 
er iſt lange der herrſchende geblieben?. Daneben kennt man wohl den der Abs 
ſchreckungs. 

Natürlich verleugnen die iſraelitiſchen Rechtsgrundſätze keinen Augenblick 
die Geſellſchaft, in deren Mitte fie entſtanden und aufgeſtellt find, und der geſell⸗ 
ſchaftliche Unterſchied von Iſrael und Babel, dem Babel Hammurapis, deſſen Volk 
ſchon ganz der Naturalwirtſchaft entwachſen und Handelsvolk geworden war“, 
bedingt die Unterſchiede der Geſetzgebung hüben und drüben. Die Geſellſchaft, 
die z. B. das Bundesbuch, die älteſte iſraelitiſche Geſetzeskodifikation, vielleicht 
aus dem neunten oder zehnten Jahrhundert, vorausſetzt, lebt noch in ländlich 
und bäuerlich einfachſten Verhältniſſen. Von einer eigentlichen Städtekultur 
ſcheint nichts durch, — offenbar befindet man ſich auf nordiſraelitiſchem Boden. 
Man iſt höchſtens in den erſten Anfängen der Geldwirtſchaft. Der Handel ſpielt 
keine Rolle, Schuld- und Kreditwejen ſtecken in den Kinderſchuhen. Ein ſtarkes 
Gemeingefühl verbindet die Volksgenoſſen. Es iſt die Seit, in der noch die Sitte 
eine Macht iſt: „So tut man nicht in Iſrael“s — das iſt der Geſichtspunkt, 
nach dem man Recht und Unrecht beurteilt. Namentlich iſt dieſe Sitte ſtreng in 
der Wahrung von Sucht und knſehen der Familie. Die Autorität von Vater 
und Mutter ſteht hoch in Ehren. Beſonders ſchwer werden Derlegung der kind— 
lichen Pietät und blutſchänderiſche Dergehen geahndet. Im übrigen fällt in der 
Behandlung dieſer Unkeuſchheitsdelikte das ſtarke Vorwiegen gerade rechtlicher 
Geſichtspunkte auf. 5. B. wird die Verführung einer Jungfrau im Bundesbuch 
im Suſammenhang der Dermögensſchädigungen abgehandelt s. Begreiflicherweiſe: 
wer ein Mädchen antaſtet, taſtet ihres Vaters Beſitz an. Ebenſo macht ſich, wer 
mit einer verheirateten Frau Verkehr pflegt, eines Eingriffs in das Eigentum 
ihres Mannes ſchuldig7. Aud das ſonſtige Beſitztum, das bewegliche wie das 
unbewegliche, wird mit beſondern ſichernden Maßregeln umgeben. Das teilt das 
iſraelitiſche Recht mit dem Rechte vieler alter Völker, daß die einzig in Betracht 
kommenden Kapitel des Sivilrechtes ſich auf die Konſtitution der Familie und 
den Schutz des Eigentums beziehen. In letzterer Hinſicht iſt ſchon die oben er⸗ 
wähnte Steigerung des Dergeltungsprinzipes in der Wiedererſtattung von Ge- 


ſtohlenem lehrreich. An ſich nämlich möchte es als eine Caxheit in der Beurteilung 


von Eigentumsvergehen erſcheinen, daß Raub und Diebſtahl zunächſt nur zivil⸗ 
rechtliche Anſprüche des Geſchädigten nach ſich ziehen?. Das iſt offenbar ein 


1) Vgl. V. Mof. 21 1ff., IV 3538, II. Sam. 21. 

2) V. Moſ. 156 und oft; III 1822 ff. u. a. Dgl. Nowack, Cehrbuch der hebräiſchen 
Archäologie I S. 335. 

) VI3 1, 1718 u. a. ) Dgl. oben S. 32. 8) Dgl. II. Sam. 1312. 

6) II. Moſ. 2215 f. Dgl. Küchler, Hebräiſche Volkskunde, 1906, S. 34. 

7) Siehe oben S. 111. i 

8) Dal. Dareſte, Etudes d'histoire du droit 1889, S. 37f. 

?) Den Mangel einer prinzipiellen Unterſcheidung von Kriminal» und Sivilrecht 


ar K ⁵ͤ—; . ̃ ²˙ͤ—äÄ —˙ ! 


Fortſchritte der Rechtsauffaſſung 205 


Nachklang aus der Nomadenzeit, wo dieſe Vergehen zu den faſt naturnot⸗ 
wendigen kllltäglichkeiten gehören!, und es iſt unverkennbar, wie hier ifraelitijche 
Rechtsauffaſſung den nomadiſchen Verhältniſſen noch näher ſteht als das Geſetz 
Hammurapis, das den Raub ohne weiteres ?, den Diebſtahl in einer ganzen Reihe 
von Fällen mit dem Tod beitraft?, es müßte denn ſchon zehn- bis dreißigfacher 
Erſatz geleiſtet werden“. So viel ſtrenger iſt hammurapi in der Behandlung des 
Diebſtahls als das iſraelitiſche Geſetzs. Immerhin melden ſich in den allerdings 
beſcheideneren Steigerungen der iſraelitiſchen Vergeltungsanſätzes die im Intereſſe 
der Sicherung der Eigentumsverhältniſſe wachſenden Anſprüche und, wie die Er⸗ 
zählung von (chan zeigt“, kommt mit der Seit das Bewußtſein auch von der 
kriminellen Schuld des Diebes zur Auswirkung. 

Ein anderer Fortſchritt verrät ſich in der ſchon erwähnten Unterſcheidung 
von vorſätzlichem und unvorſätzlichem Handeln im Falle einer Tötung®, worin 
ſich die Berückſichtigung der Motive des Handelnden und damit eine ſubjektive 
Kuffaſſung der Schuld an Stelle der objektiven anbahnt. Dahin gehört, daß der 
Fall der Vergewaltigung einer Verlobten anders behandelt wird, je nachdem er 
in der Stadt oder auf freiem Felde vor ſich gegangen iſt. Dort hätte, wie an- 
genommen wird, die Verlobte Gelegenheit gehabt, ſich durch Schreien der Tat 
zu entziehen, hier dagegen nicht. Dementſprechend wird ſie im erſten Fall wie 
der Vergewaltiger beſtraft, während fie im zweiten ſtraffrei ausgeht?. Hand in 
Hand mit dieſer Berückſichtigung des ſubjektiven Momentes geht naturgemäß 
eine zunehmende Wertung menſchlicher Verantwortlichkeit: wenn ein Stier jemanden 
totſtößt, iſt zu unterſuchen, ob dem Beſitzer bekannt war, daß der Stier ſtößig 
ſei, und ob er in dieſem Fall die nötigen Sicherungsmaßnahmen getroffen habe. 
Seine Saumſeligkeit trägt ihm den Tod, bezw. für den Fall, daß der Geſtoßene 
Sklave oder Sklavin war, eine Geldbuße ein, während er im andern Fall ab» 
gejehen davon, daß er den Stier verliert, ſtraflos ausgeht !“. Don ſelber drängt 
ſich gerade bei dieſen Beſtimmungen wieder die Parallele des Geſetzes hammu⸗ 
rapis auf, wenn es auch in der Strafzumeſſung zum Teil abweicht 11. 

Was aber das Bundesbuch mit ihm gemein hat, iſt der ganze Stil: hier 
wie dort eine ſich entwickelnde Kaſuiſtik der Geſetzesbeſtimmungen. Es wird von 


verrät auch die Beſtimmung, daß wenn ein Sklave den Schlägen der Hand ſeines Herrn 
nicht gleich erliegt, ſondern erſt nach ein bis zwei Tagen an ihren Folgen ſtirbt, fein Herr 
ſtraflos ausgehen ſoll, weil der Sklave ſein um Geld erkauftes Eigentum ſei (II. Moſ. 2121, 


vgl. Holzinger zur Stelle). 1) Dgl. Küchler, a. a. O. 2)581222 
3) 88 6-10. 34. 2) 88, 
5) Dgl. Benzinger, Hebräiſche Archäologie ?, S. 294. 6) Siehe oben S. 201. 


7) Dabei iſt allerdings nicht zu überſehen, daß die Beute, an der ſich Achan ver⸗ 
greift, zu dem Gott geheiligten „Banne“ gehört. 

8) II. Moſ. 2112 ff., V 191-18, IV 3516-29. 

9) V. Moſ. 222: ff. 10) II. Moſ. 21 28 f. 32. 

11) 88 250 252: „Wenn ein Rind beim Gehen auf der Straße einen Menſchen ſtößt 
oder tötet, ſo ſoll dieſe Rechtsfrage keine Anſpruchserhebung zulaſſen. Wenn das Rind 
jemandes ſtößig iſt, und wenn man den Fehler des Rindes, daß es ſtößig iſt, ſeinem Be⸗ 
ſitzer angezeigt hat, er aber die Hörner des Rindes nicht abſchneidet und dasſelbe nicht 
feſtbindet: wenn jelbiges Rind einen Sreigeborenen ſtößt oder tötet, jo ſoll er eine halbe 
Mine Silber bezahlen. Wenn das Rind den sklaven jemandes tötet, jo ſoll er eine drittel 
Mine Silber bezahlen.“ 
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Fall zu Fall unterſchieden. So ift z. B. ſchuldlos, wer in der Notwehr handelt!, 
wenigſtens des Nachts. Aber wie, wenn die Sonne bereits ſchien?? Man ſieht 
hier förmlich die Rechtsſätze aus der lebendigen Praxis mit der ganzen Mannig⸗ 
faltigkeit ihrer Einzelfälle herauswachſen, und dieſe kaſuelle Entſtehung ſchlägt 
ſich in der Formulierung nieder: wenn Männer mit einander ſtreiten und es 
geſchieht dabei dies und das, jo ſoll folgendes eintreten s. Don hier iſt nur ein 
Schritt, die einzelnen verwandten Fälle in eine ſyſtematiſche Ordnung zu bringen, 
bei der es zu einer genauen Gliederung von Unterfällen unter einen Hauptfall 
kommt. Dieſer Art iſt gleich der Anfang des Bundesbuches!: wenn du einen 
hebräiſchen Sklaven kaufſt, .. ſo ſoll er im ſiebenten Jahr frei werden: a) iſt 
er ledig gekommen, fo ſoll er allein frei werden; b) war er verheiratet, fo ſoll 
ſein Weib mit ihm frei werden; c) hat er erſt im Haufe feines Herrn von 
dieſem eine Sklavin zur Frau bekommen — und es ſind aus dieſer Ehe vielleicht 


Kinder vorhanden — aa) fo wird er allein frei, wenn er von feinem Freiheits- 


recht Gebrauch machen will, bb) ſo bleibt er auf immer ſeines Herrn Sklave, 
wenn er aus Liebe zu ihm und zu Frau und Kindern zu bleiben vorzieht.‘ 


Es iſt aber doch immer nur ein beſchränkter Teil iſraelitiſchen Rechtes, der 


durch den Wortlaut des Buchſtabens geregelt wird, und man gewinnt den Ein⸗ 
druck, daß es als Ganzes dem Richter von vornherein weiteſten Spielraum ge⸗ 
währte. Je mehr das geſchriebene Geſetz offen ließ, um ſo mehr kam auf die 
Perſon des Richters an. Nicht umſonſt wetteifern die Propheten und das Geſetz 
ſelber, richterliches Derantwortungsgefühl zu ſchärfens. 

Im übrigen durchweht das iſraelitiſche Rechtsſyſtem ein Zug der Milde 
und der Humanität. Er iſt ſchon im Bundesbuch nicht zu verkennen é. Erſt recht 


bildet er den Ruhm der deuteronomiſchen Geſetzgebung, die nicht müde wird, 


den Schutz von Witwen, Waiſen, hilfsbedürftigen aller Art zu verkünden7. Ma⸗ 
teriell freilich gehört die deuteronomiſche Geſetzgebung mehr auf Seiten der 
Religion als des Rechtes. Das Hauptanliegen des Geſetzgebers iſt die Forderung 
der Sentraliſation des Kultes nach Jeruſalem. Dieſes Grundgeſetz hat aber auch 
rein rechtliche Folgen: 3. B. wollte mit der Aufhebung der außerjeruſalemiſchen 


Heiligtümer, die zugleich Aſyle geweſen waren, die Aſylfrage neu geregelt ſein. 


Der Geſetzgeber löſte ſie durch die Beſtimmung, daß drei gut zugängliche Städte 
als Afyljtädte auszuſondern ſeien s. Ihre Fahl wurde in der Folgezeit auf ſechs 
erhöht?. 

Die geprieſene Humanität der iſraelitiſchen Geſetzgebung hatte aber ihre 
Grenzen; es wäre verkehrt, fie im Sinne allgemeiner Menſchlichkeit faſſen zu 
wollen. Das Deuteronomium ſelber hat nicht am wenigſten dazu beigetragen, 
den Gegenſatz von Iſrael und Nichtifrael zu verſchärfen, dadurch daß es die 
nationale Unterſchiedenheit mit einer religiöſen verkoppelte 10. Darin hat auch 


1) Dgl. Hammurapi 8 21. 2) II. Moſ. 227f. 

) II. Moſ. 2118 f.; dazu wieder eine genaue Parallele bei Hammurapi 8 206. 

) II. Moj. 212 ff. ) II. Moſ. 232 f. 7f., III 1918. ss; Jeſ. 1 u. ſ. f. 

) Siehe 3. B. II. Moſ. 2122 (Schutz der Schwangern), vgl. Hammurapi 8 209f.; 
II. Moſ. 254 (Schuß der Tiere des Feindes). 

) V. Moſ. 1428 f., 16 1. , 2417, 2611 f., 2719. 

8) V. Moſ. 192f. ) IV. Moj. 3518 f. 10) Dgl. V. Moſ. 48, 2615. 
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die verſchiedene rechtliche Behandlung des volksgenoſſen und des volksfremden, 
in der ſich iſraelitiſches Recht von dem eines hammurapi weſentlich unterſcheidet, 
ihren Grund !. 

Einen relativen Abſchluß dieſer Entwickelung ſtellt der ſogenannte prieſter⸗ 
foder (in der Mitte des fünften Jahrhunderts) durch eine Art Fyntheſe der 
widerſtrebenden Tendenzen dar. Einerſeits ſchließt er auf Grund der heiligen 
Verfaſſung, als die er ſich für die Gemeinde darſtellt, Iſrael von Nichtifrael 
vollends ab. Er vertieft damit die Kluft zwiſchen beiden. Zugleich aber ſchlägt 
er die Brücke, über welche Nichtiſraeliten, ſofern fie wenigſtens unter Iſrael 
wohnen, wenn nicht zur vollen bürgerlichen?, ſo doch zur religiöſen Gleichſtellung 
gelangen. Dazu gehört nur als Bedingung die Übernahme des Geſetzes, wo» 
möglich mit Einſchluß der Beſchneidung. 

In der Derbindung von Kecht und Religion wird man überhaupt die 
ſpezifiſche Eigenart der iſraelitiſchen Rechtsentwickelung zu ſehen habens. Dabei 
darf man freilich nicht überſehen, daß auch Hammurapi ſein Geſetz aus der 
Hand eines Gottes empfängt. Trotzdem iſt der Sufammenhang von Recht und 
Religion hüben und drüben ein ungleicher, ſo wahr Jahve ganz anders ein Gott 
des Rechtes und der Sittlichkeit iſt als der babyloniſche Schamaſch. Aber die 
tiefere Erkenntnis und Anerkennung von Jahves rechtlichem und ſittlichem Cha- 
rakter war zeitlicher Entwickelung unterworfen, und ſo unrichtig es wäre, die 
höchſte Durchdringung von Recht und Religion an den Anfang der Entwickelung 
ſtellen zu wollen, ſo wenig läßt ſich verkennen, daß ſie an ihrem relativen Ende 
(im Prieſterkodex) einer Gefahr, die ſich mit zunehmender Geſetzlichkeit nur allzu 
leicht verbindet, nicht völlig entging. Es iſt die Gefahr, daß wo man ſich in 
Tun und Caſſen Gott gegenüber ausſchließlich durch ein ausgebildetes äußeres 
Geſetz gebunden weiß, ſich die Unterſchiede von großen und kleinen Dingen im 
Geſetz unwillkürlich verwiſchen. „So jemand das ganze Geſetz hält und fehlt in 
einem Stück, der iſt es ganz ſchuldig““. Es gibt 3. B. zu denken, daß in Der- 
ſchärfung eines früheren Gebotes? der Umgang mit der Menſtruierenden ſchließlich 
mit der Todesſtrafe beider Fehlbaren belegt wirds, als ſtünde ihr Vergehen auf 
gleicher Stufe mit Mord oder was immer todeswürdige Verbrechen find! Die 
vollkommenſte Durchdringung von Recht und Religion wird man bei den großen 
Propheten finden, anzufangen mit Amos. Aber was ſie in dieſer Hinficht ver⸗ 
kündeten, war weniger Wirklichkeit als Proteſt gegen die Wirklichkeit und blieb 
ideale Forderung. 


2. Das Wiſſen. 
Was ſich über Iſraels Wiſſen ausſagen läßt, iſt faſt mehr als ſpärlich. 
Das hat ſeinen Grund weniger darin, daß wir über dieſe Dinge nur ungenügend 
unterrichtet ſind, als darin, daß Wiſſen, theoretiſches Wiſſen, tatſächlich kaum 


5) Dgl. z. B. V. Moſ. 2521. Ausführlicheres darüber ſ. in meinem Buche: Die 
Stellung der Iſraeliten und der Juden zu den Fremden 1896. 

2) Nach dem Geſetz (IH. Moſ. 25 25-31) kann es der Ger (S der in Iſrael wohnende 
Fremde) bloß zum Beſitz eines Haufes in einer ummauerten Stadt bringen (vgl. das in 
der vorigen Anmerkung genannte Werk, S. 166 f.). 

3) Daher im Bundesbuch die enge Vermengung von jus und fas. 

) Jak. 210; vgl. Mtth. 519. 5) III. Moſ. 1524. 6) III. Moſ. 2018. 
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eine Rolle ſpielte. So oft man das Derbum findet, das man mit „wiſſen“ über⸗ 
ſetzt, ſo gehören ſeine Objekte nicht theoretiſcher oder wiſſenſchaftlicher Erkenntnis 
an. Auch mit dem Gottesnamen verbunden, bezeichnet es durchaus praktiſche 
Gotteserkenntnis. Und wenn es ein Wiſſen gibt, das ein wirkliches Eindringen 
in die Dinge und ihren geheimnisvollen Zuſammenhang bedeutet, ſo iſt es dem 
Menſchen zu hoch und iſt ausſchließlich Gott vorbehalten: das iſt der Sinn jener 
großen Gottesrede an Hiob, durch die dieſer zur Selbſtbeſcheidung geführt werden 
ſoll, um ſchließlich die hand auf feinen Mund zu legen!. 

Huch wer ſich feiner Weisheit rühmt ?, rühmt ſich nicht deſſen, daß er von 
der Zeder auf dem Libanon bis zum Nfop, der aus der Mauer hervorwächſts, 
mit botaniſcher Fachgelehrſamkeit reden kann, ſondern von ihrer ſymboliſchen 
verwendbarkeit für menſchliches Handeln. Die Weisheit iſt ganz und gar prak⸗ 
tiſcher Natur. Auch die eingehenden Beſchreibungen vom Strauß“, Krokodils und 
Nilpferd ſtehen nur im Dienſte eines Lobpreijes göttlicher Übermacht. 

Nun iſt freilich verſucht worden?, auch Ijrael zum Teilhaber einer Aſtral⸗ 
wiſſenſchaft zu machen, die, von Babel ausgegangen, den ganzen vorderen Orient 
wo nicht einen größern Umkreis in ihren Bann gezogen hätte. Das Irreführende 
daran iſt vor allem die Bezeichnung „Wiſſenſchaft“, wo es ſich zum größern 
Teil um Dorftellungsbilder handelt, die aus ſehr naiven Phantaſien empor⸗ 
geſtiegen ſind. Die Phantaſie geht naturgemäß vom einzelnen aus. Woher z. B. 
der Regen? Offenbar aus himmliſchen Behältern, die für gewöhnlich verſchloſſen 
find. Dieſe Behälter denkt man ſich nach Art der irdiſchen. Auf Erden wird 
Waſſer in Schläuchen aufbewahrt. Dementſprechend muß es auch Gott (denn 
daß bei alledem perſönliche Mächte im Spiele find, iſt ſelbſtverſtändliche Voraus⸗ 
ſetzung) in Schläuchen zuſammenfaſſen. Legt er fie um, fo regnet ess. Daran iſt 
nichts wunderbares; wunderbarer ſchon, daß dieſe Schläuche nicht reißen?. Oder 
ſind die Regenwolken zerriſſene Schläuche, deren Inhalt ausfließt 10? Vielleicht 
aber liegt die Sache überhaupt anders: hinter und über dieſer ſichtbaren himmels⸗ 
decke iſt Waſſer im Überfluß 11, und Gott braucht durch fie hindurch nur einen 
Weg anzulegen, eine Art himmliſcher Waſſerleitung !?, oder eine Cuke des Himmels 
zu öffnen !s, um es auf Erden ſtrömen zu laſſen. So oder fo iſt die Himmels» 
decke offenbar aus feſtem Stoff, die Frage iſt nur, aus welchem Material. Nach 
einer weit ſpäteren Stelle!“, durch die aber ältere Gedanken hindurchſcheinen 
mögen, haben die Erbauer des Turmes von Babel den Verſuch gemacht, den 
Himmel mit einem Bohrer anzubohren, um zu ſehen, ob er tönern oder ehern 
oder eiſern ſei!s. An ſich ließ ſich ja wohl auch an einen zelttuch- 16 oder feinern 


) Hi. 58 - 426 vgl. Kap. 28. 2) Dgl. Jer. 922. 3) I. Kön. 5 15. 
) Hi. 5918-18. >) hi. 4025— 41. 6) Hi. 401524. 7) Dgl. oben S. 93. 
8) Hi. 3837, vgl. Duhm im Kommentar zu Pj. 10418. 9) Hi. 268. 


10) Ugl das arabijhe wahä, das ſowohl das Serreißen des Schlauches als den 

Don un bedeutet (Jacob, Altarabiſches Beduinenleben?, S. 5). 
1) Pf. 293, 337 u. a. 

12) Charakteriſtiſcher Weiſe ijt Hi. 3825 der Ausdrud gebraucht, der Jeſ. 75 u. a. 
als Bezeichnung einer jeruſalemiſchen Waſſerleitung dient. 

15) I. Moſ. 7 in der Sintflutgeſchichte. 14) Griechiſche Baruchapokalypſe 3. 

15) Hi. 5718 ſcheint der himmel einem Metallſpiegel verglichen zu werden. Aus Stahl 
denkt 06 ji) der perſiſche Bundeheſch (305). 

16) Pf. 1042; vgl. das „Ausjpannen wie ein Selt“ Jeſ. A424; Hi. 95. 
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florartigen! Stoff denken?. Wie er dann allerdings größere Waſſermengen 
tragen könne, iſt unerfindlich. Aber das gerade iſt für dieſe kosmologiſchen Vor⸗ 
ſtellungen charakteriſtiſch, daß ſie in bunter Mannigfaltigkeit durcheinandergehen 
und auf einen einheitlichen Suſammenhang der einzelnen Elemente kaum Bedacht 
genommen wird. So haben die einzelnen Atmoſphärilien, Schnee und Hagel?), 
Sturm und Winde“, Morgenrötes uſw., ihre beſondern Kammern und Fpeicher, 
aus denen ſie Gott zu gegebener Seit nach ſeinem Willen entläßt, ohne daß 
man ſich über die genauere CLokaliſation dieſer verſchiedenen Dorratsräume® und 
ihr Verhältnis zu einander Gedanken machte. Swiſchen hinein können einmal 
die Kammern, die das himmliſche Manna enthalten, ihren Inhalt ausleeren 7. 
Huch der Tau kommt vom Himmel auf Erden®, und man weiß von feinen be⸗ 
lebenden Wirkungen zu erzählen?. Überhaupt wird eine weitgehende Einwirkung 
der Himmelskörper auf die Erde, beſonders auf die Fruchtbarkeit, die vege- 
tabiliſche wie die animaliſche, angenommen: vom Mond hängt der Wurf der 
Tiere ab!. Himmel und Erde find auch gar nicht jo weit von einander ent- 
fernt: die Vögel fliegen ſchon am himmelsgewölbe dahin 11, und wenn Gott vom 
Himmel auf Erden niederblidt, fo ſieht er die Menſchen etwa jo klein wie 
Heuſchrecken!2. Übrigens denkt man ſich den Himmel entſprechend der Fülle 
deſſen, was er zu enthalten hat, mehrſchichtig oder nimmt eine Mehrheit von 
Himmeln an, N 

Daß der Verfaſſer der Schöpfungsgeſchichte des erſten Blattes der Bibel 
das Licht vor Sonne und Mond geſchaffen ſein läßt, darf nicht wundernehmen. 
Er ſtellt es ſich von der Sonne unabhängig vor, offenbar als feinen Stoff, der, 
gleich wie andererſeits die Materie der Sinjternis, von beſonderer Wohnſtätte 
ausgehend !! Sonne und Mond fo gut wie die Erde einhüllt. Aber Sonne und 
Mond werden auch gerne perſönlicher gefaßt, die Sonne als junger Held, der 
allmorgendlich aus ſeiner Kammer hervorgeht und ſich freut zu laufen ſeine 
Bahn 15. Oder man erinnert ſich des Mythus von der Sonne, die nachtsüber 
im Meerungeheuer weilt, bis ſie mit Tagesanbruch, während es noch ſchläft, 
ihm entflieht 16. Die aufſteigende Morgenröte iſt beflügelt !7, und wenn von ihren 
Wimpern die Rede iſt 1s, jo denkt man an ein menſchenartiges Weſen, nach dem 
Geſchlecht, das das Wort im hebräiſchen hat, an einen Jüngling. Huch der 
Mond hat feine beſondere Wohnung 19. Und in der Faſſung der Sterne wird deutlich, 
wie fließend die Grenzen zwiſchen dem ſichtbaren dinglichen Objekt und dem es 
als ſeine Behauſung durchwaltenden Sterngeiſt ſind: die Morgenſterne jubeln der 


1) Jeſ. 4022. 
2) Daher läßt ſich der himmel wie ein Buch zuſammenrollen: Jeſ. 344. 
3) Hi. 5822. ) Pf. 1557; Hi. 379; Jer. 1013, 5116. 5) Bi. 58 12. 
6) Was Bi. 99 die Kammern des Südens ſind, weiß man nicht. 7) Pf. 7828 f. 
6) Es gibt beſondere Tauwolken Jeſ. 184. 9) Jeſ. 2619. 
10) V. Moſ. 3514 im gegenwärtigen Text, der freilich vielleicht nicht der urſprüng⸗ 
liche iſt. 
4 11) Daher die ſtändige Wendung: „Vögel des Himmels“. 12) ef. 4022. 
15) V. Mof. 1014; I. Kön. 827; Pf. 1484 u. a. 10) Hi. 38 19, 2610. 15) Pf. 196, 
16) Hi. 35. Wer das Meerungeheuer zu wecken vermag, macht, daß es die Sonne 
an ihrer Flucht, d. h. am Aufgang hindert (ſ. 5. Schmidt, Jona 1907, S. 90). 
19) pf. 1595, 18) Hi. 39. 10) Hab. 3 n. 
Bertholet; Aulturgeſchichte Irgels. 14 
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Schöpfung zu!, und Gott kann den Sternen befehlen wie ein Fürſt feiner Truppe; 
als Heer organiſiert kämpfen ſie aus ihren Bahnen?. Jeden kennt Gott mit 


namen, und wenn er fie ruft, bleibt keiner auss. Man kannte auch menſch⸗ 


licherſeits einige mit Namen!, den großen Bären, Orion und die Plejaden. Aber 


„wiſſenſchaftlich“ war damit nichts gewonnen. Die Namen ſind nicht einmal mit 
Sicherheit zu identifizieren, und wenn von den Banden und Stricken des einen 
oder andern geſprochen wirds, jo ſieht man nur, daß die Kenntniſſe, die man 
mit ihnen verband, ſich viel mehr auf dem Boden unkontrollierbarer Sagen oder 
Mythen als nüchternen Wiſſens bewegten. 

Das Muthologiſche iſt auch in der Kuffaſſung der Gewittervorgänge nicht 
ganz abgeſtreift. Der Donner iſt die Stimme Jahves®, fein Brüllen gleich einem 
Löwengebrüll?, und die Blitze find die Pfeile feines Bogens s. Iſt das Unwetter 
vorüber, ſo lehnt er ſeinen Bogen in die Wolken. Da iſt er jetzt noch jeder⸗ 
mann als Regenbogen fihtbar?. Bewundert wird am Blitz, daß er trotz ſeiner 
gezackten Linie fein Ziel nicht verfehlt 10; offenbar gibt es dafür beſtimmte 
Wege 1. . 

Das Himmelsgewölbe ruht auf der Erde auf !2. Dazu bedarf es der 
Stützen, und das find die Berge, welche am Horizont den Himmel tragen !s. 
Was dieſen „Säulen des Himmels“ ihre Feſtigkeit verleiht, iſt ihre tiefe Wurzel⸗ 
haftigkeit!“. Aber in der Erde können ihre Wurzeln nicht liegen. Dazu ſteht fie 
ſelber zu wenig feſt. Es genügt, daß Gott ſie anblickt, um ſie ins Schwanken 
zu bringen !s — man kannte ja in paläſtina die Erdbeben aus der Nähe 16. 


Wenn man da wie in einem Schiffe geſchaukelt wurde, war es nicht tatſächlich 


ſo? Die Erde ſchien ja doch nur auf dem weiten Weltenozean zu ſchwimmen. 


f 
f 
5 
f 


Begab man ſich an die Grenzen des Feſtlandes, ſo blickte man aufs unendliche 


Meer, das ſie umſäumte. Und mußte nicht auch unter der Erde Waſſer ſein, 
ſtieß man doch beim Graben auf Waſſer!7? Und woher ſonſt nahmen die Quellen 
ihren Urſprung? Sie brauchten nur richtig aufzubrechen, um die Erde zu über⸗ 
fluten 1s. Aber wenn jo der Weltenozean die Erdenſcheibe trug!?, was gab ihr 
ihre Stetigkeit? Denn trotz allem ſtand man unter dem Eindruck einer wenigſtens 
relativen Feſtigkeit der Erde?“. So ließ man die Säulen, die den Himmel trugen, 
zugleich die Erde halten? 1. Dazu mußten fie mit ihren Wurzeln bis auf den 


1) Hi. 587. Sie ſind hier alſo älter als nach I. Moſ. 114 ff. 

2) Ritt. 5 20. 5) Jeſ. 4026; Pf. 1474. 

) Dol. Schiaparelli, Die Aſtronomie im Alten Teſtament 1904. In dieſen Dingen 
weiß übrigens der Beduine vielleicht 3. T. beſſer Beſcheid als der KAngeſeſſene. So ant⸗ 
wortet ein Araber auf die Frage, woher er in der Sternkunde fo erfahren ſei: „Wer iſt 
es, der nicht die Pfeiler feines Hauſes kennt“? (ſ. Jacob, a. a. O., S. 207). 

) Hi. 3831. 6) Hi. 572.4 und oft. 7) Am. 12, vgl. 35. 

) Hab. 31; Pf. 1815, 7718. 9) I. Moſ. 918 ff. 10) Hi. 37 12f. 

11) Hi. 2826, 38 28. 

12) gl. Hi. 2610. Nach dieſer Stelle iſt außerhalb der Schnittlinie Finſternis. 


15) Hi. 2611. ) Bi. 184, 95. Daher iſt ein Glaube, der Berge verſetzt, ein 
ſprichwörtlich ſtarker Mtth. 1720; I. Kor. 132. 15) Pf. 10422. 

16) Siehe oben S. 8f. 17) Dal. IV. moſ. 21 1. IL. Mos. 711; Jeſ. 2418. 

19) Pf. 242, 1366. 20) Pf. 242, 951, 1045; Spr. 829. 


2!) 1. Sam. 28; Pf. 754; Hi. 96. Abweichend ift der Hi. 267 ausgeſprochene Gedanke 
daß die Erde über dem Nichts aufgehängt ſei. 5 5 ö 
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Boden des unterirdiſchen Ozeans hinabreihen!. Im übrigen wurde dieſer 
Ozean, noch in halbmythiiher Kuffaſſung, gerne als rebelliſches Weſen gedacht, 
das nichts lieber wollte als die Erde verſchlingen und den himmel ſtürmen. 
Darum mußte Gott einſt ſein ungeſtümes drängen mit Tor und Riegel ein⸗ 
ſchließen und ihm eine Grenze ausbrechen, an der ſich feine ſtolzen Wellen legen 2. 
So geſchah es in den Tagen der Schöpfung s. 

Das alles führt auf ein dreigeteiltes Weltbild: der himmel oben, die 
Erde unten, das Waſſer unter der Erde!. Der Iſraelit hat dieſes Weltbild mit 
den Babyloniern gemein s. Natürlich ſteht darin die Erde im mittelpunkt. Das 
Unterſte im Bild iſt der Grund des Urmeeres . Aber der Hebräer kennt etwas, 
was noch tiefer liegt“ (und das zeigt aufs neue die Unausgeglichenheit der Dor- 
jtellungen): „Unter dem Waſſer und feinen Bewohnern” iſt die Unterwelt mit 
ihren Schatten. Das hieße, daß man ſie noch unter dem Urmeere zu ſuchen 
hätte. Damit reimt fi nun allerdings nicht, daß die Erde nur ihren Mund auf- 
zutun braucht, um Übeltäter in Scheol (= die Unterwelt) fahren zu laſſen“, 
oder daß Deritorbene bloß aus der Erde emporzuſteigen haben, um zu er— 
ſcheinen 10. Aus ſolchen Widerſprüchen geht hervor, wie wenig Gewicht man 
darauf legte, zu einer zuſammenfaſſenden Auffafjung des Weltganzen zu kommen. 
Bezeichnenderweiſe fehlt der hebräiſchen Sprache ſchon das Wort für „Welt“. 
Man jagt, wo man fie bezeichnen will, „Erde und himmel“ 1! oder ſpäter „Himmel 
und Erde“ 12, und man kommt von bildlichen Kusdrucksweiſen nicht los. So 
ſtellt ſich der Dichter des großen altteſtamentlichen Naturpſalmes!ò die Welt als 
kunſtvoll gebautes Haus vor. 

Für die geographiſchen und ethnologiſchen Kenntniffe der Iraeliten 
wird man ſich naturgemäß in erſter Linie an die berühmte Döltertafel der Ge⸗ 
neſis 14 halten. Sie iſt nicht einheitlich, ſondern aus einer etwa dem neunten 
und einer dem fünften Jahrhundert angehörigen Quelle zuſammengearbeitet. 
Die Abſicht beider Autoren, des Jahviſten wie des Verfaſſers des Prieſterkodex, 
läuft auf dasſelbe hinaus, die geſamte Menſchheit in einer genealogiſchen Über- 
ſicht zuſammenzufaſſen 15. Der Geſichtskreis des ſpätern Verfaſſers iſt naturgemäß 
weiter als der des früheren; aber beſchränkt iſt er in beiden Fällen. Es konzen⸗ 
triert ſich fo ziemlich alles um die Oſtſeite des mittelländiſchen Meeres. Im 
Norden reicht die Völkerſchau bis Armenien, im Oſten bis zu den Elamitern, 
im Süden bis zu den äthiopiern und Südarabern. Wenn im Weiten bei der 
Nennung von Tartejjus!6 an Tarſis in Spanien zu denken iſt, jo konnten die 
Iſraeliten von dieſer Stadt als phöniziſcher Kolonie, mit der das Mutterland 
einen regen Handelsverkehr unterhielt !7, wohl einige Kunde haben. 


1) Pf. 46s. 2) Hi. 388. 10 f.; Spr. 820. 

3) Dgl. Gunkel, Schöpfung und Chaos 1895. i ) Dal, II. Moſ. 204. 

5) Dgl. Jenfen, Die Kosmologie der Babylonier 1890. d 

6) Pf. 18 16; Hi. 3816. 7) Hi. 11s. 8) Hi. 265, vgl. 38 16 f. 

9) IV. Moſ. 1632. 10) I. Sam. 2818. 11) So der Jahviſt I. Moſ. 24 b. 
12) So der Prieſterkodex I. Moſ. 11, 24a. 13) Pf. 104. 14) I. Moſ. 10. 


15) Wenn einzelne Völker, die den Derfajjern bekannt fein mußten, wie Edomiter, 
Moabiter, Ammoniter u. a. fehlen, jo hat das vermutlich feinen Grund darin, daß ſie 
nach Meinung der Verfaſſer erſt ſpäter als zu dem von ihnen zur Mitteilung der Völkertafel 
gewählten Zeitpunkt entſtanden. ) J. Moſ. 103. 17) Dal, Heſ. 2712. 25 71 oben S. 153, 
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Die Umdeutung alles Ethnologiſchen in Genealogie, als wäre jedes Volk, 
jede Stadt nur durch Wachstum einer Familie entſtanden, hat etwas überaus 
Kindliches. Es iſt das Produkt des muthiſchen Denkens, das alles Beſtehende, die 
ſozialen verbände jo gut wie die Gegenſtände der Außenwelt, als durch Zeugung 
entſtanden zu begreifen ſucht !. Über aller kindlichen Unreife, die in dieſem Unter- 
nehmen liegt, wird man freilich den großen Gedanken nicht verkennen dürfen, 
daß die Menſchheit im letzten Grunde eine ſei, und man mag ſchon in der bloßen 
Frage nach dem Urſprung der verſchiedenen Völker die erſten Regungen eines 
wiſſenſchaftlichen Triebes ſehen. Aber die wiſſenſchaftliche Unzulänglichkeit der 
Reſultate, zu denen, auch was das Einzelne angeht, dieſer Trieb führte, iſt ein⸗ 
fach anzuerkennen. 3. B. weiß man heute, daß Elamiter und Inder nicht auf 
Seiten Sems gehören?, jo wenig wie die Kanaaniter auf Seiten hams im Gegen⸗ 
ſatz zu Sems. In dieſem letzten Fall wird der Wunſch der Vater des Gedankens 
geweſen fein: man wollte iſraelitiſcherſeits nicht den gleichen Stammvater wie 
der verfluchte Kanaaniter haben! Bei Kuſch (= Äthiopien) fällt die nahe Der- 
bindung mit arabiſchen Stämmen auf!. Es ſcheint, als habe man einen geo— 
graphiſchen unmittelbaren Suſammenhang Arabiens mit Äthiopien, d. h. Ober⸗ 
ägypten angenommen. Man hatte alſo von der Landkarte der Grenzen Aſiens 
und Afrikas, wiewohl fie vom eigenen Lande nur relativ entfernt lagen, höchſt 
unklare Dorjtellungen. So wird es dem Erzähler der Paradieſesgeſchichte mög⸗ 
lich, den Fluß Gihon, den er auf dieſelbe Quelle wie Euphrat und Tigris zu⸗ 
rückführt, das ganze Land Kuſch umfließen zu laſſens, als wäre der Nil — mit 
ihm identifiziert ſpätere Traditions begreiflicherweiſe den Gihon — aſiatiſchen Ur⸗ 
ſprungs! Su dieſer phantaſtiſchen Geographie gehört der Götterberg im äußerſten 
Norden, von dem man ſich offenbar allerhand zu erzählen wußte”. Daß man 
ihn im Norden ſuchte, ſcheint Erbe aus dem gemeinſamen Beſitz zu fein, den 
man mit den ſüdlich von den ungeheuren Gebirgen Mittelaſiens hauſenden Raſſen 


teilte. Als die Mitte der Erde, der „Nabel der Welt“, gilt natürlich das eigene 
Land?, und Jeruſalem iſt in dieſer Hinſicht für den Iſraeliten was Delphi für 


den Griechen !D. Nach dem eigenen Land benennt man Himmelsgegenden: das 
(mittelländiſche) Meer wird Bezeichnung für den Weiten, der „Regeb“, d. h. 
das dürre, trockene Land!!, Bezeichnung für den Süden. Im übrigen iſt die 
Orientierung was ſie heißt: Richtung nach Oſten, das heißt daß „vorne“ den 
Oſten, „hinten“ den Weiten, „rechts“ den Süden, „links“ den Norden be» 
zeichnet. 

Um kein Haar wiſſenſchaftlicher als die Geographie der Iſfraeliten iſt ihr 
geſchichtliches Wiſſen. Es geht zunächſt auf Einzelheiten und kümmert ſich nicht 
um die Sujammenhänge. Dor allem iſt es ganz und gar auf das eigene ein⸗ 
drucksvolle Erleben des Volkes abgeſtimmt, wie es denn auch aus ihm heraus 


) Ed. Meyer, Geſchichte des Altertums 115 1910, S. 55. Vgl. oben S. 85. 
2) I. Moſ. 1022. 5) D. 6 2. DI ) I. Moſ. 218. 
00 Joſephus, Altertümer 118 vgl, ſchon Jer. 21s LXX. 
7) Dgl. Jeſ. 1413; Heſ. 2814; Pf. 483. 
) gl. Duhm im Kommentar zu Jeſ. 1413. 9) Bei. 58 12. 
; c) hei. 55. Entſprechend iſt nach Jubiläen 81 der Sinai der Mittelpunkt der 
Wüſte. 11) Siehe oben S. 2. 
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gewonnen iſt. Aber hier hat Iſrael Großes geleiſtet. Man erlebte die geſchicht⸗ 
lichen Ereigniſſe, deren Träger und Zeugen man wurde, mit Bewußtſein, und 
das wurde ein Hauptſtück der eigenen Kultur, allerdings ſchon der religiöſen; 
denn im Geſchehen ſah man die Taten des eigenen Gottes als des lebendigen 
Schöpfers der Volks⸗ und ſchließlich der Menſchheitsgeſchichte, und darin liegt 
ſogar die Eigenart altteſtamentlicher Religion !. Mit Bewußtſein zieht ein Hofea 
die Geſchichte in den Kreis feiner religiöſen Betrachtung, um aus ihr den Nadı- 
weis zu führen, wie Jahve Iſrael aus lauter Liebe zu feinem Eigentum ge⸗ 
macht, wie er es großgezogen und geleitet und wie Ifrael ſich in Untreue von 
ihm abgewandt habe. Hojea hat in dieſer Verwertung der olksgeſchichte ge- 
radezu Schule gemacht. Der deuteronomiſche Geſetzgeber und die am Deutero- 
nomium ſich orientierenden „deuteronomiſtiſchen“ Schriftſteller ſind ihm darin treulich 
gefolgt; auch ein Jeremia mit dem charakteriſtiſchen Wort?: „Tretet hin an die 
Wege und ſeht, fragt nach den Pfaden der Urzeit. Welches iſt der Weg zum 
Glück, daß ihr drauf wandelt und Ruhe findet für eure Seelen“? dieſe Er« 
innerung an die vergangene Geſchichte ſoll durch die Fragen der Jungen an 
die Alten geweckt und genährt werdens; auf dieſer lebendigen Tradition beruht 
das geſchichtliche Wiſſen!. Wenn dabei Jahve als Schöpfer der Geſchichte auf⸗ 
gefaßt wirds, ſo heißt das zugleich, daß ſich in ihr ſein überlegener Wille und 
Plan verwirklicht, daß alſo alle Geſchichte einem höheren Zwecke dient und einem 
göttlichen iel zuſtrebt. Dieſer Gedanke einer Teleologie der Geſchichte iſt der 
Ruhm iſraelitiſchen Geiſtes. Schon der Jahyiſt macht ſeine Geſchichtsdarſtellung 
dieſer Idee dienſtbar mit der Durchführung des Themas, daß Iſrael allen hemm⸗ 
niſſen zum Trotz über Kanaan Herr werden müſſes. Über den Jahviſten geht 
Jeſaja hinaus, wenn er im ganzen weltgeſchichtlichen Ringen der Dölter nur 
das Kräfteſpiel zwiſchen fleiſchlichem und geiſtigem Prinzip entdeckt, überzeugt, 
daß dem geiſtigen, das ſich für ihn in Jahves Perſönlichkeit zuſammenfaßt, der 
endgültige Sieg zufallen müſſe7. Und wieder läßt ſich an einem Deuterojeſaja 
beobachten, wie er Jahve die Natur in den Geſchichtsprozeß aufnehmen läßt, 
um fie ſeinen geſchichtlichen Sweden, Iſrael aus dem Exil in fein Land zurück⸗ 
zuführen, ein⸗ und unterzuordnen. Danebenher geht ein anderer Gedanke von 
nicht minder großer Bedeutung: je mehr Jahve über ſein eigen Volk hinaus» 
wächſt, um fo mehr werden die fremden Völker die Organe, die feinen Willen 
ausführen, und ſchließlich ſteigert ſich dieſer Gedanke zur großartigen Idee der 
Einheit der Menſchheit, als deren Ausdrud wir bereits die Dölfertafel zu ver- 
ſtehen verſucht haben. 

In beiden Gedanken aber, dem der Einheit des Menſchengeſchlechtes und 
dem ſeiner einheitlichen Bewegung zu einem beſtimmten Siel, liegen die Wurzeln 
für die Idee einer Univerſalgeſchichtes. Es bedurfte zu ihrer Verwirklichung 


1) Dgl. des Verfaſſers Schriftchen: Die Eigenart der altteſtamentlichen Religion, 
1915. 2) Jer. 616. 5) V. Moſ. 452, 327; Hi. 88. ) Joel 18; Pf. 783f. 

) Siehe oben S. 99. 6) Ausführlicheres im genannten Schriftchen, S. 21f. 

) Dal. Duhm im Kommentar zu Jeſ. 315. 

8) Vgl. A. merx, Der Einfluß des Alten Teſtamentes auf die Bildung und Ent⸗ 
wickelung der Univerſalgeſchichte in den Verhandlungen des XIII. Orientaliſtenkongreſſes 
(zu Hamburg) 1904, S. 195f. 
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nur des techniſchen Mittels einer einheitlichen Chronologie. Auch ſie liefert das 
Alte Teftament mit Derjuchen, die noch zu beſprechen ſind, und einer ſpätern 
Zeit blieb es vorbehalten, mit dem danieliſchen Schema der vier Weltreiche den 
Rahmen zu ſchaffen, in den noch chriſtliche Geſchichtsſchreibung bis ins achtzehnte 
Jahrhundert hinein den Geſchichtsverlauf glaubte einſpannen zu können!. 

neben dieſen großen Beiträgen, die Ifrael zur geſamten ſpätern Geſchichts⸗ 
auffaſſung liefert, verſchwindet mehr oder minder die Bedeutung einzelner ver⸗ 
ſprengter hiſtoriſcher, kulturhiſtoriſcher und antiquariſcher Notizen, in der Joſephs⸗ 
geſchichte z. B. über ägyptiſches, oder ganzer Ausführungen wie 3. B. über den 
Markt von Tyrus ?, die von Fall zu Fall auf ihren Geſchichtswert hin geprüft 
ſein wollen und die, zuſammengenommen, uns eine gewiſſe wenn auch lücken⸗ 
hafte Dorjtellung von Iſraels über feine eigene Geſchichte hinausreichendem Ge⸗ 
ſchichtswiſſen vermitteln. Ihm reiht ſich eine Reihe von Kulturſagen an, wie 
man fie im Kulturland übernahm. Sie beſchäftigen ſich u. a. mit Urſprung und 
Geſchichte der menſchlichen Berufe, 3. B. Noah der erſte Weinbauer“, Kain der 
erſte Städtegründer uff. 

Als wichtige Angelegenheit wurde das Kalenderwiſſen gepflegt; denn 
vom Kalender hing die richtige Feier der heiligen Seiten ab. Der Erzähler der 
Schöpfungsgeſchichtes iſt ſich bewußt, daß das ſchon Zweck der Geſtirne ſei: fie 
ſollen nicht nur Zeichen geben, jo wie man aſtrologiſch, zuweilen unter Angjt 
und Schrecken“, das Kommende aus den Himmelserſcheinungen las, ſondern die 
Termine beſtimmen, nach denen ſich das geſamte Leben, zumal die kultiſchen Der- 
ſammlungen, zu regeln haben. Wie das zu geſchehen hatte, iſt hier nicht im 
einzelnen zu erörtern®. Im allgemeinen zeigt die Entwickelung das Widerſpiel 
der beiden Tendenzen, ſich fremden Brauch anzueignen und wiederum in Gegen⸗ 
ſatz zu ihm zu treten. Darauf möchte u. a. die wechſelnde Art der Monats⸗ 
bezeichnungen? und das Schwanken in der Beſtimmung des Jahres: wie des 
Tagesanfangs führen. Jenes hat ſich beſonders auffällig darin niedergeſchlagen, 
daß der Neujahrstag auf den zehnten Tag und zwar nicht etwa nur des erſten 10 
ſondern des ſiebenten!! Monats fallen konnte, wie er denn ſchließlich geſetzlich 
auf den ſiebenten Monat, wenn auch auf deſſen erſten Tag, feſtgelegt wurde 12. 

Als Zeitmeſſer findet man einmal die Sonnenuhr erwähnt 18. Da fie nach 
Hhas genannt wird, liegt die Vermutung nahe, es handle ſich um eine auf 
dieſen König zurückgehende Neuerung: er könnte das Inſtrument aus der Fremde, 
vielleicht aus Damaskus, eingeführt haben, wo er ſich auch durch einen Altar 
jo imponieren ließ, daß er nach ſeinem Mufter einen neuen zu Jeruſalem an⸗ 
zufertigen befahl!*. Wie feine Sonnenuhr konſtruiert war, wiſſen wir nicht. Nur 
von ihren Stufen iſt die Rede. handelt es ſich um einen richtigen Sonnenzeiger, 


) Dal. des Derfafjers Artikel: Danielbuch in „Die Religion in Geſchichte und Gegen⸗ 
wart“ I 1909 Sp. 1966. 2) Bei. 27. 

3) Dgl. Guthe, Geſchichte des Volkes Ifrael® 1914, S. 179. ) I Moſ. 920. 

9 Mos. 41. 6) I. Moſ. 114; vgl. Pf. 104 19. 7) Jer. 102. 

I 54 j. in den Archäologien; KAT S. 325— 332. 

) Bald Namen, bald Zählung. Beachte namentlich auch den Wechſel des hebräiſchen 
Wortes für Monat (Nowack, I S. 216 f.). 10) Heſ. 401. 9 . 0 5 

12) III. Moſ. 2325 ff., IV 291 ff. 15) II. Kön. 209-11 = Jeſ. 383. 

10) Siehe oben S. 154. 5 
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etwa in Form einer Säule auf einer Erhöhung, zu welcher Stufen hinaufführten, 
wobei vielleicht anzunehmen wäre, die Säule habe den Schatten ihrer Spitze des 
Mittags auf die oberſten, des Morgens und des Abends auf die unterſten Stufen 
geworfen !? Im übrigen behalf man ſich zur Seitbeſtimmung mehr oder minder 
relativer Bezeichnungen. Die Swölfſtundeneinteilung iſt vielleicht erſt nachexiliſch . 
Man rechnete nach Sonnenauf- oder »untergang, nach der mittagshitzes oder 
der Abendkühlung“, nach der Seit der Darbringung des Abendopferss, nach der 
Abendzeit, wenn die Weiber hinauszugehen pflegten, um Waſſer zu ſchöpfens, 
nach den drei Nachtwachen? uſw. 

Und wie im kleinen ſo im großen bei der Jahresdatierung: „zwei Jahre 
vor dem Erdbeben“ s, „im Jahr, in welchem der Tartan nach Asdod kam“, 
„im fünften Jahr nach der Wegführung des Königs Jojachin“ 10, „im zweiten 
Jahr nach der Ankunft beim Tempel Gottes zu Jeruſalem“ 11 uſw. Beſonders 
beliebt wurde die Rechnung nach Regentenjahren, unter Umſtänden nach dem 
Todesjahre eines Königs 12. Bei Regentenjahren blieb nur die Unſicherheit, ob 
vor⸗ oder nachdatiert wurde, d. h. ob das Todesjahr eines Königs zugleich als 
erſtes feines Nachfolgers gezählt!3, oder ob als erſtes Jahr das auf das Todes- 
jahr des Vorgängers folgende angenommen wurde 14. Mögliche Fehlerquellen, 
die ſich aus dieſer Verſchiedenheit ergeben, wurden noch vergrößert, wo man zur 
Aufitellung ſynchroniſtiſcher Angaben überging, wie ſie unfere Mönigsbücher für 
die Könige Iſraels und Judas aufweiſen, 3. B. „Joram, der Sohn Ahabs, ward 
König über Iſrael im achtzehnten Jahr Joſaphats, des Königs von Juda“ 15. 
Immerhin entwickelte ſich aus alledem ein Syftem der Chronologie, für das man 
dem Redaktor des Königsbuches noch dankbarer wäre, wenn der Wert feiner 
Angaben nicht durch die Eintragung eines künſtlichen Schemas beeinträchtigt 
würde. Die Seit von Salomos Tempelbau bis zum Ende des Exils ſollte nämlich 
genau 480 Jahre betragen, um den 480 Jahren zu entſprechen, die angeblich 
zwiſchen Auszug aus Ägypten und ſalomoniſchem Tempelbau lagen 16. Die Sahl 
480 war beſonders lockend, ließ fie ſich doch in 12 X 40 zerlegen. Für die 
Feit vom Auszug aus kigypten bis zum ſalomoniſchen Tempelbau iſt denn auch 
die Swölfzahl der Generationen von der durchſchnittlichen Dauer von 40 Jahren 
an Hand der altteſtamentlichen Angaben faſt lückenlos nachzuweiſen!7. Für 
die folgenden 480 Jahre ergeben ſich wenigſtens nach dem Chroniſten is zwölf 
Hoheprieſtergenerationen: man braucht nur den elf Hohenprieſtern von Azarja, 


) Dgl. Kittel im Jeſajakommentar zur Stelle. 
2) Für „Stunde“ gibt es im Alten Teſtament erſt im Kramäiſchen ein Wort (Dan. 


36 uſw.). 5) I. Moſ. 181; I. Sam. 11 11. ) I. Moſ. 58; BL 21. 
5) I. Kön. 1820. 36; Eſr. 92 f.; Dan. 921. 6) I. Mof. 24 u. 
) II. Moſ. 142; Richt. 719; I. Sam. 11ıı. 8) Am. 11. 9) Jeſ. 201. 
10) Heſ. 12. 11) Ejr. 3s. 12, Jef. 61. 13) So I. Kön. 1525. 38. 


14) So I. Kön. 151 verglichen mit 1421. 

15) II. Kön. 31. Gerade hier zeigt ſich ein Widerſpruch zu III. Nach dieſer Stelle 
nämlich hätte Joram den iſraelitiſchen Königsthron erſt im zweiten Jahre Jorams von 
Juda beſtiegen. Das iſt aber unrichtig, wenn es ſtimmt, daß Jorams Vorgänger auf dem 
ifraelitiihen Thron, Ahasja, im 17. Jahre Joſaphats König wurde und zwei Jahre re⸗ 
gierte (I 2252) und daß Joſaphat 25 Jahre König war (1222). 16) I. Kön. 61. 

7) Kuch noch I. Chr. 52 ff. rechnet von Aaron bis zum erſten Tempel zwölf 
Hoheprieſter. Die Notiz in D. 569 gehört hinter 55“. 18) I. Chr. 55s ff. 
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der zuerſt im Tempel amtete, bis auf Joſadak, der ins Exil wanderte, für die 
Exilzeit eine Hoheprieſtergeneration zuzuzählen. „Von hier aus fällt nun aber 
ein eigentümliches Licht darauf, daß auf die nordiſraelitiſche Reihe 240 Jahre 


fallen, d. h. die Hälfte der 480 jährigen periode“ 1. verrät ſchon das etwas 


von der Künftlichkeit, welche die altteſtamentliche Chronologie beherrſcht, jo ver⸗ 
ſtärkt ſich dieſer Eindruck im Blick auf Folgendes: von Adam bis zum Auszug 
aus Agypten ergeben die mitgeteilten Zahlen? 2666 Jahre = 262 Jahr⸗ 
hunderte. Iſt es Sufall, daß es ausgerechnet die 27. Generation iſt, die auf 
dem Auszug begriffen iſts? Als noch lebende werden ihr zwei Drittel der 100 
Jahre zugerechnet, die für eine ganze Generation in Rechnung geſtellt werden. 
Daß wo fo viel Künſtlichkeit das Ganze beherrſcht, Künſtlichkeit ſich auch bis ins 
Einzelne verfolgen läßt“, wird nicht Wunder nehmen. Um zu ſolchen Auf 
ſtellungen zu gelangen, bedarf es einer gewiſſen ſpielenden Leichtigkeit in der 
Handhabung der einfachſten arithmetiſchen Funktionen. Sie iſt dieſen Chrono⸗ 
logen ohne weiteres zuzugeſtehen, und wenn man bei ihnen gelegentlich auf 
eine falſche Addition dreier Poſten ſtößts, jo liegt es näher, für den Fehler die 
Textüberlieferung verantwortlich zu machens, als fie für jo ſchlechte Rechner zu 
halten. Ja, ſchon zu komplizierteren Berechnungen verſteigen ſie ſich, wenn es 
richtig iſt, was der Aſſyriologe Oppert! entdeckt zu haben glaubt, daß die 
Chronologie des Prieſterkodex nur eine nach einem ganz beſtimmten Syſtem re⸗ 
duzierte Chronologie der babyloniſchen Urgeſchichte darſtelle. Während nämlich 
die Chaldäer für die erſten zehn Menſchen bis zur Flut 432 000 Jahre rechnen, 
gibt die Geneſiss dafür 1656 Jahre an. Das iſt eine Reduktion, bei der einem 
babyloniſchen Tuſtrum von fünf Jahren genau eine jüdiſche Woche entſprechen 
würde“. 

Neben der Chronologie waren es laufende kultiſche Obliegenheiten, welche 
den Prieſtern Gelegenheit geben konnten, ſich rechneriſch zu betätigen. Da 
galt es z. B. Berechnungen der Summen der Kopfſteuer 10, der Cöſung der 


) Von Jerobeam I. bis Joram kommen 98, von Jehu bis Hoſea 144 Jahre. Aber 
die 98 erſten entſprechen 96 judäiſchen von Rehabeam bis Ahazja, der gleichzeitig mit 
Joram fällt; alſo 96 ＋ 144 — 240. Wellhauſen, Die Compoſition des Hexateuchs? 1899, 
S. 299 f. Hier auch der Nachweis der Künſtlichkeit der Verteilung im einzelnen. 

2) Nach dem maſoretiſchen Text, ſ. I. Moſ. 5, 1110 ff., 215, 25 26, 479, II 1241. 

) Die Generation Eleaſars, des Ururenkels Levis (II. Moſ. 616 ff.); Levis Vater 
Jakob gehört nach den in der vorigen Anmerkung mitgeteilten Stellen der 22. Gene⸗ 
ration an. 

) Serlegung der Poſten von 100 in 70 ＋ 30 oder 65 ＋ 35; von 300 in 130 
+ 105 + 65; von 500 in 90 + 162 + 187 ＋ 32 ＋ 29. 

) Nach IV. Moſ. 3 22. 28. 34. 30 betragen die Poſten 7500 + 8600 + 6200, die Summ 
iſt 22 000 (ſtatt 22 500). 

6) Man leſe D. 28 ſtatt ses ( 6): selos (= 3). 

7) G Nn 1877, S. 201 225. 8) Dgl. I. Moſ. 76. 

) 452000: 1656 — 6000: 25 (Diviſor 72). 6000 Jahre = 1200 Cuſtren; 23 Jahre 
—= 25x52 1196 Wochen. Dazu kommen, da ein Jahr 52 Wochen + 1¼ Tag hat, 
noch 23 4 1½ Tag —= rund vier Wochen. Suſammen alſo 1200 (jüdiſche) Wochen, die 
den 1200 (babyloniſchen) Cuſtren entſprechen. 

10) II. Moſ. 5828 f: / Sekel per Kopf, alſo bei einer Bevölkerung von 603 550 
Männern: 301775 Sekel = 100 Talente (zu 3000 Sekel) + 1775 Sekel. 
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Erſtgeburten!, Abgaben von Uriegsbeute?, des Gewichtes von Weihge⸗ 
ſchenken s uſw. 

In der iſraelitiſchen Sählungsweife gehen Dezimal- und Sexageſimalſyſtem 
durcheinander. Jenes wird ſchon dadurch erwieſen, daß die Zehner durch den 
Plural der Sahlen 3 - 10 ausgedrückt werden. 10, 50, 100 und 1000 bilden 
die Grundeinheiten im Gerichts⸗ wie im heeresweſen . Don richtiger Dezimierung 
der Krieger ſpricht Amos in einer feiner Drohungen einmal s. Im übrigen er⸗ 
innere man ſich nur der Bedeutung des Zehnten als Abgabe und der ausge- 
dehnten Anwendung von Sehntelmaßens, nicht zuletzt auch der Dekaloge . Offenbar 
liebte man es, die Geſetze zu einer Zehnzahl zuſammen zu ſtellen, weil ſie ſich 
dann an den Singern aufzählen ließen, und die zehn Finger find der natürliche 
Ausgangspunft des ganzen Syſtems. Das Sexageſimalſyſtem iſt aus Babylonien 
übernommen. 60 und ſeine Grundzahlen 5 und 12 ſind hier maßgebend s. Man 
kennt die Bedeutung der Zwölfzahl im Alten Teſtament: 12 Stämme, 12 Mal- 
ſteine?, 12 Edelſteine 1o, 12 Rinder des ehernen Meeres 11, 12 Schaubrote 2, 12 
Tore des künftigen Jeruſalems 15, 12 Worte, ein Dodekalog neben den Deka⸗ 
logen !“, von den 12 Monaten nicht zu reden. Die 60⸗Sahl und ihre Derviel- 
fältigung iſt namentlich im Gewichts- und Geldſyſtem gebräuchlich: 1 Talent = 
60 Minen = 3600 Sekel. Doch ſieht man, wie gerade an dieſem Punkt ſich 
mit der Seit das Dezimalſyſtem dem Sexpageſimalſyſtem gegenüber erfolgreich 
durchſetzt!5. Allbekannt iſt die Rolle der 7. und der 40⸗Sahl im Alten Tefta- 
ment. Schwieriger iſt es zu ſagen, wie ſie zu ihrer Bedeutung gelangt ſind. Die 
7 Sahl erklärt man natürlich als Hahl der Planeten oder der Tage der Mond⸗ 
phaſen, die 40⸗Sahl als die Sahl der Tage, an denen die Plejaden unter dem 
Horizont verſchwunden ſind 16. Doch unterliegt namentlich dieſe letzte Erklärung 
manchen Bedenken. Man wird im Blick auf die Vorliebe für dieſe und andere 
„heilige“ Zahlen (3. B. der 70) nur immer wieder auf das Irrationale ifraeli- 
tiſcher Rechenkunſt geführt. Auch rein techniſch hatte ſie ihre Grenzen. Wenn 
3. B. angegeben wird 7, daß der Inhalt des ehernen Meeres im Tempel 2000 
Bath = 72 800 Liter betragen habe, jo iſt berechnet worden, daß eine Halb⸗ 


) IV. Mof. 3 46. so: für 275 je 5 Sekel — 1365 Sekel. 

2) IV. Mof. 3152 ff. 2% vom. Beuteteil der Krieger an die Prieſter, 2% vom 
Beuteteil der Gemeinde an die Leviten. 

5) IV. Moſ. 718 ff., ss: 12 >< 150 ＋ 70 Sekel = 2400 Sekel. 

) II. Mof. 1821, V lıs; I. Sam. 227. 5) Am. 55; vgl. Jeſ. 5 10, 618. 

6) Das Epha, das meiſt genannte Hohlmaß für Trockenes, 8 !/ıo Chomer wie das 
Bath, ein gleichhaltiges Maß für Slüfjiges, ½10 Kor, der Omer = !/ıo Epha, vgl. 
weiter II. Moſ. 290, III 14 10, IV 15a. 

?) Bekanntlich ſind es, wie ſchon Goethe gejehen hat, ihrer 2, II. Moſ. 20, V5 
einerſeits, II 34 andererſeits. Siehe über pentadiſche Anordnung der Geſetze des Bundess 
buches Dillmann⸗Ryſſels Kommentar zum Exodus 1897, S. 243. 

) Dgl. J. Winckler, Die babyloniſche Kultur 1902, S. 21 ff. 

>) II. Moſ. 244; Joſ. 45. s; I. Kön. 1851. 10) II. Moſ. 2821. 11) I. Kön. 725. 

12) III. Moſ. 245 ff. 15) Heſ. 4850 ff. 14) V. Moſ. 2715—2e. - 

15) Darauf beruht die oben (S. 216 Anm. 10) erwähnte Berechnung des Talentes 
zu 3000 Sekel. Für weiteres ſiehe die Kaugjchbibel II® S. 604. Die Fünfzahl fpielt bei 
den Ifraeliten kaum eine Rolle. Doch vergleicht man die Verwendung des Pentagramms 
als Stempel auf einem Urughenkel (Benzinger, Archäologie?, S. 166). 

1c) Anders 3. B. Böklen im AR VI 1903, S. 56 ff. 17) I. Kön. 72s. 
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kugel oder ein Zylinder von Umfang und höhe der für das eherne Meer an⸗ 
gegebenen Maße nur etwa ½ 2/8 jo viel gefaßt haben könnte!. Aber der 
Chroniſt? vergröbert den Fehler noch, indem er die 2000 auf 3000 erhöht. 

wie hoch ärztliche Kunſt in Ehren ſtand, geht ſchon daraus hervor, daß 
Gott ſo gerne als der heilende dargeſtellt wird. Sieht man genauer zu, ſo zeigt 
ſich dabei, daß in der Mehrzahl der Fälle den Dichtern das Bild des Wund- 
arztes vorſchwebt. „Gott verwundet und verbindet, er zerſchlägt und ſeine hände 
heilen“ s. Es ift ſchon bezeichnend, daß das Wort, das wir mit „heilen“ zu 
überſetzen pflegen, urſprünglich ſo viel wie „flicken“ bedeutet. Das führt darauf, 
daß es ſich in der ifraelitifhen Heilfunft in erſter Linie um Kenntniſſe der Wund⸗ 
behandlung handelte. So malt Jefaja? den Körper, an dem von der Fußſohle 
bis zum Scheitel nichts heil iſt: „Wunde und Strieme und friſcher Schlag, nicht 
find fie ausgedrückt und nicht verbunden und nicht mit Öl aufgeweicht.“ Man 
fieht, welcher Art die Behandlung war. Und Jeremias nennt den Balſam aus 
Gilead, von deſſen Wirkung er als Heilungsprozeß die Bildung einer neuen Fleiſch⸗ 
ſchicht über der Wunde erwartetd. Sur Erweichung von Geſchwüren wurden 
Feigenpflaſter verwendet“, wie fie bis heute im Orient gang und gäbe find. 
wie es ſcheint, machte ſich mit alledem nicht nur der Einzelne zu ſchaffen — bei 
den Beduinen waren die Weiber die geborenen Ärzte® — ſondern mit der Seit 
ein beſonderer Stand von Ceuten, die auch Bezahlung nahmen. So verſteht man 
die Vorſchrift des Bundesbuches?, daß wenn ein Mann infolge einer Schlägerei 
bettlägerig wird, der Täter für die Koften feiner Behandlung aufzukommen 
habe. Man wirft hier gerne wieder einmal einen Seitenblick auf das Geſetz 
Hammurapis und findet darin ! die entſprechende Vorſchrift, daß der Schuldige 
den Arzt zu bezahlen habe. Im übrigen allerdings verfährt es gerade mit den 
Chirurgen unter Umſtänden recht wenig glimpflich: „Geſetzt, ein Arzt hat je⸗ 
mandem eine ſchwere Verletzung mittelſt des bronzenen Gperationsmeſſers bei⸗ 
gebracht und dadurch den Tod des Betreffenden veranlaßt, oder er hat jemandes 
Thränenfiſtel mittelſt des bronzenen Operationsmeſſers geöffnet und dadurch das 
Auge des Betreffenden zerſtört, jo wird man ihm die Hand abſchneiden“ 11. Wer 
weiß, ob man das bronzene Operationsmeſſer nicht auch in der Hand ifraeli- 
tiſcher Chirurgen vermuten darf. 

Die Vorſtellungen vom phyſiologiſchen Urſprung des Menſchen lehrt uns 
eine Hiobſtelle !? kennen: der männliche Same, ſtellt man ſich vor, gerinnt im 
Mutterſchoß, wie Milch zu Käfe, zum Embryo, der dann von Gott mit Haut 
und Fleiſch bekleidet und mit Knochen und Sehnen durchflochten wird 185, wie man 
eine Hecke mit Dornen durchflicht. 

Wie man die Krankheiten betrachtete, das zeigt ſchon der Name „Schlag“, 
mit dem man ſie gerne bezeichnet. Der Urheber des „Schlages“ iſt urſprünglich 

) Dgl. Benzinger, a. a. O., S. 217 Anm. 2. 

) II. Chron. 45. Bei einem Umfang von 30 Ellen gibt er den Durchmeſſer auf 
10 an (b. 2). 3) Bi. 5 18, vgl. 3. B. Hoſ. 61. 9) 156. 5) 822. 

6) Dal. Jer. 4611, 3013. , 33 6; Jeſ. 588. 7) II. Kön. 207. 


) Wellhaufen, Reſte arabiſchen Heidentums? 1897, S. 160 Anm. 4. 
) II. Moſ. 21 10. 10) § 206. 11) 8 218. 


1) Hi. 100 f. Dgl. dazu Duhm in feinem Hiobkommentar. 15) Dgl. Heſ. 376. . 
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ein dämoniſches Weſen. Aber mit der Zeit iſt Jahve an feine Stelle getreten !, 
oder der Dämon iſt zu ſeinem Diener, d. h. ſeinem Engel geworden, der ſeinen 
Willen ausführt. Dieſer Art iſt namentlich der Peftengel?, aber auch der Satan, 
der Hiob „mit bösartigem Geſchwür von der Fußſohle bis zum Scheitel ſchlug“ s. 
Dieſer dämoniſtiſchen Auffaffung der Krankheit entſpricht naturgemäß ihre Be- 
handlung: ſie iſt vorwiegend ſuggeſtiver Natur, eine Beſprechung, die ſich wohl 
gerne mit einer mehr oder minder zauberiſchen, magiſchen Praktik verbindet“. 
vielleicht daß auch gerne durch ein Wunderzeichen auf den Glauben des Pa- 
tienten eingewirkt wirds. Der zu ſolcher handlung Berufene iſt der Gottes⸗ 
manns, auf niedrigerer Stufe der Zauberer“, für gewöhnlich der Prieſter 8. Es 
iſt keine Frage, daß ſich in dieſen Ureiſen bei der Fülle von Krankheitsbeob⸗ 
achtungen mit der Seit eine gewiſſe Summe mediziniſchen Wiſſens ſammeln mußte. 
Man muß nur ſehen, was für fubtile Diagnoſen das Gejeg? dem Prieſter in 
der Beurteilung eines ausſatzverdächtigen Kranken zutraut. Es zeigt, daß man 
in der Beſtimmung und Unterſcheidung der Hautkrankheiten wohl bewandert 
war 10. Andererſeits ſcheint der Zuſammenhang der peſt mit den Ratten oder 
Mäufen als den Trägern ihrer Keime nicht unbekannt geweſen zu fein. So wer 
nigſtens dürfte es trotz mancher Beſtreitung zu beurteilen ſein, wenn ein alter 
iſraelitiſcher Erzähler als Sühnegeſchenk, das die Philiſter bei einer zur Strafe 
für ihre Wegführung der Jahvelade über ſie verhängten peſtplage entrichten, 
goldene Mäuſe nennt 11. Die Gabe gehört offenbar in das Gebiet ſympathetiſcher 
Magie. Auch in einem andern Fall wechſeln peſt und Mäuſe. Nach dem alt⸗ 
teſtamentlichen Bericht zieht das Alſſyrerheer unter Sanherib plötzlich ab, weil 
es der Engel Jahves mit der peſt ſchlägt 12; nach Herodot! iſt der plötzliche 
Aufbruch der kiſſyrer durch Mäuſe veranlaßt, die feine Waffen zernagen. Die 
Swieſpältigkeit der Tradition mag auch hier aus einer urſprünglichen An⸗ 
ſchauung heraus gefloſſen ſein, daß die Maus (oder Ratte) Urheberin der peſt 
ſei. Weitere Krankheiten, die man kennt und von denen man ſpricht, ſind Schwind⸗ 
ſucht !“, Fieber 18, Affektionen der Sexualorgane !, Krankheiten der Eingeweide !“, 
Fußleiden (Gicht?) 1s uſw., wobei genaue Identifikationen meiſt nicht gelingen 


1) Siehe oben S. 48 f. und vgl. 3. B. II. Mof. 114 ff.; Jeſ. 3756. 


2) II. Sam. 2416f. i 27: 
) Dal. II. Kön. 5. Auf Heilwirkungen, die man ji von Adonisgärten verſpricht, 
ſpielt Jeſ. 1711 an. 5) II. Kön. 208 ff. 6) II. Kön. 5. 


7) Dgl. II. Mof. 22:17, V1810f. Der hier genannte mekaschscheph ſcheint ur⸗ 
ſprünglich den zu bezeichnen, der Zaubertränke braut oder der Kräuter ſchneidet. 
8) V. Mof. 248. 9) III. Moj. 13. 

. 10) Näheres darüber 3. B. bei Nowack, a. a. O. S.53f.; ferner 6. N. Münch, Die 
Saraath (Cepra) der hebräiſchen Bibel 1893; SDPD XVI (1893), S. 247-255; XVIII 
(1895), S. 54 40, 41—44. Den feinen Blick für die charakteriſtiſchen Süge im Krankheits⸗ 
bilde des Ausfägigen bekundet auch der Dichter des Hiobbuches, vgl. 75.15, 1917 u. a. 

11) I. Sam. 64. Wie genauere Textbetrachtung zeigt, hat der originale Text nur die 
goldenen Mäuſe enthalten. Indem zur Erklärung daneben goldene Peſtbeulen genannt 
wurden, ließ man ſich zur Annahme einer doppelten Plage, peſt und Mäuſeplage, ver⸗ 
leiten. Auf dieſem Punkte erſcheint die Tradition in der griechiſchen Bibel. 

12) II. Kön. 1935 — Jeſ. 3736. 15) II 141. 10) ef. 10 16. 18 

15) III. Mof. 26 16, V 2822. Von richtigem Wechſelfieber ſpricht Joſephus, Altertümer 
XIII 153. 16) III. Moſ. 15. 17) II. Chr. 2115. 16 f. 18) II. Chr. 1612. 
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wollen. Don Blindheit iſt fo oft die Rede!, daß man ſieht, was Rugenkrank⸗ 
heiten für eine Rolle geſpielt haben müſſen?. Man kennt ferner den Schlag und 
beſchreibt ihn als „Erſterben des Herzens im Leibe“, wobei der Betroffene „zu 
Stein wird“ s. Im übrigen erklärt man ſich den Tod als Austritt der Seele aus 
dem Körper*, fei es daß fie mit dem letzten Atemzug als Hauch aus ihm fahre s, 
ſei es daß fie mit dem ausſtrömenden Blut ausfließe s. Jedenfalls lebt man 
noch, fo lange fie im Leibe weilt). Von hier aus wird nachträglich noch eine 
Art der Urankheitsbehandlung verſtändlich, die auf dem Prinzip beruht, die 
Seele im Körper feſtzuhalten oder fie in ihn zurückzubannens. Jenem Zweck 
ſollten vielleicht die von gewiſſen Prophetinnen verfertigten magiſchen Binden 
dienen, die an die Handgelenke angelegt wurden?. Nach der bekannten Er- 
zählung von der durch Eliſa zuſtande gebrachten Totenerweckung 10 ſcheint die 
Meinung geweſen zu fein, daß die Seele durch die Naſe zurückkehre, wie denn 
auch der Erzähler der Schöpfungsgeſchichte Gott dem Menſchen den Lebensodem 
in die Naſe einblaſen läßt 11. 

5 Die Kuffaſſung, daß die Krankheit ein gott⸗ oder geiſtgewirkter Zuſtand 
ſei, findet erſt recht ihre Anwendung auf Geiſteskrankheiten. Ein böſer Geiſt 
von Jahve iſts, der Sauls Schwermutsanfälle veranlaßt 12. Und dieſer Gedanke 
einer Geiſtbeſeſſenheit Kranker ſollte gerade auf paläſtinenſiſchem Boden ſpäter 
noch eine klaſſiſche Periode erleben. Von der Kuffaſſung der Gottbeſeſſenheit aus 
wagt man unter Umſtänden nicht, an Verrückte hand anzulegen 15. Im Falle 
Sauls wird das heilmittel bekanntlich Muſik!!. Die Überzeugung von ihrer 
heilenden Kraft war antikes Gemeingut 15. 

Was in nachexiliſcher Zeit einer gedeihlichen Entwickelung jüdiſcher Heil- 
kunſt zunächſt ungünſtig fein mußte, war die aus dem Hiobbuch genugſam be⸗ 
kannte Beurteilung der Krankheit als göttlicher Strafe für offene oder geheime 
Sünden. Das machte den Kranken verdächtig und ſteigerte die Ciebloſigkeit gegen 
ihn. Aus anderm Grunde wiederum hat der Chroniſt für die Ärzte nichts 
übrig 16. Wenn er König Aja vorwirft, daß er bei ihnen ſtatt bei Jahve feine 
Hilfe geſucht habe, jo lieſt man zwiſchen den Seilen feine ganze kingſtlichkeit, als 
geſchehe durch menſchliche Kunſt Gottes Ehre Abbruch. Geſunder menſchen⸗ 
verſtand gewann hier aber die Oberhand in Jeſus Se Empfehlung, den 
Arzt zu ehren !“. 

Einen Anfang botaniſchen Wiſſens mag man in der in der Schöpfungs⸗ 


1) S. B. III. Moſ. 1914, V2718. 

2) Das iſt bis heute der Fall, vgl. Canaan, Aberglaube und Volksmedizin im 
Cande der Bibel, S. 4. 3) I. Sam. 2537. 

) S. B. I. Moſ. 3518; Hab. 219; Jon. As; vgl. meine Artikel „Cod“ und „Menſch“ 
in Religion in Geſchichte und Gegenwart. 

) Dgl. Jer. 159; Hi. 112. 6) Siehe oben S. 83. 7) II. Sam. 15. 
Rue 40 Die „Seele zurückbringen wird gleichbedeutend mit erquicken, 3. B. Pf. 55 

u 15. 

) Bef. 1318; vgl. A. Cods, La croyance à la vie future 1906, I S. 46f. Darnach 

iſt vielleicht auch das von Wellhaufen, Reſte arab. Heidentums ?, S. 164 angeführte Bei- 


\piel zu beurteilen. 10) II. Kön. Ass, vgl. 11727f. 11) I. Mo. 27. 
12) J. Sam. 1614. 15) Dal. I. Sam. 21 ısff. 1%) I. Sam. 1615 ff. 
5) Dgl. E. Rohde, Pſyches 1910 II S. 48f. 16) II. Chr. 1612. 


1) Jeſsir. 381 ff. 
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geſchichte! gegebenen Einteilung der Pflanzenwelt in Kräuter und Bäume jehen, 
wobei ihr Unterſchied dahin beſtimmt wird, daß die Kräuter den Samen (offen) 
in ſich trügen, während er bei den Bäumen in ihrer Frucht enthalten ſei. 

Wie es ſich mit dem ſprachlichen Wiſſen verhält, ergibt ſich ſchon aus 
einer großen Reihe von Volksetymologien, die mit Wiſſenſchaft von vornherein 
nichts zu tun haben?. Mit der Tatjahe der Sprachverſchiedenheit findet man 
ſich durch die bekannte Erklärung einer Sprachenverwirrung als Strafe für den 
babyloniſchen Turmbau abs. Bis dahin gab es alſo nur eine Sprache, und daß 
die Urſprache das Hebräifche geweſen ſei, iſt dem Ifaeliten ſelbſtverſtändlich, läßt 
er doch Gott ſchon bei der Schöpfung die Dinge mit hebräiſchen Namen be⸗ 
nennen und in der Paradieſesgeſchichte mit Adam hebräiſch verkehren. Natürlich 
nur die hebräiſche Sprache iſt ein richtiges Sprechen, die Sprache der andern 
Völker ein „Stammeln“ *! Die enge Berührung mit der Umgebung zwang aber 
mit der Seit, auf dieſe Stammellaute einzugehen. Die Sage läßt ſchon Joſeph 
ägyptiſch ſprechen und ſich im Verkehr mit feinen Brüdern eines Dolmetſchers 
bedienen 5. Im achten Jahrhundert find wenigſtens die politiſchen Spitzen Jeru- 
jalems des Kramäiſchen mächtigs, und „Aramaismen“ dringen ſchon ins vor- 
exiliſche hebräiſche ein“. Im Exil eignete man ſich einzelne babyloniſche? und 
perſiſche? Eigennamen an; ohne Sweifel verſtand man fie. Einem Mann von 
der Bildung Deuterojeſajas war auch, wie es ſcheint!0, der babyloniſche Hofitil 
aus eigener Kenntnis der babyloniſchen Sprache geläufig. Die aus dem Exil 
Zurückgekehrten ließen ſich mit Frauen der Nachbarvölker jo tief ein, daß Nehemia 
zu Jeruſalem Juden fand, deren Kinder zur Hälfte asdoditiſch oder entſprechend 
der Sprache des betreffenden Volkes ſprachen und das Jüdiſche verlernt hatten !!. 
Inzwiſchen war der aramäiſche Einfluß in Paläſtina wie in ganz Dorderaſien 
und Ägypten weſentlich fortgeſchritten. Unter der Perſerherrſchaft war das Ara- 
mäiſche offizielle Derfehrs- und Diplomatenſprache. Die Papyrusfunde von klſſuan 
und Elephantine zeigen, wie tief die Juden in fie hineinwuchſen. Auf dem 
Heimatboden war es nicht anders. Kramäiſches fand ſogar in den Bibeltext 
Eingang, hier eine gelehrte Gloſſe !?, dort eine volkstümliche Beſchwörungs⸗ 
formel !s, ſonſt vor allem amtliche Urkunden “, dieſe in eine geſchichtliche Um⸗ 
rahmung eingeſpannt, die ſelber aramäiſch ift!d. Bezeichnenderweiſe bedient ſich 
der Chroniſt, um die Übergänge zu dem, was er feiner aramäiſchen Quelle ent⸗ 
nahm, herzuſtellen, gelegentlich ſeinerſeits des Aramäiſchen !: jo nahe muß den 
Juden feiner Seit (+ 300 vor Chr.) der Gebrauch des Kramäiſchen gelegen 
haben. 11/2 Jahrhunderte ſpäter war es bereits jo durchgedrungen!“, daß ein 


) I. Moſ. 1 12. 29. ) Dgl. 3. B. 1. Moſ. 525, 175; I. Sam. 1 20. 
5) I. Moſ. 11 uff. ) Jeſ. 2811. Das iſt der naive Hochmut jedes antiken Volkes, 
Gunkel, Geneſiskommentars, S. 106. ) I. Moſ. 42 28. h 


6) Jeſ. 3611. Anders Schultheß, Das Problem der Sprache Jeſu 1917, S. 18f. 
7) Dgl. Uautzſch, Die Aramaismen im Alten Teſtament 1902. 


8) Z. B. Serubabel. 9) Bgvj Eſr. 22. 

10) Dgl. Kittel, Sat XVIII (1898), S. 161. 11). Neh. 1324. 

12) I. Moſ. 3147. 15) Jer. 1011. 14) Eſr. 4828, 56 - 612, 71226. 
0) Eſr. 424, 5-8, 61318. 16) Eſr. 51, 61618. 


17) Daß das Aramäiſche ſchon im dritten Jahrhundert die vorherrſchaft im Juden⸗ 
tum errungen hatte, ſchließt man aus der aramäiſchen Form pascha (= Paſſah), mit der 
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großes Stück des Danielbuches, das doch einen populären Leſerkreis vorausſetzt, 
aramäiſch geſchrieben ift!. Nur irrt fein Verfaſſer, wenn er meint, es ſei die 
Sprache der Weiſen Babels zur Seit Nebukadnezars geweſen?. Sein Wiſſen iſt 
in dieſer Hinſicht ſo mangelhaft wie in bezug auf die ganze Geſchichte und die 
äußern Derhältniffe der babyloniſchen und der perſiſchen Periode s. Im übrigen 
blieb das Hebräiſche Sprache des offiziellen Kultes und der Gelehrten. 

Don ſpekulativer Wiſſenſchaft iſt auf altifraelitiihem Boden kaum etwas 
zu erwarten: dazu war der Ifraelit viel zu ſehr Realiſt, unfähig, vom gege⸗ 
benen Konkreten zu abſtrahieren und ſich vom Sinnlichen freizumachen. Man 
muß ſich nur die Ausdrücke anſehen, mit denen er das Denken bezeichnet. Der 
gebräuchlichſte“ bedeutet urſprünglich das Murmeln oder Brummen und wird 
von ihm im übrigen noch zur Bezeichnung des Girrens der Taube? oder des 
Unurrens des Löwen® gebraucht. Sonſt verwendet er auch gerne das Wort, das 
für gewöhnlich „[prechen“ heißt. So ſelbſtverſtändlich iſt ihm die Verbindung 
des Denkens mit lautlicher Äußerung. 

Und wie er ſchon darin der ſinnlichen Vermittelung nicht rate kann, 
ſo bleibt er auch für die Wiedergabe abſtrakter Begriffe durchaus im Sinnlichen 
hängen. Für den Begriff der Vergänglichkeit z. B., der dem Inder ſo wichtig 
iſt, ſucht man im hebräiſchen vergeblich ein Worts, wenn hier auch der Sache 
in den bekannten Bildern vom hauch? oder vom Gras, das am Morgen blüht 
und abends welk wird 10, ergreifender Ausdrud verliehen wird. Und den Ge- 
danken göttlicher Allgegenwart vermag der Hebräer wieder nicht anders auszu⸗ 
drücken als mit lauter bildlichen Umſchreibungen: „Stiege ich zum Himmel, ſo 
biſt du dort, bettete ich mich in die hölle, ſo biſt du da, nähme ich Flügel der 
Morgenröte und ließe mich nieder zu äußerſt am Meer, ſo würde mich dort 
noch deine hand führen“ !! uſw. Wohl begegnet man öfter dem Ausdruck „Ewig⸗ 
keit“; aber der Sprachgebrauch zeigt, wie verkehrt es wäre, ihn in einem ab⸗ 
ſtrakten oder gar metaphnliihen Sinn faſſen zu wollen. Es gibt Stellen, wo die 
Ewigkeit nicht mehr als die Lebenszeit bedeutet 12, und immer wieder ſtellt ſich 
das Bedürfnis ein, ſie an ſinnlichen Maßſtäben zu meſſen und durch konkrete 
Dergegenwärtigung gegenſtändlich zu machen. „Tauſend Jahre find vor dir wie 
der geſtrige Tag und eine Wache in der Nacht“ 1s. 

Nicht auf das Allgemeine iſt der Sinn gerichtet. Der ſchon erwähnte 
Mangel einer zuſammenfaſſenden Auffafjung des Weltganzen, der ſich auch im 
Fehlen eines Wortes für Welt ausdrückt, iſt bezeichnend. Alle Neigung geht auf 
die Betonung charakteriſtiſcher Einzelheiten. Dementſprechend iſt auch die hebräiſche 
Diktion überall da anſchaulich, wo ſie ſich auf das Charakteriſtiſche beſchränken 
kann!“. Man wirft dem Iraeliten wie dem Semiten überhaupt Mangel an Ein- 
bildungskraft vor. Das iſt richtig, wenn man dabei an kombinierende Tätigkeit 


die damaligen Überſetzer des Geſetzes im Griechiſchen das hebräiſche pesach wieder⸗ 


geben. ) Dan. 24 b — 728. 2) Dan. 24. 3) Dgl. mein religionsgeſchichtliches 
Volksbuch: Daniel und die griechiſche Gefahr 1907, S. 38 ff. ) hagah. 
6) Jeſ. 3814, 59 u. 6) Jeſ. 314. 7) amar. 
e) hädel Pf. 395 ſpricht nicht dagegen. 9) Bi. 716. 10) Pf. 905f.; Jeſ. 406 ff. 
m Pf. 13910. 12) II. Moſ. 216; I. Sam. 122. 18) Pf. 904 


) Koeberle, Natur und Geift nach der Auffaffung des Alten Teftamentes 1901, S. 66. 
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der Phantaſie denkt. Loje wird Bild an Bild gereiht, ohne daß ein organiſcher 
Zusammenhang das eine mit dem andern verbände oder auch nur das Beſtreben, 
einen ſolchen herzuſtellen, zutage träte. Eine Wortaſſoziation kann genügen, um 
einen Bilderwechſel zu bedingen 1. Der Iſraelit muß eine ſtarke geiſtige Beweg⸗ 
lichkeit beſeſſen haben. Ihr gilt es Rechnung zu tragen, und die Literarkritit 
ſchießt öfter übers Ziel, wo fie, zumal in prophetiſchen Schriften, wegen unver⸗ 
mittelter Übergänge von einem Bild zum andern gleich ihre Unechtheitsverdikte 
glaubt fällen zu müſſen. Was die disparaten Elemente einigt, iſt ihre Bezogen⸗ 
heit auf das Subjekt des Betrachters. In dieſer Hinfiht iſt man dazu fortge⸗ 
ſchritten, den Subjektivismus als einen Grundzug ſemitiſchen Geiſtes hinzuſtellen, 
aus dem heraus ſich auch in der hebräiſchen Poeſie das Vorwiegen der Cyrik 
erkläre, während die objektiveren Dichtungsgattungen, Epos und Drama, ſo gut 
wie ganz fehlten?. Je mehr unter ſolchen Umſtänden die im Subjekt liegenden 
Dorausſetzungen für die Beurteilung der Welt und der Dinge maßgebend werden, 
um ſo mehr erſcheint bei der ſtarken religiöſen Bedingtheit des iſraelitiſchen 
Subjektes dieſe Beurteilung religiös gefärbt, und ſofern die Religion für den 
Iſraeliten eine durchaus praktiſche Angelegenheit iſt, geſchieht dieſe Beurteilung 
unter vorwiegend wo nicht ausſchließlich praktiſchen Geſichtspunkten. darin be⸗ 
ſtätigt ſich der zu Anfang gewonnene Eindruck, wie weit iſraelitiſches Wiſſen 
von allem Theoretiſchen entfernt ſei. 

Auch an der in helleniſtiſcher Seit eindringenden griechiſchen Philoſophie 
intereſſierte zunächſt nur die praktiſche Seite. Ihr Eindringen erfolgte übrigens 
nicht ohne Reibungen und Hemmniſſe. Man erfährt es aus dem Buche des Pre- 
digers, das man als den Derſuch einer philoſophiſchen Abfindung eines Juden 
mit dem griechiſchen Geiſt feiner Seit anſehen darf. Nicht ungeſtraft hat er der 
neuen Weisheit gelauſcht, die mit Lebensluſt lockte und doch wieder der er- 
erbten Glaubenswelt gegenüber zu einer Stepfis trieb, in der man jenes Ge— 
nuſſes nicht recht froh zu werden vermochte. Aber in dieſer Verbindung von 
Judentum und Griechentum künden ſich ſchon die Seichen einer neuen Seit an, 
die über die hier zu behandelnde hinausliegt. 


3. Bildende Kunſt, Muſik und Literatur. 


über bildende Kunſt der Ifraeliten läßt ſich kaum mehr ſagen, als was 
bei Behandlung des Kunſthandwerkes über Steinarbeit, Holzihnigerei und Metall- 
bearbeitung bereits? auszuführen war. Das Verbot“: „du ſollſt dir kein Bildnis 
noch irgend ein Abbild machen von dem, was droben im himmel, und dem, 
was drunten auf Erden, und dem, was im Waſſer unter der Erde iſt“ hemmte 
jede Entwickelung auf dieſem Gebiet und iſt als ein Sentralgebot iſraelitiſcher 
Religion ſelber nur denkbar in einer Umgebung, deren Sinn für bildende Kunſt 
unentwickelt war. Was es unter dieſen Umſtänden zu bedeuten hat, wenn das 
Urteil auch nur einigermaßen zutrifft, daß von allen Künſten die Malerei bei 
den Hebräern auf der niedrigſten Stufe ſtehen geblieben ſeis, kann man ſich 


1) Dgl. 3. B. Jeſ. 3018 f. 

2) So ſchon Caſſen, Indiſche Altertumskunde! 1847, S. 414 f., Renan u. a.; vgl. 
Koeberle, a. a. O., S. 50. Derſelbe, Die geiſtige Kultur der ſemitiſchen Völker 1901, S. 14f. 

7 152 f ) II. Mof. 204. ) Benzinger, KArchäologie?, S. 233. 
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denken. Es ſagt ſchon viel, daß der hebräer dasjelbe Wort für malen und 
ſchmieren oder ſalben hat!. Man hört von häuſern, die mit Sedernholz ver⸗ 
täfelt und mit Mennig bemalt waren?. Mennig wurde wohl auch zum Röten 
vertiefter Zeichnungen verwendet. heſekiels kennt derartige bildliche Darſtellungen 
chaldäiſcher Krieger, die von Babylon eingeführt waren und nach feiner Auf: 
faſſung in den Judäern den Wunſch hätten rege werden laſſen, zu den Dar- 
geſtellten in perſönliche Beziehung zu treten. Er kennt auch“, an den wänden 
einer Tempelkammer eingeritzt, Zeichnungen von greulichem Gewürm und anderm 
Getier, dem in abergläubiſchen Kulten geräuchert wird. Beides aber iſt, wie 
man ſieht, fremder Import. Wie wenig das an ſich ja wohl lebhafte Farben⸗ 
gefühl des Iſraeliten differenziert wars, zeigt die Sprache, die für grün und 
gelb und wieder für rot und braun gleiche Ausdrücke verwendet. Um fo be— 
liebter iſt's, die Farben nach ſinnlichen Gegenſtänden zu bezeichnen: ſo ſind die 
„Selte Kedars“ e ſchwarze Selte (nach der Farbe der ſchwarzen Ziegen, aus 
denen die Kedarener ihre Zelte webten), „Traubenblut““ iſt roter Wein uſw. 

Ungleich mehr als von der bildenden Kunjt der Iſraeliten wird man von 
ihrer Ruſiks zu erwarten geneigt ſein, wenn man ſich erinnert, wie hoch ſchon 
in der Nomadenkultur Muſik gewertet war?, und hinzunimmt, wie oft von ihr 
in der Folgezeit die Rede iſt. Leider werden dieſe Erwartungen nur ſehr unzu⸗ 
reichend erfüllt. Ein förmlicher Unſtern waltet über der Faſſung der verſchie⸗ 
denen muſikaliſchen techniſchen Ausdrüde, an denen das Alte Teſtament, namentlich 
Pſalter und Chronik, ziemlich reich iſt. Wir ſtehen ihnen fo gut wie ratlos 
gegenüber 10. Aus einer Stelle!! hat man herausleſen wollen, daß eine von der 
Harfe geſpielte Oberſtimme auf der Sither in der Oktave begleitet worden ſei. 
Das hieße, daß der Hebräer ſchon die ſieben Töne kannte. Aber Sicherheit iſt 
nicht zu erlangen. Richtig mag ſein, daß Geſang und Begleitung unisono 
waren 12. Don Harmonie wird man in der iſraelitiſchen Muſik überhaupt nicht 
ſprechen dürfen. Dagegen ſcheint ſie, nach dem reichen Gebrauch der verſchie⸗ 
denen Schlaginſtrumente zu ſchließen, gut rhythmiſch geweſen zu fein, und dieſen 
Rhythmus !s mag fie ihrem noch lebendigen Zuſammenhang mit der Arbeit einer- 
ſeits und dem Tanz andererſeits verdankt haben. Von den Arbeitsliedern wird 
unter der Citeratur noch zu ſprechen ſein; natürlich gilt gerade von ihnen, daß 
fie wirklich geſungen wurden. Sonjt find es die mannigfachen feſtlichen Anläſſe 
des Lebens, freudige und traurige, Angelegenheiten des Einzelnen wie der Ge: 
meinſchaft, wo Muſik gang und gäbe iſt. So wird beim Gelage! und bei der 
Hochzeit !s, beim Abſchied 16 und bei der Totenfeier!“, aber auch wieder bei der 


) Es iſt mäschach, vgl. oben S. 81 Anm. 3. ) Jer. 2218. 

) Heſ. 2514 f.; vgl. Kraetzſchmar zur Stelle. ) 8nof. 

) Dieſer Mangel iſt im Altertum wohl jo gut wie allgemein. 

6) HC 18; vgl. oben S. 90. 7) Dgl. oben S. 46. 

) Dgl. u. a. Greßmann, Muſik und Muſikinſtrumente im A. C. 1905. Cornill, 
Music in the Old Testament, Chicago 1909. ) Siehe oben S. 94. 

10) Das gilt auch vom „Sela“ der Pfalmen, vgl. R66 V, 579. 

11) I. Chr. 15 20 f. 12) II. Chr. 515. 

15) Man half ihm wohl auch etwa mit Händeklatſchen oder Aufitampfen der Füße 
nach, vgl. Heſ. 611. 14) Am. 65; Jeſ. 512; Pf. 6913; u 2112. " 0 > 

16) Jer. 754, 165, 25 10, 33 u. 16) J. Moſ. 3127. 17) Am. 85; Jer. 4836. 
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Rückkehr der ſiegreichen Heere muſiziert, und gerade hier iſt die Rede von Reigen» 
tänzen der Frauen in Verbindung mit pauken und Simbeln 1. Andererſeits 
kennt man die Muſik als Beſänftigerin erregter Naturen? und felber wieder 
als Erregerin der Leidenſchaft und der Ekſtaſe s. Selbſt Dämonen gegenüber ver- 
jagt ihre Wirkung nicht: das iſt im letzten Grunde der Sinn der Vorſchrift“, daß 
der Hoheprieſter, wenn er das Heiligtum betritt, goldene Glöckchen an feinem 
Gewande tragen ſoll; ſie wollen die Schwellengeiſter von ſeinem Nahen benach⸗ 
richtigen s. 

Eine beſondere Rolle muß der Muſik im Kult zugefallen fein, zumal im 
ſpäterens. Man fieht es nicht ſowohl aus dem Pfalter als aus der Chronik, 
deren Verfaſſer ein jo unverkennbares Intereſſe an den Tempelſängern zeigt, daß 
man auf die Vermutung gekommen iſt, er ſei ſelber aus dieſen Kreiſen hervor» 
gegangen. Und auf ſeiner Bahn geht ein Späterer weiter, der ſich in einer Reihe 
von Suſätzen zu feinem Werk? ſehr eingehend mit der Tempelmuſik, ſpeziell mit 
den Tempelinſtrumenten, beſchäftigt. Im übrigen muß man ſich nur vergegen⸗ 
wärtigen, wie der Chroniſt in David das Ideal des „Kantors und Citurgen“ 
zeichnet. Er iſt dieſer ſpäteren Seit nicht mehr der König und held an der 
Spitze ſeiner Waffengenoſſen, ſondern der fromme Sänger, der „ſeine Muſe in 
den Dienſt des Kultus ſtellen und in Gemeinſchaft mit Aſaph, heman und Je⸗ 
duthun, den levitiſchen Sängergeſchlechtern, Pſalmen dichten mußte” 2. 

Der Geſang ſcheint in Iſrael allerdings in beſonderer Blüte geſtanden zu 
haben. Iſraelitiſche Könige halten ſich Sänger und Sängerinnen?. Unter dem 
Tribut, den Hiskia dem ſiegreichen Sanherib zu leiſten hat, erſcheint auch ſeine 
Hofkapelle 10. Beſondere Sänger ließen ſich unter dem Volk etwa mit Liebes» 
liedern hören 11. Die Schönheit iſraelitiſcher Lieder muß auch Iſraels Umgebung 
aufgefallen ſein: ſo ergeht an die Exulanten die Aufforderung zum Geſang von 
Sionsliedern 12. Was für den Orientalen auf Herz und Sinne wirkt, iſt nicht 
zum mindeſten jenes Vibrieren der Stimme, das bis heute für feinen Geſang be- 
zeichnend iſt. Die Kontinuität mit der heutigen Praxis erhellt noch aus einem 
aſſyriſchen Bild einer Muſikbande, wo eine der ſingenden Frauen die hand unter 
das Kinn hält, um durch einen Druck auf die Kehle ihren Tönen eben jenen 
vibrierenden Ton zu geben 15. In welcher Tonart im übrigen die Lieder vor⸗ 
zugsweiſe gingen, läßt der Spruch!“ vermuten: „Wie Eſſig auf Natron, jo wirkt 
ein Lied auf ein mißmutig Herz“. f 

Daß, wie gerne behauptet wird, Inſtrumentalmuſik nur zur Begleitung 
des Geſanges vorgekommen ſei, würde ich nicht jagen. 5. B. bezweifle ich, ob 
die Muſik, welche Ekſtatikerſcharen voranging!?, etwas anderes als Inſtrumental⸗ 


1) II. Moſ. 1520 f.; Richt. 1134; I. Sam. 186; Jer. 314. 

2) I. Sam. 1616 ff. 3) I. Sam. 105; II. Kön. 315. ) II. Mof. 2855 ff. 

5) Sur Warnung der Geiſter beim Betreten des Heiligtums vgl. J. G. Frazer, 
Belief in Immortality I 1913, S. 100. J. Cubbock, The origin of civilisation 1877, S. 155. 
E. Schiller, Shintö 1911, S. 59. 6) Im früheren: Am. 528; Jeſ. 3029. 

7) 5. B. I. Chr. 15 10-24 à. 28, II 51 b- 3a u. a., vgl. R66 I, 1801. 

8) Wellhauſen, Prolegomena zur Geſchichte Iſraels“ 1895, S. 181. 


9) II. Sam. 1936; PredSal. 28. 10) TBAT I, S. 121. 
11) Heſ. 55 82; vgl. Jeſ. 51. 12) Pf. 1375. 
15) Dgl. Benzinger, Archäologie ?, S. 246. 14) Spr. 25 20. 15) I. Sam. 105, 
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muſik geweſen ſei. Der Ifaelit kennt Saiten, Blas-, Schlag⸗ und Schüttelinſtru⸗ 
mente. Saiteninſtrumente find „nebel“ und „kinnör“, jenes dasſelbe Wort, das 
als Bezeichnung des Schlauches oder des Kruges oben! ſchon zu erwähnen war. 
man wird daraus auf einen gebauchten Reſonanzboden ſchließen. Die Frage 
iſt nur, ob wie etwa bei der Caute die Saiten über ihn hingeſpannt ſind, oder 
ob ſie wie bei der Harfe in mehr oder minder ſenkrechter Richtung zu ihm 
laufen. Das Zeugnis der Kirchenväter, die von einem die Saiten gleichſam über 
dachenden holzkörper ſprechen, gibt für das zweite den Ausſchlag; alſo iſt nebel 
eine Art Harfe 2. Zu groß darf man ſie ſich nicht vorſtellen, da fie auch gehend 
geſpielt wirds. Nach altteſtamentlicher Angabe! hat fie zehn, nach Jojephus® 
zwölf Saiten und wird nach ihm mit den Fingern angeſchlagen. Im Gegenſatz 
dazu meldet er vom kinnör, daß es mit dem Plektrum angeſchlagen werde und 
zehn Saiten habe. Seinen Namen hat kinnör nach dem Holz, aus dem es 
(urſprünglich) gefertigt wurde, dem „Cotus“ . Die Tradition der Kirchenväter 
wird darin recht haben, daß ſeine Saiten quer über den Rejonanzboden liefen. 
Nach ägyptiſchen und aſſyriſchen Darſtellungen handelt es ſich um ein Igraartiges 
Inſtrument. Da es kein Griffbrett hat, gibt jede Saite nur ihren Ton. In dieſer 
Hinſicht entſpricht kinnör alſo weniger der Zither, mit der man es gewöhnlich 
zuſammenſtellt, als der Harfe, an die Luther mit feiner Überſetzung denkt. kinnör 
iſt das Inſtrument, auf dem David vor Saul ſpielt). Ruch in der hand der 
Dirne, die ſingend die Straßen durchzieht, wird es vorausgeſetzts. Es ſcheint 
überhaupt im allgemeinen als aufheiterndes, fröhliches Inſtrument empfunden 
worden zu jein?. 

Dagegen iſt „halil“ 10 — die Flöte das elegiſche 11. Das ſchließt nicht 
aus, daß fie auch bei freudigen Anläſſen, profaner wie kultiſcher Art, Der- 
wendung fand 12. Als ſinnlicher ſcheint man den Klang des „ügäb“ 13 empfunden 
zu haben; wenigſtens weiſt es ſein Name als das eigentliche Ciebesinſtrument 
aus 14. Sonjt find Flöten oder Pfeifen !s auch in Iſrael die typiſchen Hirten⸗ 
inſtrumente. Im Deboralied!s wird dem Stamme Ruben zum Dorwurf gemacht, 
daß ihm das Flöten bei den herden über die Teilnahme am Befreiungskampf 


1) S. 91 Anm. 5. ) Rach Hieronymus von der Form eines umgekehrten Delta. 

) 5. B. I. Sam. 10s. 

) Pf. 352, 924, 1449. Der „nebel mit zehn Saiten“ könnte allerdings auch im 
Gegenſatz zu einem gewöhnlichen nebel mit anderer Saitenzahl ſtehen. i 

) Altertümer VII 128. 

) Nach I. Kön. 1012 werden nebel und kinnör aus Sandelholz gefertigt. Bei den 
Griechen bezeichnet lötos als Inſtrument die Flöte; aber daß es ſich beim hebräiſchen 
kinnör um ein Saiteninſtrument handelt, beweiſt deutlich I. Sam. 16 2. Wie mit kinnör 
der Name des Sees Genezareth (hebräiſch: kinaröth) zuſammenhängt, ift ſchwer zu jagen, 
vielleicht nach der gleichnamigen Stadt als „Cotosſtadt“; wenigſtens rühmt ihr rabbiniſche 
Tradition nach, daß ihre Früchte jo ſüß ſeien wie Cotosfrucht (Greßmann, a. a. O., S. 26). 

7) I. Sam. 1623. 8) Jeſ. 23 16. 

5) I. Moſ. 5127; Jeſ. 248; Pf. 1372; Hi. 21 1. 

1%) Der Name bezeichnet das Inſtrument einfach als durchbohrtes. 

) Jer. 4856. 12) I. Kön. 140; Jeſ. 5 12; I. Sam. 105; Jeſ. 302. 

13) I. Moſ. 421; Pf. 1504; Hi. 21 12, 3081. 1%) 'agab heißt brünſtig fein, lieben. 

) Don scharak = pfeifen iſt maschrökith Dan. 35 — Pfeife abgeleitet. : 

16). Richt. 516. i i 
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gegangen ſei. Die kräftigeren Blasinſtrumente find „schöfär” und „hazozeräh“, 
jenes, wie es ſcheint, zunächſt das Widderhorn im eigentlichen Sinn des Wortes !, 
alſo wohl gekrümmt, dieſes ein urſprünglich vielleicht „kurzes“ 2 Inſtrument aus 
Metall, unter Umſtänden aus Silbers, vermutlich gerade. Man darf noch an 
die auf dem Titusbogen abgebildeten Trompeten aus dem jüdiſchen Tempel 
denken. schöfär wie hazözeräh dienen beide als Signalinſtrumente im öffent« 
lichen Profanleben wie im Kultus. Es war bereits! hervorzuheben, ein wie 
charakteriſtiſcher Bedeutungswandel ſich in dieſer hinſicht vollzog, indem die 
Kriegsdrommete mit der Seit zum kultiſchen Friedensinſtrument wurde. Der 
Schrecken, der von ihr einſt ausging, zittert allerdings noch in ihrer Verwendung 
bei Schilderungen des kommenden Gerichtstages nach s. Muſikaliſch find schöfar 
und hazözerah nicht hoch einzuſchätzen, da fie offenbar nur einen Ton gaben. 
Man unterſchied dabei, wie es ſcheint, lediglich nach ſeiner Länge oder Kürze s. 

Das Hauptſchlaginſtrument iſt töph, worunter man aber eine Heine Hand⸗ 
pauke, das Tamburin, zu verſtehen hat, wie es denn vor allem das Inſtrument 
der Frauen iſt7, zumal der tanzenden. In ihrer hand erſcheint auch ein In⸗ 
ſtrument, das ſeinem Namen nachs am eheſten mit dem Triangel zuſammenzu⸗ 
ſtellen iſt. Wie groß man ſich die in der Tempelmuſik oft genannten Becken 
oder Simbeln? zu denken hat, ſteht dahin; übrigens ſcheint es ihrer mehrere 
Arten gegeben zu haben 10. Vielleicht find darunter auch Kaftagnetten begriffen, 
deren ſich die Tänzerinnen bedienten. — Was das Alte Teſtament !! als Schüttel⸗ 
inſtrument kennt, iſt wohl eine Fortſetzung der ſiſtrenartigen Raſſeln, die bereits 
unter den Ausgrabungsfunden aus der kanaanitiſchen Seit anzuführen waren 12. 

Neue Inſtrumente kamen mit der helleniſtiſchen Seit ins Land; die Namen !3 
beweiſen es: kitharös — griechiſch kitharis, ein lyraartiges Inſtrument, das 
vielleicht dem kinnör nahekam, pesanterin = griechiſch psalterion 1, ein hack⸗ 
breitartiges Saiteninſtrument, angeblich mit 20 Saiten, sumponja = griechiſch 
symphonia is, ein Cieblingsinſtrument des kntiochus Epiphanes 16, die Dudel⸗ 
ſackpfeife, sabka — griechiſch sambyke, ein vielleicht aus Holunderholz!“ ges 
fertigtes Inſtrument, bei den Griechen ein dreieckiges Saiteninſtrument, das die 
höchſten Töne hatte, aber für unedel galt 1s. 


1) Daher auch die Verbindung von schöfär mit jöbel = Widder (Joſ. 64. 6. 8. 18); 
daſſelbe gilt von jöbel allein (II. Moſ. 1913) bezw. keren jöbel (= Horn des j. Joſ. 65). 
2) Das iſt eine mögliche Etymologie. ) IV. Moſ. 102; II. Kön. 121. 

) S. 188. 5) Seph. 116; vgl. Mtth. 2451. 

6) Daher wohl auch die verſchiedenen Verben mäsak — langziehen (II. Moſ. 1918; 
Jos. 65, beidemal mit jöbel bezw. keren jöbel verbunden) und taka' = ſtoßen. 

) Don Männern I. Sam. 10s und in ein paar Pſalmſtellen. 

8) schälisch I. Sam. 186. Nach Athenäus (4, 25 S. 175) iſt der Triangel ein ſyriſches 
Inftrument. 

9) Die Bezeichnung des Inſtrumentes: gelselim oder mesiltaim iſt onomatopoetiſch; 
daß ſie aus Metall ſind, lehrt noch I. Kor. 131. 

10) Pf. 1505. 1) II. Sam. 65: mena'ane'im. 10. 

15) Dan. 35. 7. 10. 18. 14) Es iſt das heutige santir der Araber. 

15) In der italieniſchen zampogna lebt der Name fort. 

16) Ppolnbius 26, S. 1151 ed. Hultzſch. 

17) gl. sambucus (bezw. sabucus) = der Holunderſtrauch. 

18) Pape, Handwörterbuch, s. v. 
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Bier alſo wie auf allen andern Gebieten zeigt ſich die ſtarke Aſſimilations⸗ 
fähigkeit der Juden. — 

wenn das literariſche Gut, das man aus der Wüſte mitbrachte, zunächſt 
noch in mündlicher Prägung umlief!, ſo wird man um ſo weniger annehmen 
wollen, daß mit dieſem Übergang der Guell mündlicher Produktion gleich ver⸗ 
ſiegt ſei. Bekanntlich pflegt in ſchriftloſen Kulturen die Gedächtniskraft eine ge⸗ 
ſteigerte zu ſein, ſie verlangt nach Nahrung und ſetzt ihren Stolz in Betätigung. 
Die Beobachtung iſt vielleicht nicht müßig, wie häufig im Alten Teſtament der 
Gebrauch des Wortes „gedenken“ und feiner verſchiedenen Ableitungen iſt. Ein 
reicher dichteriſcher Schatz lebte in der Erinnerung ?. 

Freilich war, wie frühere Ausführungen? zeigten, die Schreibkunſt im 
Sande, in das man einzog, wohlbekannt. Daß fie mit dem Hineinwachſen in 
feine Kultur mit übernommen wurde, iſt ſelbſtverſtändlich“. Immerhin muß man 
ſich vor Trugſchlüſſen hüten, wie ſie ſich unter den natürlichen Eindrücken der 
Gepflogenheiten einer jo ſchreibſeligen Seit wie der unſern nur zu leicht ein⸗ 
ſtellen, als ſeien an Schreiben und Leſen weitere Kreiſe beteiligt geweſen. Wenn 
gelegentlich — etwa um 900 v. Chr. — Öl: und Weinkrüge mit Tonſcherben⸗ 
etiketten, die über Urſprung oder Sugehörigkeit des Inhalts Auskunft geben, 
verſehen wurden, oder wenn eine ungefähr gleichaltrige Quelle berichtet, daß 
dem Gideon der’ erſte beſte junge Mann die Namen von 77 Bürgern der Stadt 
Sukkoth habe aufſchreiben könnens, wenn gar Jeſaja einen Knaben die we⸗ 
nigen einen Waldbrand überdauernden Bäume aufzeichnen läßt”, fo iſt aus 
alledem füglich noch nicht Kapital für eine Verbreitung von Schreiben und Lejen 
in literariſchem Sinn zu ſchlagen. Und die iloahinſchrift, die den hergang der 
Qunnelgrabung unter König hiskia meldets, iſt doch wohl mehr als das zu⸗ 
fällige Gekritzel unbeſchäftigter Arbeiter. Wenn aber Jeſaja? eine große Tafel 
mit dem bedeutungsvollen Namen eines ſeiner Söhne aufſtellt, ſo heißt das noch 
nicht, daß jeder Vorübergehende ihn ſelber leſen kann; es genügt, daß jeder⸗ 
mann erfährt, was auf der Tafel ſteht. Jeſaja 10 ſelber unterſcheidet ausdrücklich 
zwiſchen Leſekundigen und ſolchen, die ſich nicht auf Geſchriebenes verſtehen. 
vielleicht iſt es nicht unrichtig 11, daß noch ein Jeremia, der feine Prophetien 
dem Baruch bekanntlich diktiert, ſelber nicht habe leſen können. Für das Ver⸗ 
ſtändnis iſraelitiſcher Literatur iſt es ein nicht unwichtiger Geſichtspunkt, daß fie 
in erſter Linie dazu da war, vorgeleſen und wiedererzählt zu werden, und fo 

1) vgl. oben S. 953. 2) vgl. 3. B. II. Sam. 118; V. Mof. 312. 

5) Siehe oben S. 65f. 

) Das Material, auf das man ſchreibt, iſt bald feſt, bald beweglich: Ton (vgl. 
Heſ. 4), Holz (Heſ. 5716; IV. Moſ. 1717), Stein (II. Moſ. 2412 u. a.), vielleicht auch Metall 
(Hi. 1924, wenn hier nicht an Bleifüllung eingemeißelter Schriftzüge zu denken iſt), Tier⸗ 
fell oder Papyrus (vgl. oben S. 67): auf dieſe beiden letzten führt die „Buchrolle“ (Jer. 
366). Je nach dem Material bedient man ſich des harten Griffels (Jef. 81), unter Um⸗ 
ſtänden mit diamantener Spitze (Jer. 171), oder des Schreibrohrs (wahrſcheinlich Jer. 88; 
Pf. 45 2), zu dem die Tinte gehört (Jer. 3615). Sum Spitzen dient das Federmeſſer Jer. 
3625). Sein ganzes Schreibzeug trägt der Schreiber im Gürtel mit fi (Heſ. 92f. 11). 


5) Siehe oben S. 67. 6) Richt. 8 10. 7) Jeſ. 10 ü, 
8) Siehe oben S. 152. ) Jeſ. 


°) 81. ähnlich Hab. 22; doch ift dieſe Stelle vielleicht um Jahrhunderte jünger 
10) 2912. 11) Buttenwieſer, The Prophets of Israel 1914, S. 135 ff. 5 
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mußte es ſein, ſchon weil der gemeine Mann gar nicht im Beſitz eigener Bücher 
ſein konnte. Das bedingt gewiſſe Stileigentümlichkeiten, die man nicht überſehen 
darf. 5. B. mag ſich die Nachläſſigkeit in der Nennung der wechſelnden Subjekte 
zum Teil daraus erklären, daß es dem borleſer überlaſſen blieb, durch Stimmen⸗ 
wechſel dem hörer die nötige Klarheit zu verſchaffen. Wiederum wird man in 
der Wiederkehr gleicher Worte und Wortgruppen ein Mittel zu ſehen haben, 
dem hörer das Mitgeteilte möglichſt eindrücklich zu machen. Deutlich iſt das 
Streben nach Pointierung, 3. B. wenn eine Projaerzählung auf ihrem Höhepunkt 
in Poeſie ausläuft!. 

Die Grenze zwiſchen Poeſie und Proſa zu ziehen, iſt nicht in allen 
Fällen leicht. Es gibt fließende Übergänge. Aber das untrügliche Zeichen, daß 
wir es mit Poeſie zu tun haben, liegt in dem, was man feit Robert Cowth, 
dem feinſinnigen Erforſcher der altteſtamentlichen Poeſie?, den Parallelismus 
membrorum (Parallelismus der Glieder) zu nennen pflegt. Dabei unterſcheidet 
man wohl einen ſynonymen, antithetiſchen und ſynthetiſchen. Von ſynonymem 
ſpricht man, wo ein gleicher Gedanke in beiden Gliedern nur in verſchiedenen 
Worten ausgeſprochen wird, z. B.: 

„Was iſt der Menſch, daß du ſein gedenkſt, 

und was des Menſchen Kind, daß du dich fein annimmſt“ 3? 
von antithetiſchem, wo die Glieder gegenſätzlich find, wie 3. B.: 

„Erleſenes Silber iſt die Zunge des Gerechten, 

das Herz der Gottloſen iſt nichts wert“; 
von ſynthetiſchem, wo ſich die Glieder logiſch ergänzen: 

„Es vertrauen auf dich, die deinen Namen kennen; 

denn nicht verläſſeſt du die dich ſuchen“ 5. 

Als ſpeziellere Abart dieſes letzten mag man den „progreſſiven“ bezeichnen, 
bei welchem Worte des erſten Gliedes im zweiten wieder aufgenommen werden, 
um eine Steigerung zu erfahren, 3. B.: 

„Nahe iſt Jahve allen, die ihn anrufen, 
allen, die ihn mit Ernſt anrufen“ 6. 
Eine ähnliche Steigerung weiſen wiederum die Sahlenſprüche auf wie: 
„Alufa? hat zwei Töchter: gib her, gib hers; 
drei ſind's, die nicht ſatt werden, 
vier ſprechen nicht: genug“?! 


1) Dgl. Gunkel, Geneſiskommentars 1910, S. XXVII f. Ähnliches 3. B. bei den alten 
Indern, vgl. Oldenberg, Sur Geſchichte der altindiſchen Proſa 1917, S. 96. 

2) Praelectiones de sacra poesi Hebraeorum 1753. 

3) Pf. 8s. ) Spr. 10 20. 5) Pf. 9 u. 

6) Pf. 145 18. Dieſer „Stufenrhuythmus“ iſt beſonders in den Wallfahrtspfalmen 
120-134 zu finden. Außerhalb des Alten Teſtamentes, 3. B. im Japaniſchen: „Ad, wie 
beneid’ id} I Die Maid, die jugendlich blüht | Wie blüh’nder Lotus, | Wie der Lotus in 
der Bucht, Der Bucht Kuſaka!“ (Florenz, Geſchichte der japaniſchen Literatur 1906, S. 20). 

7) Ein vampyrartiger weiblicher Dämon. 

8) Der Text iſt vielleicht verderbt. f 

9) Spr. 5015. Zu dieſem auf Sahlenprogreſſion gebauten Parallelismus vgl. Jeſ. 176 
(„zwei, drei Beeren im höchſten Wipfel, vier, fünf in den öweigen des Fruchtbaumes“), 
ferner Spr. 30 16. 21. 29, 6 16; Am. 15 26. Beſonders beliebt iſt er im Kalevala, im finniſchen 
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Die Erſcheinung des poetiſchen Parallelismus iſt keineswegs nur der he 
bräiſchen poeſie eigentümlich !. Herausgewachſen iſt fie aus dem Wechſelgeſang 
von Chören oder von Chor und Einzelnem?. Sie hat freilich auch ihre pſycho⸗ 
logiſche Wurzel, und ein Herder hat ſie mit ſeinem feinen Einfühlungsvermögen 
in den Geiſt hebräiſcher Poefie jo zu beſtimmen verſuchts: „Sobald ſich das 
Herz ergießt, ſtrömt Welle auf Welle, das iſt Parallelismus. Es hat nie aus⸗ 
geredt, hat immer etwas neues zu ſagen. Sobald die erſte Welle ſanft verfließt 
oder ſich prächtig bricht am Felſen, kommt die zweite Welle wieder. ... Die 
beiden Glieder beſtärken, erheben, bekräftigen einander in ihrer Lehre oder 
Freude. Bei Jubelgeſängen iſt's offenbar, bei Klagetönen will es die Natur des 
Seufzers und der Klage. Das Atemholen ſtärkt gleichſam und tröſtet die Seele; 
der andere Teil des Chors nimmt an unſerm Schmerz teil und iſt das Echo 
oder, wie die Hebräer ſagen, die Tochter der Stimme unſeres Schmerzes. Bei 
Lehroden bekräftigt ein Spruch den andern; es iſt, als ob der Vater zu feinem 
Sohne ſpräche und die Mutter es wiederholte. Die Rede wird dadurch ſo wahr, 
herzlich und vertraulich. Bei amöbäiſchen Geſängen der Liebe gibt's die Sache 
ſelbſt: die Ciebe will ſüßes Geſchwätz, Wechſel der Herzen und der Gedanken.“ 

Den angeführten Beiſpielen fühlt man ohne weiteres ein gewiſſes Gleich⸗ 
gewicht der Stichen ab, und in dieſem Ebenmaß des Rhythmus enthüllt ſich 
ein weiteres weſentliches Element hebräiſcher Poeſie. Noch iſt zwar für den 
Entſcheid der Frage, wie weit die metriſche Geſetzmäßigkeit gehe, Zurückhaltung 
geboten. Aber gewiſſe Richtlinien laſſen ſich doch wohl ziehen. 

Sunädjt ſteht feſt: der hebräiſche Rhythmus iſt kein quantitierender fon» 


dern ein akzentuierender, das heißt, daß ſich das Metrum nicht nach Länge oder 


Kürze der Silben beſtimmt, ſondern darnach, ob ſie den Ton haben oder nicht. 
Und da im hebräiſchen die Tendenz vorherrſcht, den Hauptton auf die letzte 
Silbe zu legen, iſt der hebräiſche Rhythmus ein aufſteigender; er trägt jambiſch⸗ 
anapäſtiſchen Charakter“. Was die metriſche Beſtimmung erſchwert, iſt daß ge⸗ 
wiſſe zumal einſilbige Wörter wie Pronomina, Partikeln uſw. je nach dem Zu⸗ 
ſammenhang bald als Hebung bald als Senkung gerechnet werden. Entſprechendes 
kennt man aus dem Ribelungenlied, wo im Ders: „uns iſt in alten maeren“? 
das „uns“ unbetont iſt, während es in den Worten „als uns daz iſt gefeit“ 
den Ton hat. Und wenn ſchon darin die Analogie des Nibelungenliedes lehr⸗ 
reich iſt, ſo nicht minder darin, daß es zeigt, wie der unbetonten Silben zwiſchen 


* 
Nationalepos. Da heißt es 3. B. von der Thräne: „rinnet durch fünf wollene Röcke, 
ſechs der goldgeſtickten Gürtel, ı ja durch ſieben blaue hemden ı und durch acht der 
Oberröcke.“ 


1) Er kommt z. B. im Babyloniſchen vor (TBAT I S. 56 f, 80 ff.), im kigyptiſchen 


(TBAT I S. 197), im Indiſchen (Winternitz, Geſchichte der indiſchen Literatur I 1908, 


S. 76; Oldenberg, Sur Geſchichte der altindiſchen Proſa 1917, S. 5 f.), im Chineſiſchen 
(häufig im Schiking, dem kanoniſchen Ciederbuch der Chineſen, 3. B. [Überſetzung von D. 
von Strauß] S. 81) uſw. Bei feiner Verbreitung braucht man nicht gleich an Abhängig⸗ 
keit der iſraelitiſchen Dichtung von der babyloniſchen zu denken. 

2) Dementſprechend kommt das hebräiſche Wort anz, eigentlich „reſpondieren“, 
zur Bedeutung „ſingen“ überhaupt (vgl. Gunkel in R66 IV, 1642). 

) Werke X. S. 32f. (Ausgabe des deutſchen Derlagshaufes). 

) Dgl. E. König, Hebräiſche Rhythmik 1914, S. 38. b 

) 11, 1. 6) V 266, 2. 
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den betonten bald mehr bald weniger fein, wie gelegentlich zwei betonte ein⸗ 
ander ſogar unmittelbar folgen können 1. Auch darin nämlich ſtimmt die hebräiſche 
Poeſie mit ihm überein 2. Ebenſo, wenn ihre auf Symmetrie gehende Grund- 
richtung eine wenigſtens annähernd gleiche Zahl von Senkungen verlangt. Daß 
ſie freilich nicht immer ſtreng durchgeführt iſt, mag ſich zum Teil daraus er⸗ 
klären, daß der muſikaliſche Vortrag mittelſt Dehnungen ausgleichend wirkte: 
entſprechendes lehrt zum Beiſpiel noch moderne abeſſiniſche Dichtkunſts. 5 
Die Forderung eines einheitlich durchlaufenden Metrums läßt ſich an den 
Texten, wie es ſcheint, keineswegs reſtlos durchführen. Man muß ſtets mit der 
Möglichkeit von Miſchmetren rechnen, die, zumal in prophetiſchen Schriften, ihre 
Anwendung finden, wo der überragende Swang des beſondern Gedankengehaltes 
ſich ſeine eigenen Ausdrudsformen ſchafft. Gerne wird z. B. das Ende oder der 
Höhepunkt einer prophetiſchen Rede durch abweichendes Metrum ausgezeichnet. 
Überhaupt dürfte man ſchwerlich irre gehen, wo immer man im Streit der 
Meinungen über die metriſchen Fragen das Prinzip der größeren Freiheit ver- 
tritt. Die Entſprechungen ſcheinen zum Teil mehr nur ideeller Art zu ſein“. 
Dasſelbe gilt in Bezug auf die Frage nach Strophen. Daß gewiſſe Dichtungen 
ſtrophiſch angelegt find, iſt zweifellos. Schon die Tatſache von Uehrverſens weiſt 
darauf hin, wenn ſie auch nicht durchweg in gleichen Abſtänden auftreten. Man 
kann mühelos Swei⸗ bis kchtzeiler unterſcheiden s. Dagegen ſpotten wieder andere 
Dichtungen jedes Verſuches, ihnen eine ſtrophiſche Gliederung abzugewinnen. 
Daß in der hebräiſchen Poeſie neben die Rhythmik eine gewähltere und 
reichere Ausdrucksweiſe, die ſich vorzugsweiſe in Bildern und verlebendigen⸗ 
den Perſonifikationen bewegt, zum Teil eine Bevorzugung außergewöhnlicher, 
archaiſtiſcher Sprachformen tritt, teilt fie wohl mit der Poeſie der meiſten Völker. 
Dagegen ſpielt der Reim eine verſchwindende Rolle; übrigens handelt es ſich in 
einem Teil der ſpärlichen Fälle, in denen er auftritt, um Flexionsreime, die bei 
flektierten Formen überhaupt nicht zu vermeiden waren. So mag eine genauere 
Betrachtung der Formenſprache altteſtamentlicher Dichtung zum Schluſſe führen, 
daß im allgemeinen — eine Ausnahme bilden z. B. gewiſſe alphabetiſche Pjalmen — 
der Gedankeninhalt die mechaniſch genaue Konftruftion der Form überragts. 
Auf den Stil beſehen unterſcheidet ſich die iſraelitiſche Titeratur in einem 
weſentlichen Punkt von der modernen. Gunkel? hat es jo ausgedrückt, daß es 
ſich in der modernen vorwiegend um einzelne große Dichter oder Schriftſteller 


1) Z. B. I 2, 3: „Kriemhilt geheizen“. 

2) Huch moderne paläſtinenſiſche, vgl. Dalman, Paläſtinenſiſcher Divan 1901, S. XXIII. 

5) Nach einer mündlichen Mitteilung Cittmanns. 

9 In dieſem Sinn ſpricht König (a. a. O. S. 12) von „ideeller Eurhuthmie“; vgl. 
denſelben in SatD XXXVII (1918), S. 145. 

5) 8. B. Pf. 42 f.; Jeſ. 97-104, 525; König, Stiliſtik 1900, S. 346, 357f. 

6) Zweizeiler: Spr. 1012216 (die einzige Ausnahme, ein Dreizeiler 197, iſt auf 
Tertverderbnis zurückzuführen); Dreizeiler: Pf. 247-10; Klagel. 5; Dierzeiler: I. Sam. 
21-10 und oft. Fünfzeiler: Pf. 1431-6; Sechszeiler: Pſ. 222-22; Siebenzeiler: Pſ. 2; Acht⸗ 
zeiler: Pf. 119. ; 

?) Dgl. 6. A. Smith, The Early Poetry of Israel 1912, S. 8. 

2) Dgl. König, Hebräiſche Khnthmik, S. 72. 

9) Die iſraelitiſche Literatur (Kultur der Gegenwart I 7), S. 52. 
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handle, weshalb die moderne Literaturgeſchichte gerade an ihren Höhepunkten 
die Form der Biographie tragen müſſe, während in der Citeraturgeſchichte Iſraels 
die einzelne Perſon eine weit geringere Rolle ſpiele. „Das iſt in der Eigenart 
antiken Lebens begründet: damals waren die Einzelnen bei weitem weniger 
differenziert und bei weitem mehr durch die Sitte gebunden als gegenwärtig. 
Und wie es der einzelne Mann in Iſrael für ein Verbrechen halten würde, jo 
zu handeln, ‚wie man in Ifrael nicht handelt‘, jo ſteht auch der Schriftſteller 
unter dem ſtarken Druck des für die Gattung hergebrachten Stils.“ Ruf Grund 
derartiger Erwägungen hat Gunkel die Forderung aufgeſtellt, daß die ifraelitiihe 
Literaturgeſchichte als Geſchichte der literariſchen Gattungen Iſraels zu behandeln 
ſei. Ohne Sweifel eröffnet ſich bei dieſer Behandlung eine Reihe ausſichtsreicher 
Geſichtspunkte. Aber je mehr ſie auf rein formalem Gebiet liegen, um ſo we⸗ 
niger darf überſehen werden, wie einſeitig eine ſtilgeſchichtliche Betrachtung wäre, 
die nicht eine ſtändige bewußte Ergänzung durch eingehende Berückſichtigung der 
kulturinhaltlichen und perſönlichen Momente anſtrebte 1. Erſt recht muß ſich im 
Blick auf die Propheten die Erkenntnis aufdrängen, wie hier „die lebendige 
Perſönlichkeit hoch über dem bloßen Wort ſteht“ 2. 

Sieht man auf das Suſtandekommen iſraelitiſcher Poefie, jo wird man am 
einfachſten unterſcheiden können zwiſchen öffentlichen und privaten Anläfjen, denen 
ſie entſpringt. 

Die öffentliche Dichtung ſteht im Dienſte des politiſchen Lebens. Vor 
allem iſt es der Krieg, der ſie entflammt, und ſofern er ſelber als etwas 
Heiliges empfunden wird, iſt klar, daß man in dieſer Dichtung religiöſe Töne 
vernehmen kann, ſei es daß Gott angerufen wird, ſich gegen die Feinde zu er⸗ 
heben, ſei es daß ihm nach gewonnener Schlacht der Dankeshymnus angeſtimmt 
wird“. Auch nachträgliche Ausſpinnung älterer hymniſcher Dichtung dieſer Art 
kommt vor: jo wird das alte, kurze Mirjamslieds zum ſogenannten „Durch⸗ 
zugs⸗ oder „ZSchilfmeerlied“ Moſes “ erweitert, das freilich feinen ſpäteren Ur⸗ 
ſprung durch eine Anjpielung auf das Sionsheiligtum verrät 7. Aber die ſpezifiſch 
religiöſen Töne können auch fehlen. So in dem Revolutionslied, mit dem Seba 
die Iſraeliten zum Abfall vom Haufe Davids anfeuerts, oder im Triumphlied, 
mit dem Iſraels Frauen den heimkehrenden David empfangen: „Saul hat ſeine 
tauſend geſchlagen, David feine zehntauſend“ 9. Anderswo wird dem Reden ſelber 
das Preislied in den Mund gelegt !. Aus dem Preislied aber mag unter der 
Hand eines begnadeten Dichters wohl einmal eine größere Dichtung von der 
Gewalt des Deboraliedes!! erwachſen, in dem ſich eine Reihe dichteriſcher Motive 
kreuzen. Davon iſt eines die Aufforderung an Debora, ein Lied zu fingen, mit 
dem ſie die Feinde bezwingen ſoll 2. Offenbar hat der Dichter die Gattung im 
Auge, die dem arabiſchen Higa!3 entſpricht, d. h. die Beſprechung, den Sauber⸗ 


) Ugl. meine Beſprechung des in der vorigen Anmerkung genannten Gunkelſchen 
Werkes in der Theologiſchen Rundſchau, 1905, S. 149 ff. 

2) Duhm im Dorwort zum Jeſajakommentar. 5) IV. Moſ. 1035. 

) Richt. 162. ) II. Mof. 1521; vgl. oben S. 93. 6) II. Moſ. 15 1818. 

M ENTE 6) II. Sam. 201; vgl. oben S. 177. 

) J. Sam. 187, 2112; vgl. oben S. 187. 10) Richt. 15 16; vgl. ſchon I. Moſ. 428 f. 

1) Richt. 5; vgl. oben S. 104. 125 12 


) gl. Goldziher, Abhandlungen zur orientaliſchen Philologie 1896, S. 26 ff. 
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oder Fluchſpruch, durch den der Dichter dem Kämpfer im Kriege mit der Zunge 
helfen ſollte, und der ſelber als Element des Urieges als ebenſo wichtig, ja 
vielleicht wichtiger als der Waffengang ſelbſt angeſehen wurde. Dabei war 
nämlich die Meinung, daß der Dichter kraft ſeiner perſönlichen Fähigkeiten und 
ſeiner Beziehung zu höheren Mächten dem Feinde durch fein Wort tatſächlich 
ſchaden könne. Zu dieſer Gattung gehören vor allem die Sprüche Bileams!, bei 
dem es denn auch darauf ankommt, daß er die Feinde im Augenblid, wo er 
feinen Fluch über fie ausſpricht, in Sicht hat?. In einem Beſchwörungslied ans 
derer Art werden Sonne und Mond aufgefordert, ſtillezuſtehen, um dem Sieger 
die Möglichkeit der vollen Ausnützung ſeines ſiegreichen Kampfes zu gewähren, 
und der Dichter meldet ſtolz, daß die Beſchwörung Erfolg gehabt habe, „bis 
das Volk an feinen Feinden Rache genommen hatte“ 3. Das Lied iſt einem „Buch 
des Redlichen“ entnommen. Die alte Seit kannte alſo Ciederſammlungen, und 
der Titel einer andern: „Buch der Kriege Jahves“! macht deutlich, auf was 
für einen Ton fie geſtimmt fein konnten. Das „Buch des Redlichen“ ſcheint all- 
gemeineren Inhaltes geweſen zu ſein, da ihm außer dem Cied von der Gibeon⸗ 
ſchlacht das Klagelied Davids auf den Tod Sauls und Jonathanss ſowie wahr— 
ſcheinlich Salomos Tempelweihſpruchs entnommen iſt. 

Zu den Motiven des Deboraliedes gehört der Spott, einmal gegenüber 
den Stämmen, die dem Kampfe fern geblieben find”, andererſeits gegenüber den 
Unterlegenen, die ſich vergebens auf Beute gefreut haben 8. Offenbar liebte man 
es, der Spottluſt die Zügel ſchießen zu laſſen; wenigſtens bildete ſich das Spott⸗ 
lied in Iſrael allmählich zur Spezialität aus. Das ſieht man aus der Angit, 
Gegenſtand eines Spottliedes zu werden?. Darin beſtätigt ſich, daß in der jüdiſchen 
Geſellſchaft unheimlich viel mit der Zunge geſündigt worden fein muß 10. Daher 
auch die Warnung an den Frommen, nicht im Kreiſe der Spötter zu ſitzen 11. 
Jedenfalls braucht der Unterlegene für den Spott nicht zu ſorgen. Schon im 
Lied über den Fall der Stadt Hesbon !? klingt dieſer Ton zwiſchen den Seilen 
durch. Er beherrſcht das dem Jeſaja in den Mund gelegte Gedicht über den 
kläglichen Ausgang der ſtolzen Unternehmungen Sanheribs 15, ſowie das Lied von 
der Höllenfahrt des Königs von Babel !“, wo die Schatten der Unterwelt über 
den Sturz dieſes „Lichtengels”, der zu ihrem düſtern Cos erniedrigt iſt, in 
jubelnde Bewegung geraten. „Selbſt die Snprefjen find voll Schadenfreude über 
dich, die Zedern des Cibanon“ 15. Der Spott leiht ſich hier wohl einmal Züge 
vom Klagelied: „Wie iſt zur Ruhe gebracht der Dränger“ 16! „Wie biſt du vom 
Himmel gefallen“ 17! 

nach dem hebräiſchen Worte „wie“ (= Ek oder eka), mit dem dieſe 


1) IV. Moſ. 25 f. 

2) 2315, 242. 20 f. Auf dieſer Fähigkeit, die Feinde mit dem Spruch zu be⸗ 
zwingen, mag Eliſas Bedeutung, die ſich in der Charakteriſtik: „Iſraels Wagen und 
Reiter“ ausſpricht, begründet fein (II. Kön. 1314). 

3) Joſ. 1012f. ) IV. Moſ. 2114. 5) II. Sam. 115 ff. 

6) I. Kön. 8 12f. (vgl. LXX) nach vermutlicher Cesart. ) Richt. Sısff. 

8) D. 28 ff. 9) Pf. 44158, 69 1s; Hi. 309; Klagel. 3 14. 6s. 

10) Pgl. oben S. 169. oi 12) IV. Moſ. 21 27 ff. 

13) Jeſ. 3722-29. Das Stück iſt unächt. 15) Jeſ. 144 ff. 15) Jeſ. 148. 

16) D. 4. 17) v. 12. 
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Klagen anzuheben pflegen!, hat das hebräiſche Klagelied überhaupt ſeinen 
Namen (Ck&). Deranlafjung zu Klageliedern können Fälle öffentlicher Not ſein. 
So nehmen ſchon Propheten im Blick auf die Katajtrophe, die fie unaufhaltſam 
heraufkommen ſehen, richtige Klagelieder in ihre Verkündigung auf?, und erſt 
recht wurden ſie angeſtimmt, als das gedrohte Unheil Ereignis geworden war. 
Die auf einer eigenen Rolle zuſammengeſtellten Klagelieder auf den Fall Jeru⸗ 
ſalems, welche die Tradition auf Jeremia zurückführt, find der vollendetſte Aus» 
druck dieſer Gattung. Das Klagelied kennzeichnet gerne ein eigener Rhythmus, 
das ſogenannte Kina(= Klagelied)metrum, das Budde entdeckt hat: einer län⸗ 
geren, meiſt dreihebigen Dershälfte folgt eine kürzere meiſt zweihebige. 

„Es fiel, ſteht nimmer auf | die Jüngfrau Iſrael, 

Iſt hingeſtreckt auf ihren Böden I Auf hebt fie niemand“ 3. 

Soll diefer Rhythmus gleich dem elegiſchen Versmaß der Römer den Wechſel 
des Lebensaufſchwungs und der darauf folgenden Lähmung veranſchaulichen“? 
Man wird ſeine Wurzel in einem entſprechenden Prozeſſionsſchritt vermuten 
dürfen. Namentlich aber wird aus dem genannten Beiſpiel deutlich, wie das 
auf den Untergang des Volkes bezogene Klagelied aus der individuellen Toten⸗ 
klage herausgewachſen iſt, und ſo mag es von ſelber zu Dichtungen überleiten, 
die nicht aus öffentlichen ſondern privaten Anläſſen entſtanden ſind. 

Daß hier gerade das Klagelied eine wichtige Rolle ſpielte, iſt in einer 
Geſellſchaft, in der die Nachklänge von einſtigem Totenkult nicht zu verkennen 
ſinds, von vornherein zu erwarten. Man wird auch nicht umſonſt von der Ver⸗ 
wendung berufsmäßiger Klagemänner und Klageweiber leſens. Was man aus 
ihrem Munde zu hören bekam, mag ſich freilich in der Regel innerhalb der 
engen Schranken des Konventionellen bewegt haben: „Wehe, mein Bruder! 
wehe, meine Schweſter! wehe über den Herrn und wehe über ſeine herrlich⸗ 
keit“ 7! Den Eindruck des Konventionellen macht auch, was man ſonſt über die 
iſraelitiſche Totenklage vernimmts. Aber ſeine Schranken ſprengt das unmittel⸗ 
bare Empfinden einer gottbegnadeten Dichterperſönlichkeit vom Schlage eines 
David, und die Klagelieder, die er auf Saul und Jonathan? und wieder auf 
Abner 10 anhebt, gehören zum koſtbarſten Gut iſraelitiſcher Dichtung. Neben David 
ſchien der berufene Klagelieddichter der Prophet zu ſein, bei dem man die er⸗ 
greifenden Worte las: 

„Der Tod ſteigt uns ins Fenſter ein, 
Er dringt bis in paläſte, 
Der Menſchen Leichen fallen auf dem Feld 


i) II. Sam. 119. 25.27; ef. 121; Jer. 4817; Seph. 218. 


2) Am. 5ıf.; vgl. Heſ. 19. 27. 28 11 ff. 32. 3) Alm. 52. 
) Hönig in JatW XXXVII (1918), S. 148. 
5) Siehe oben S. 96f. 6) Am. 516; Jer. 916. 19. 8 


f 7) Jer. 22 16, vgl. 545. Möglicherweiſe iſt die Form der Klage hier durch die kultiſche 
Adonisklage beeinflußt, vgl. meinen Beitrag zur Baudiſſin⸗Feſtſchrift, 1918, S. 52. 
8) Sach. 1212 ff. 
9) II. Sam. 118-27. Es iſt das „Bogenlied“, jo genannt nach dem Stichwort in 


D. 22; vielleicht aber iſt der Text in D. 18 verderbt. Zum Ciede vgl. Gunkels Artikel in 
R66 I 1284. 


10) II. Sam. 355. 
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Wie Garben hinter dem Schnitter, 
Und keiner lieſt fie auf“ !. 

Kein Wunder, daß man auf Jeremia auch ein individuelles Klagelied auf 
Joſia zurückführte, das man zur Seit des Chroniſten? in einer Sammlung von 
Kriegsliedern fand. 

Aber nicht minder als der Tod ſchuf das Leben des Einzelnen mit feinen 
Freuden und Leiden die Knläſſe zu dichteriſchem Schaffen. Wie der Frühling die 
Liebe weckt, findet feinen herrlichen Ausdruck im Ciedes: 

„Auf doch, meine Freundin, 

Meine Schöne, und lauf doch; 

Denn ſiehe, der Winter iſt vergangen, 

Der Regen iſt vorüber, hat ſich verzogen. 

Die Blümlein laſſen ſich ſehen im Lande, 

Die Seit des Geſanges iſt genaht, 

Und horch, die Turtel läßt ſich hören im Lande, 
Die Feige macht röten ihre Beeren, 

Und der Weinſtock iſt in Blüte.“ 

So viel feines und tiefes Naturempfinden begegnet uns in der altteſtament⸗ 
lichen Poeſie nicht oft. Wohl noch ein paar Mal im Hohen Ciede!, dem ſchon 
die mitgeteilte Stelle entnommen iſt, und wieder im 42. Pſalm, deſſen Dichter, 
wie es ſcheint ein Exilierter, im Lande feines Exils die Waſſerſtürze, an deren 
Fuß er weilen muß, empfindet, als ſtürzten ſie auf ihn ein, nur um ihn in 
ſeiner zehrenden Sehnſucht vollends niederzuſchlagens. Ne 

Das Hohe Lied zeigt auch in anderer hinſicht, zu welcher Blüte es ijraeli« 
tiſche Liebespoefie gebracht hat. Es genüge, etwa an die „freundliche Viſion“ 
zu erinnern s: 

„Ich ſchlief, doch mein Herz war wach. 
Horch! mein Geliebter klopfte: 

„Gffne mir, meine Schweſter, 

Meine Freundin, meine Taube, meine Reine; 
Denn mein Haupt iſt voll von Tau, 

Meine Locken von Tropfen der Nacht.“ — 
‚Ausgezogen habe ich mein Gewand, 

Wie ſollt' ich's wieder anziehn? 

Gewaſchen habe ich meine Füße, 

Wie ſollt' ich fie wieder beſchmutzen? 

Mein Geliebter ſtreckte die hand durch die Öffnung, 
Da wallte ihm mein Innerſtes entgegen.“ 

Das find Töne ächteſten Liebesempfindens, und im Derlauf der Dichtung 
fteigert es ſich noch zu gewaltigerem Ausdrud?. Man wird freilich nicht über⸗ 


©) Jer. 920 f. nach der Überſetzung in meinem „Büchlein von Krieg und Sieg“, 
1916, S. 15. 2) II. Chr. 352. 5) HL 210-18. 02. 

5) D.8. Aus der Natur vernimmt Deuterojeſaja die Teilnahme an den Ereignijjen, 
welche das Volk angehen; ſo läßt er die Bäume aus Freude über den Rückzug der Exu⸗ 
lanten in die Hände klatſchen (Jeſ. 5512; darnach Pſ. 985). 

6) HL 52ff. 7) Siehe oben S. 115. 
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ſehen dürfen, daß das hohe Lied neben Stellen eigenartigſter und hochwertiger 
prägung andere enthält, die unverkennbar den Charakter des Stereotypen und 
Kbgegriffenen tragen. Dieſer Art find vor allem die uns ſeltſam ſteif und kühl 
anmutenden Schilderungen der Reize von Braut und Bräutigam, wie 3. B. !: 

„Sein Haupt eine Goldkrone, 

Seine Locken Dattelriſpen, 

Seine Augen wie Tauben an Waſſerbächen ... 

Seine Wangen wie Würzbeete (Gewürzkräuter) tragende, 

Seine Lippen Lilien N 

Triefend von fließender Myrrhe. 

Seine hände Goldwalzen, 

Beſetzt mit Tharſisſtein, 

Sein Leib ein Elfenbeingebilde, 

Bedeckt mit Saphirn, 

Seine Schenkel Marmorſäulen, 

b Gegründet auf Goldgeſtellen“ uſw. 

. Jeder Seile fühlt man die künſtliche Mache ab, und man wird von dieſen 
Liedern, wie ſie bei der iſraelitiſchen Hochzeit zu erſchallen pflegten?, im allge⸗ 
meinen nicht zu hoch denken. Eine Ausnahme bildet der 45. Pſalm, der auf 
die Hochzeit eines Königs, vielleicht nicht einmal eines iſraelitiſchen, vermutlich in 
ſpäter Seit, gedichtet wurdes. Die qualitative Ungleichheit dieſer Dichtungen 
mag immerhin davor warnen, die Bedeutung der Stilgattung als ſolcher zu über— 
ſchätzen! 

Daß bei der Hochzeit Rätſelſpiele beliebt waren, war bereits zu er— 
wähnen“. Dabei bediente man ſich, wie ſchon das Rätjel Simſons zeigt, gerne 
der poetiſchen Form: 

„Was iſt ſüßer als Honig 
Und was iſt ſtärker als der Löwe“ 8? 
Auch ſonſt müſſen poetiſche Rätſel im Umlauf geweſen fein, 3. B. s: 

„Wer ſtieg zum Himmel auf und ſtieg herab? 

Wer ſammelte den Wind in ſeinen Fäuſten? 

Wer band die Waſſer in ein Tuch? 

Wer ſtellte alle Erdenenden feſt? 

Wie heißt er und wie heißt fein Sohn? — wenn du es weißt“! 

Man lieſt ähnliches in Deuterojeſajas Ausführungen über Gottes Größe? 
wie in der großen Gottesrede des Hiobbuches s. Hier wie dort iſt die Form dem 
Rätſelſpruch entlehnt. Ohne weiteres iſt anzunehmen, daß er gerne mit dem 
Sahlenſpruch verquickt wurde, der uns als eine beliebte Kunſtform iſraelitiſcher 
Dichtung bereits bekannt ijt?. 

Don den Ciebes- und Hochzeitsliedern iſt nur ein Schritt zu den Trink- 


> 


) HE suff. ?) Dgl. Jer. 784, 168, 25 10, 331; Pf. 78 68. e 

) Eine Vermutung über feinen Urſprung in meinem II. Band der Stadeſchen 
Theologie des Alten Teſtamentes 1911, S. 273. 5 

) Siehe oben S. 138. ) Richt. 1418. Urſprüngliche Antwort: die Liebe, 

6) Spr. 304. ) Jeſ. 40 uf. 8) Hi. 385 ff. 

) Siehe oben S. 229. 
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liedern. Sie ſcheinen zum Teil Improviſation geweſen zu ſein 1. Ein Trinklied 
war vielleicht ſchon das von Jeſaja? überlieferte: 
„Caſſet uns eſſen und trinken; denn morgen ſind wir tot.“ 

Es fehlt nicht an Spuren anderer? bis hinunter ins Spätjudentum, wo 
man noch ihre Verherrlichung findet!: 

„Ein Siegelſtein von Karfunkel zu einer goldenen Halskette, 
iſt kunſtgerechter Geſang zum Weingelage. 

Goldene Faſſung und ein Siegelſtein von Smaragd 

iſt Ciederklang bei lieblichem Wein.“ 

An den Höhepunkten des Lebens traut man dem Menſchen wohl etwas 
wie das zweite Geſicht zu. So ſieht die Gebärende das Schickſal ihres Kindes, 
der ſterbende Vater das Los ſeiner Nachkommen vor ſich. Eine eigene Gattung 
hat in dieſem Glauben ihren Urſprung, die Segens⸗, unter Umſtänden auch 
die Fluchlieder, und dieſe Dichtungen find mit beſonderer Liebe gepflegt worden. 
Es hat ſich daraus in ſpätjüdiſcher Zeit noch die literariſche Form des „Teita- 
mentes“ entwickelt. Ihre Beliebtheit verdanken dieſe Dichtungen vor allem dem 
Umſtand, daß bei der ſpielenden Leichtigkeit, mit der der Hebräer Volks⸗ und 
Stammesgeſchichte unter dem Bilde des Individuallebens darſtellt, hier Gelegen⸗ 
heit zur Spiegelung der politiſchen Zeitverhältniſſe der Stämme oder des Volkes 
gegeben war. So wollen Noah⸗s, Ijaat-®, Jakob⸗7 und Moſeſegen? verſtanden 
fein. Sie würden alſo von der privaten Dichtung wieder zur öffentlichen über- 
leiten, während die ſogenannten „letzten Worte Davids“? wieder auf Seiten 
der privaten ſtehen. 

Eine bunte Reihe von Liedern bilden die verſchiedenen Berufs⸗ und 
Arbeitslieder. Hier ſingt der Bauer, der die Rinder antreibt!“, dort das 
Mädchen, das im Weinberg arbeitet, und ein derartiges Liedchen iſt uns noch 
erhalten 11: 

„Faßt uns die Hüchſe, 

Die Füchſe, die kleinen, 

Die die Weinberge zerſtören, 

Während unſer Weinberg in Blüte iſt.“ 

Dabei muß man, um die Pointe dieſer Worte zu verſtehen, wiſſen, daß 
mit dem Weinberg, dem ſo gefährliche Feinde nachſtellen, gerne der Körper des 
Mädchens ſelber bezeichnet wird 12. Solche Weinbergslieder mögen drum beſonders 
populär geweſen ſein, und Jeſaja wußte, warum er, was er ſeiner Umgebung 
Ernſtes zu ſagen hatte, gelegentlich in ein Weinbergslied kleidet . Beſonders 

1) Am. 65. 2) 2213. 

3) Jeſ. 5612; Spr. 316 f. Kautzſch, Die Poeſie und die poetiſchen Bücher des Alten 
Teſtaments 1902, S. 18 ſtellt neben die letztgenannte Stelle Schillers: „trink ihn aus, den 
Trank der Labe*, 

) Jeſsirach 355 f. (Überſetzung Smends), vgl. 491. Ein ſpätjüdiſches Trinklied iſt 
Weisheit Sal. 27f.: 

„Mit koſtbarem Wein und Salben wollen wir uns füllen, 
Und nicht möge eine Frühlingsblume uns entgehen. 
Bekränzen wir uns mit Roſenknoſpen, ehe ſie verwelken!“ 

) I. Moſ. 925 ff. 6) I. Mof. 2728 f., vgl. D. 39f. 7) I. Moſ. 491-27. 

) V. Moj. 33. 9) II. Sam. 231. 10) JeſSir. 38 25. 11) DL 216. 

2) UC 16, 812. 15) Jeſ. 5 ff. 
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fröhlichen Charakter trugen die Lieder, die zur Ernte angeſtimmt wurden !. 
Geradezu ſprichwörtlich iſt das hedad (= heiſa) des Keltertreters?. Seine 
Lieder hat auch das Bauhandwerk, bei der Grundſteinlegungs wie bei der Ein⸗ 
ſetzung des Schlußſteins!, und eine feierliche hausweihe, zumal die Weihe eines 
heiligtums, gibt Anlaß zu einem dichteriſchen Weihſpruchs. Draußen auf der 
Straße ſingt die herumziehende Dirne ihr Lied, um Kunden zu locken“, und ein 
Lied des Nachtwächters wird vielleicht in einer bekannten Prophetenitelle? als 
Antwort auf die Frage: „Wächter, iſt die Nacht ſchier hin“? vorausgeſetzt. 

Wenn ſich ſo jeder Beruf ſeinen eigenen Stil ſchafft, ſo erſt recht der 
geiſtige und geiſtliche, und beſonderes Intereſſe weckt natürlich der prophe⸗ 
tiſche Stil. Daß Propheten ſchreiben, iſt nicht das Urſprüngliche. Ein Elia und 
Eliſa und andere, deren Namen uns die ältere Geſchichtsſchreibung aufbewahrt 
hat, haben es nicht getan. Es iſt zunächſt ein Seichen der Fortentwickelung zu 
literariſcher Betätigung überhaupt, wenn von Amos ab ſich die Prophetie der 
Feder bedients. Was dazu im beſondern noch den Anlaß gab, iſt aus Jeſaja 
zu erſehen. Er ſpricht einmal? davon, er wolle den Inhalt ſeiner Verkündigung 
in ſeinen Jüngern wie zu einer Schriftrolle zuſammenbinden und gleich einer 
Rechtsurkunde verſiegeln. Damit meint er, daß ihm entgegen dem Unglauben, 
der ihm in der Gegenwart entgegengebracht wird, die Zukunft durch die Erfüllung 
ſeiner Weisſagung die Rechtfertigung bringen werde: da werde man, was er 
verkündet habe, aus dieſen lebendigen Zeugen wie aus einer Buchrolle ableſen 
können und ihm Recht geben müſſen. Entſprechend geſchieht die faktiſche Nieder⸗ 
ſchrift ſeiner Reden, um als „Seugnis für die Sukunft“ zu dienen 10. „Der 
Unglaube hat dieſen Anfang hervorgerufen, der Glaube ihn ermöglicht“ 11. Iſt 
ſo prophetiſche Schriftſtellerei aus dem Bedürfnis eigener Rechtfertigung des 
Propheten hervorgegangen, ſo begreift ſich, daß ſie im Gegenſatz . meiſten 
übrigen hebräiſchen Literatur zunächſt nicht anonym blieb. 

Der prophetiſche Stil verleugnet nicht ſeinen Urſprung aus den ſtarken 
pfuchiſchen Erregungen ſeiner Urheber. Man begeht leicht den Fehler, die 
prophetiſchen Reden zu ausſchließlich mit dem Intellekt faſſen zu wollen, als 
wären ſie ſelber dem reinen Intellekt entſprungen, und überſieht dabei, wie der 
Intellekt nur der Nachgeborene unter den menſchlichen Geiſtesfähigkeiten iſt, 
während hinter und unter ihm als Urquell, aus dem prophetiſche Rede auf⸗ 
ſprudelt, das emotionale Empfinden ſteht. hier in der Tiefe bricht Gedanke und 
Wort aus innerſtem Erleben auf, und dieſes individuelle Erleben, auch das 
prophetiſche, hat etwas Unzuſammenhängendes; denn es iſt nur das menſchlich 
vernehmbar werdende Echo eines hoch über dem Menſchen hinziehenden gött⸗ 
lichen „Melos“, von dem er, ſelbſt der Begabteſte, mit ſeinen ſtumpfen Sinnen 
nur hin und wieder einen Klang in ſich aufzunehmen vermag, um ihn ſeiner⸗ 
ſeits weiterzuleiten. Dementſprechend trägt die Wiedergabe prophetiſcher Erleb⸗ 


1) Jeſ. 16 10; Pf. 65 14. 2) Jeſ. 16 10; Jer. 2550, 4835. 3) Hi. 387. 

) Sach. Ar. ) Dal. Salomos Tempelweihfprud I. Kön. 8 12 f. (LXX). 

6) Jeſ. 2316. 5) Jeſ. 2112. 

6) Dgl. Hof. 812, wo in dieſer Hinſicht ſchon eine rege Tätigkeit angenommen iſt. 
9) Jeſ. 816. 10) Jeſ. 508 nach berichtigter Leſung. 

1) Duhm im Kommentar zu Jeſ. 816. 
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niſſe fragmentariſchen Charakter an ſich, und das gibt dem prophetiſchen Stil 
etwas ſtark Sprunghaftes. Das höchſte Erleben läßt ſich überhaupt nicht er⸗ 
ſchöpfend in Worte faſſen. Das Nichtausiprechen ift hier zuweilen mehr als das 
Hlusſprechen, „omnis determinatio est negatio“, und ſchriftſtelleriſche Kunſt 
beſteht vor allem in Andeutungen, die mehr verhüllen als offenbaren, aber durch 
dieſes Derhüllende das Weſen des Muſteriums in der Religion ungleich beſſer 
ahnen laſſen als der ausgedehnteſte und mit aller Gelehrſamkeit beſchwerte Der- 
ſuch feiner Beſchreibung. In dieſer Hinfiht muß man Jeſajas kurze Darſtellung 
feiner Berufungsviſion! mit der breit ausgeführten heſekiels? vergleichen, um 
des ganzen Dorzugs folder literariſchen Keuſchheit inne zu werden. Größere 
Kürze iſt überhaupt Merkmal des ältern prophetiſchen Stils. Im Gedanken an 
unſere Kapiteleinteilung der Bibel, wohl auch unter dem Eindruck der Bezeich⸗ 
nung prophetiſcher „Predigt“ hat man ſich gewöhnt, ſich die prophetiſchen Ein⸗ 
heiten im allgemeinen zu lang vorzuſtellen. Es gibt Fälle, wo die ganze Predigt 
in einen Ders, vielleicht ſogar weniger, ja ſelbſt in ein Wort zuſammengehen 
kann. Die Entwickelung zur längern „Rede“ ſcheint erſt mit der Seit erfolgt 
zu ſein s. 

Der Spruch iſt von Haus aus Orakelſpruch; denn was die Propheten ver» 


künden, hat von Anfang an Sukunftscharakter. Ihr erſtes und letztes Wort iſt 


die kommende Wende, das kommende Ende. Dem Gedanken, daß es kommt, iſt 
der andere, warum es kommt und kommen muß, d. h. die Verkündigung der 
Sünde des Volkes, untergeordnet, und fie ſteht darum an zweiter Stelle, aber 
unlöslich mit jenem erſten Gedanken verkettet. Die Vorliebe des prophetiſchen 
Stiles für Derhüllendes und nur Andeutendes iſt zugleich eine Folge dieſer inneren 
Verwandtſchaft mit dem Orakelſtil, zu dem von jeher das Dunkle, Geheimnisvolle, 
Rätſelartige gehört. So wird auch im prophetiſchen Stil die Sache nicht gerne 
mit Namen genannt, ſondern mit Bildern umſchrieben. Dieſe Bilder, entſprechend 
der geiſtigen Beweglichkeit des Orientalen, raſch wechſelnd, einander zuweilen 
förmlich drängend, geben dem Stil die lebendige Bewegung und plaſtiſche Kraft. 
Sie ſind vorwiegend packend und erſchütternd; denn die Unheilsweisſagung ſteht 
für die alten Propheten fo ſtark im Vordergrund, daß es bei einzelnen ſogar 
fraglich wird, inwiefern ihnen Heilsweisfagung überhaupt angehört. Das iſt 
gegenwärtig ſogar die brennende Srage in der altteſtamentlichen Prophetenkritik“. 

Hinter dieſer Unheilsverkündigung ſteht ein gewaltiges Pathos. So iſt der 
Ton eines Jeſaja von wuchtigſter Leidenihaft, bald in Sturm und Drang da» 
herflutend — jo namentlich in feinen früheren Reden —, bald in mehr ver- 
haltener innerer Erregung, die ſich in ausdrucksvollen Klangwirkungen und ſcharfen 
Wortſpielen Luft macht, aber immer majeſtätiſch groß. Er liebt (das iſt charakte⸗ 
riſtiſch für ſein Temperament) die Vergleiche mit Erſcheinungen der aufgeregten 
und aufgewühlten Natur . Sachlicher, herber, aber auch kühler und einſeitiger 


9 Zeſ. 6. ) Bel. 1. 

) Dgl. König in Satlb XXXVII 1918 S. 159 und über dieſe Frage wie über 
den prophetiſchen Stil überhaupt N Gunkel in der Einleitung zu H. Schmidt, 
Die großen Propheten, 1915. € 

) Dgl. Cornill, Zur Einleitung in das Alte Teſtament, 1912, S. 76. 

) Dal. 3. B. 282, 212 ff. 
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iſt Amos, und ihm ähnlich, ebenfalls der Mann vom Lande, dem bei ſeiner 
geſunden, unbeſtechlichen ſittlichen Urteilskraft das Gebahren der Großſtädter in 
der Seele zuwider iſt, Micha. Weicher, ſenſitiver und nervöſer, von größter 
Modulationsfähigkeit der Gefühle, ſtellenweiſe wiederum von leidenſchaftlicher 
Glut durchbebt, iſt hoſea. Am weichſten Jeremia, von einer Innerlichkeit, 
deren Herztöne auf jeder Seite die mehr lyriſche Natur verraten, die ſich an 
der Tragik zerreibt, dem geliebten volk der Verkünder des Untergangs werden 
zu müſſen. 

Man hat bei den alten Propheten zum Teil durchweg metriſche Schemata 
nachzuweiſen verſucht. Man wird gut tun, ſich angeſichts prophetiſcher Origi⸗ 
nalität vor zu ſtraffer Schematifierung zu hüten. Richtig iſt, daß die prophe⸗ 
tiſche Rede rhythmiſch gegliedert iſt. Das heißt aber nicht, daß erſt die ſtarre 
Form da wäre, in die der Inhalt gegoſſen würde. Vielmehr iſt durchaus der 
Inhalt das Primäre, und er ſchafft ſich die adäquate bald mehr wechſelnde 
bald ſich mehr gleichbleibende und durchgehende metriſche Form, ſo daß dieſe 
recht eigentlich aus dem herauswächſt, was der Prophet zu ſagen hat und was 
er erreichen will. Daß die Form der prophetiſchen Rede aber im allgemeinen 
die poetiſche iſt, ſollte nicht beſtritten werden 1. Nur zeigt ſich die Freiheit, mit 
der ſich die Propheten aller zweckdienlichen Ausdrudsmittel bedienen, gerade 
darin, daß ſie die verſchiedenſten „Gattungen“ und nicht allein poetiſche in ihren 
Dienſt ziehen. Die proſaiſchen Formen nehmen bei den ſpäteren Propheten ſeit 
Heſekiel, der ſchon der Geſetzgeber unter den Propheten iſt und gerne im lang» 
fädigen „Thoraſtil“? ſpricht, überhand, während der ſtark lyriſche Deutero⸗ 
jeſajas und der von ihm abhängige Tritojeſaja“ ſich an durchgehende feſte 
Metren zu halten ſcheinen. Jenes Überhandnehmen des Proſaiſchen hängt zum 
Teil mit der Aufnahme von Elementen zuſammen, die ſchon mehr oder minder 
gelehrter Tradition angehören. Darin kündet ſich die Apokalyptik an, die man 
als die auf die Prophetie aufgepfropfte Schriftgelehrſamkeit bezeichnen kann. Der 
Apokalyptiker verhält ſich zum Propheten ſchon wie der Exeget und der Kommen⸗ 
tator zum Schöpfer des urſprünglichen Textess. Es iſt der ganze Unterſchied 
des Epigonen vom Original. Man beobachtet dabei, wie der viſionäre Stil zu⸗ 
nehmend weiter wird als das viſionäre Erlebnis, aus dem er ſich naturgemäß 
entwickelt hat. Da gibt es manches im Stile der Difion, was ſelber nicht Difion 
iſt: wenn 3. B. der Derfaſſer des Danielbuches in der Beſchreibung der Ge— 
wandung des Engels jagt, wie des Engels Leib, den doch dieſe Gewandung be⸗ 
deckt, beſchaffen war, ſo erteilt er über etwas Beſcheid, was er nicht tatſächlich 
hat ſehen können, ſondern deſſen Kenntnis ihm auf anderm Wege, eben dem 
gelehrter Tradition, zugekommen fein muß®. 

Was die Weisheitsdichtung anbelangt, jo wird zunächſt 19001 zu unter⸗ 
ſcheiden fein zwiſchen eigentlich volkstümlichen Sprichwörtern und der Weisheits- 


1) Gegen Hönig, SatW XXXVII, 1918, S. 161 ff. 

2) Thora — urſprünglich mündlicher Beſcheid, „Weiſung“; ſpäter: geſchriebenes 
Geſetz. 5) Jeſ. 40 - 55. ) Jeſ. 56 - 66. 

) In dieſer Beziehung iſt Dan. 9 beſonders lehrreich. 


6) Dgl. mein Religionsgeſchichtliches Volksbuch: Daniel und die griechiſche Gefahr 
1 ch: griechiſche Gefahr, 
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dichtung im engern Sinn, die durchaus Kunftdichtung ift. Das Volksſprichwort 
kann proſaiſch fein: „Wo keine Rinder ſind, iſt die Krippe leer“ :; „nicht rühme 
ſich, wer ſich gürtet, wie der, der den Gürtel auszieht“ 2; „die Däter haben Her⸗ 
linge gegeſſen, und den Söhnen werden die Zähne ſtumpf“ 3. Es liegt im Wefen 
des Volksſprichwortes, möglichſt prägnant zu ſein. Zwei, drei Wörter können 
genügen, 3. B. ke'immah bittah! = „wie die Mutter fo die Tochter“ oder 
ka isch g°büratö5 = „wie ein Mann fo feine Kraft“ oder: méreschaim 
jese rescha e = „von Böſen kommt Böſes“. Zum Sprichwort kann ein ge⸗ 
flügeltes Wort werden, das aus einer ganz beſtimmten hiſtoriſchen Situation 
herausgewachſen iſt wie: „Iſt auch Saul unter den Propheten“ ?? Aus der 
Menge, aus der ein Anonymus ein derartiges Wort herauswirft, tauchen eigent⸗ 
liche Weisheitsdichter auf, die man mit Namen kennt. Ihre Verkörperung findet 
iſraelitiſche Tradition auf dem Königsthron: „Salomo war weiſer als alle 
Menſchen, weiſer auch als Ethan der Eſrachit und heman und Chalkol und 
Darda, die Söhne Machols, und fein Name war in aller Völker Mund. Und 
er redete 3000 Sprüche, und ſeiner Lieder waren 1005. Er redete über die 
Bäume von der Zeder auf dem Libanon bis zum Njop, der aus der Mauer 
herauswächſt, und redete über die Vierfüßer und die Vögel und das Gewürm 
und die Fiſche“ s. Die Nachricht ſetzt eine an die Natur anknüpfende Weisheits⸗ 
dichtung voraus, und von ihrem Weſen gibt noch der Ausdruck Kunde, mit dem 
das Sprichwort im Hebräiſchen bezeichnet wird. Man nannte es, feinem ver- 
gleichenden bildlichen Charakter entſprechend, mäschäl = Dergleihung®. 

Von dieſer Spruchweisheit iſt uns nichts mehr erhalten. In unſerm Spruch⸗ 
buch iſt weder von Seder noch Yſop, weder von Fiſchen noch Vögeln die Rede. 
Vielmehr hat man es darin im ganzen mit praktiſcher Weltklugheit zu tun, dem 
Ertrag reicher Cebenserfahrung, wie es denn die Alten ſind, die in der Mit⸗ 
teilung ihrer Weiſungen und Ratſchläge (von Geboten kann man kaum ſprechen) 
den Jungen gegenüber gern den Ton der Katecheſe anſchlagen. Dabei handelt 
es ſich keineswegs nur um religiöſe Dinge, im Gegenteil. Der rein profane 
Charakter einer Reihe von Sprüchen iſt bezeichnend dafür, daß das Siel des 
Frommen nicht nur iſt, bei Gott gut angeſchrieben zu fein, ſondern ſich auch 
bei Menſchen der Beliebtheit zu erfreuen. Daher fehlt es nicht an Dorſchriften 
über Anſtand und geſellſchaftliche Etikette im Wechſel mit ſo viel anderm, was 
tief ins ſittliche eben eingreift. Unverkennbar iſt die Derwandtſchaft mit Sprüchen 
äguyptiſcher Weiſer, eines Ptah⸗hotep, eines Ani und anderer !“, und das Alte 
Leſtament ſelber macht (das zeigt ſchon die oben mitgeteilte Stelle über Salomo) 
kein Hehl daraus, daß feine Weisheit zum internationalen Gut der Seit gehört. 
Agur 11 und Cemuel 12, deren Sprüche das Spruchbuch mitteilt, werden als Könige 
von Maſſa, einem nordarabiſchen Reich, ausgegeben. Hiob ſtammt aus dem 
Tande Uz, das man in Edom oder kram ſucht, ſeine Freunde, die redend ein 
geführt werden, find ebenfalls zum Teil Fremde, Bildad von Suah Keturäer 


1) Spr. 144. 2) I. Kön. 2011. 5) Jer. 5128; Heſ. 182. ) Heſ. 164. 
) Richt. 821. 6) I. Sam. 2414. 7) I. Sam. 1011 f., vgl. 1924. 
8) J. Kön. 5115. 
9) Dgl. Eißfeldt, Der Maſchal im Alten Teſtament, 1915, S. 42. 
10) gl. TBAT I, S. 200 ff. 11) Spr. 301. 12) Spr. 511. 
Bertholet: Kulturgeſchichte Iſraels. 16 
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oder Araber, Eliphas von Theman, einer edomitiſchen Landjchaft, deren ſprich⸗ 
wörtlichen Ruhm die Weisheit bildete. Wo unter ſolchen Umſtänden die Grenzen 
der Abhängigkeit von hüben und drüben zu ziehen ſind, läßt ſich nicht mehr 
ermitteln !. 5 

Die Entwickelung auf iſraelitiſchem Boden läßt ſich noch einigermaßen ver⸗ 
folgen, ſchon nach Seiten der Form. Der Kern des Spruchbuches? enthält bloße 
Zweizeilers, in denen ſich der Gedanke jeweils erſchöpft. Mit der Seit werden 
die Einheiten größer, ſie umfaſſen das Doppelte und wachſen ſich ſchließlich in 
ganze Perioden aus. 

In der Fortſetzung dieſer Linie liegen die größern Werke von der Art des 
hiobbuches und des Predigers. Man hat auch dazu außeriſraelitiſche Pa⸗ 
rallelen herangezogen, jo vor allem die ägyptiſche Dichtung vom Lebensmüden?. 
Das hiobbuch iſt dem Problem gewidmet, warum der Gerechte leide, warum 
es dem Frevler gutgehe. Dieſes allgemeine Problem, das von Jeremia abs 
die Gemüter fo ſtark beſchäftigte, daß es auch ſonſt literariſch behandelt wurde s, 
wächſt dem Dichter aus einem individuellen heraus: wie kommt es, daß Hiob, 
ein ausnehmend frommer Mann, den Kelch des Leidens bis auf die Neige trinken 
muß? Von Biobs Schidjalen erzählte ein älteres Dolfsbudy?, für welches das 
Problem als ſolches noch gar nicht beſtanden hatte s. Der Dichter macht es zur 
Rahmenerzählung, in die er ſeine Dichtung einfügt. Ihr urſprünglicher Beſtand 
iſt eine Art Redeturnier, das nach einer ergreifenden Klage Hiobs? ſich zwiſchen 
ihm und feinen drei Freunden in drei Geſprächsgängen entwickelt 1b, bis auf 
Hiobs Herausforderung hin!! Jahve ſelber erſcheint, um durch den Nachweis 
der überragenden Größe der göttlichen Wirkungsſphäre Hiob in die Schranken 
der Selbſtbeſcheidung zurückzuweiſen 12. Der Gegenſatz Hiobs zu ſeinen Freunden 
it auf den treffenden Ausdrud gebracht worden, daß fie die Urſache des Un⸗ 
glücks im Menſchen fänden, während Hiob ſie, wenigſtens in ſeinem Fall, in 
Gott ſuche s. Den Freunden, richtigen Verfechtern des Traditionellen 4, ſteht 
unbedingt feſt, daß Leiden Schuld vorausſetze und für den Frommen ein Mittel 
der Erprobung und Erziehung in Gottes hand werden könne. Hiob hat Gott 
einſt als einen andern kennen gelernt, als er ihn in ſeiner Krankheit zu ſpüren 
glaubt; fo kann fein Leiden nur Ausfluß göttlicher Willkür und Vergewaltigung 
ſein; aber es gibt — ächt religiös — für ihn „keine Zuflucht von Gott weg 
als zu ihm hin“ 15. Und was Gott ihn lehrt, des Dichters Töſung des Problems 
und eigener Troſt, iſt der Gedanke, daß die Welt größer ſei als der Menſch 


) gl. im übrigen v. Orelli in den Akten des III. Internat. Kongreſſes für Reli⸗ 
gionsgeſchichte (Oxford 1908, I S. 284 ff.): Religious Wisdom as cultivated in Old Israel 
in common with neighbouring Peoples. 

2) Spr. 101-2216. 3) Dgl. oben S. 251 Anm. 6. ) TBAT I 195-198. 

5) Jer. 121 ff. 6) pf. 37. 49. 75. 7) Hi. 1f. 4217. 

e) Hiobs Leiden bildet hier nur die Ausnahme vom Gewöhnlichen, die zu be= 
greifen es genügt, den Prolog im Himmel zu kennen. 9) Hi. 5. 

10) Kap. 4 - 14; 15—21; 22-28. 11) Kap. 29—31. 12) Kap. 58 — 426. 

18) Duhm im Hiobkommentar, 1897, S. 24. 

14) Am meiſten Traditionsmann iſt Bildad. 2 

1) Koran, Sure IX, 119. Für das ſtufenweiſe Fortſchreiten in Hiobs Entwickelung 
vgl. meinen II. Band von Stades Bibliſcher Theologie des AT 1911, S. 103 ff. 
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und Gott größer als die Welt, ein Gedanke, deſſen hohem Flug freilich, auch 
innerhalb der jüdiſchen Geiſteswelt, nicht alle zu folgen vermochten, wie ſchon 
die Einſchaltung der Elihureden! zeigt, die wieder auf den niedrigeren Stand⸗ 
punkt der Freunde hiobs zurückfallen. 

Was den Stil des Hiobbuches anbelangt, fo kann man wohl einwenden, 
daß der Dialog dem Dichter nicht völlig gelungen ſei, indem er im Grunde 
immer wieder in eine Reihe von Monologen zerfalle; und auch an dieſe darf 
man in Bezug auf Straffheit des Gedankenfortſchrittes keine großen Anforderungen 
ſtellen. Dazu find fie zu ſehr lyriſch überwuchert, ſei es durch die ſich ſtets 
ſteigernden Klagen des Dulders, ſei es durch Beteuerungen ſeiner Unſchuld, ſei 
es durch Bekenntniſſe göttlicher Übermacht, Stücke hymniſchen Charakters, die in 
Hiobs Mund wie in dem ſeiner Freunde immer wiederkehren. Aber durchweg 
iſt im reichen Wechſel der Bilder, in der Kraft dichteriſcher knſchauung, in der 
Gewalt des Ausdrucks, in der feinen Erfaſſung der pinchologiihen Motive und 
Stimmungen eine Fülle von Schönheit über das Einzelne ausgegoſſen, und das 
Ganze wirkt ſeinem Inhalt nach als ein Denkmal gigantiſchen Ringens nicht nur 
der menſchlichen Gedanken, ſondern der menſchlichen Seele. 

Ebenfalls aus innerm Swieſpalt heraus, aus dem Kampf zwiſchen alt= 
ererbtem Glaubensbeſitz und neu eingedrungenen Ideen griechiſcher Philoſophie?, 
iſt das peſſimiſtiſche Buch des Predigers geboren. Es gehört in die Reihe der 
literariſchen Selbſtbetrachtungen und ſchlägt in gewiſſer hinſicht die ſubjektivſten 
Töne innerhalb des Alten Teſtamentes an. Dabei iſt es mit Weisheitsſprüchen 
durchſetzt, die zum Teil den Eindruck machen, landläufige Einwände zu ſein. 
Der Verfaſſer müßte ſie zum Sweck polemiſcher Ruseinanderſetzung ſelber aufge: 
nommen haben, wenn man ſie nicht ſekundärer Überarbeitung zuweiſen will. 
Einer ſolchen gehören wohl eine Reihe von Stellen? an, welche allzu ketzeriſche 
Anfichten des Verfaſſers in orthodoxem Sinne richtigſtellen wollen. Cehrreich iſt 
zu erfahren, daß das Werk einer Seit angehört — es iſt aller Wahrſcheinlich⸗ 
keit nach ſchon die helleniſtiſche —, „wo des Bücherſchreibens kein Ende iſt““. 

Die ſubjektivſte Dichtung Iſraels wird man im übrigen in den Pſalmen 
zu ſuchen geneigt fein, wobei nicht zu vergeſſen iſt, daß es im Alten Teſtament 
Pſalmen auch außerhalb des Pſalters gibts. „Da ſiehſt du“, jagt Luther® im 
Blick auf die Cob⸗ und Danklieder des Pſalters, „allen Heiligen ins Herz wie in 
ſchöne, luſtige Gärten, ja wie in den himmel hinein; wie feine, herzliche, luſtige 
Blumen darin aufgehen von allerlei ſchönen, fröhlichen Gedanken gegen Gott 
und feine Wohltat“. Luther bekundet mit dieſem Wort ein feines Derjtändnis 
dafür, daß das redende Subjekt in den Pfalmen das Individuum iſt. Er hält 
ſich damit übrigens in der Linie der Tradition, welche die Pſalmdichter zum 
Teil ſogar mit Namen zu kennen glaubt. Dieſe individuelle Deutung hat man 
mit Unrecht beſtritten und das Ich der Pfalmen mehr oder minder durchgehend 
auf das Kollektivum, die Gemeinde, beziehen wollen, wofür man ſich allerdings 
darauf berufen konnte, daß es dem hebräer beſonders leicht fällt, das Kollek⸗ 


1) Kap. 32-37. 2) Dgl. oben S. 223. 5) Zu, 718 b. 29, 8nff., 119b, 1218f. 
) Pred. Sal. 12 12. 5) 3. B. I. Sam. 21-10; Jeſ. 38-20; Jon. 22-10. ü 
6) In der Vorrede zum Pjalter. 
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tivum zu individualifieren!. So viel iſt in der Tat von vornherein einzuräumen, 
daß in Fällen, wo der Dichter eines Pfalmes eine führende oder mindeſtens 
hervorragende Stellung innerhalb der Geſamtheit einnahm, ihre Sache ſo ſehr 
zur ſeinen und umgekehrt die ſeine zur ihren werden konnte (man denke nur 
an jo manches pſalmwort gegen die Feinde) ?, daß die Grenzen zwiſchen indi⸗ 
viduellem und kollektivem Ich ineinander überfließen; und lehren nicht unſere 
Kirchenlieder: „Ich will dir fingen, meine Stärke“, „O, daß ich tauſend Zungen 
hätte!“ „Ich, ich und meine Sünden“ u. a., wie die Ausjage des einzelnen 
gläubigen Subjektes von ſelber zum Ausdrud kollektiven Empfindens werden 
kann? Auch ſpricht in unſerer Pſalmendichtung vieles dafür, daß urſprünglich 
individuelle Dichtungen zum Zweck liturgiſchen Gebrauches zu richtigen Gemeinde⸗ 
dichtungen umgearbeitet wurden. Ja, vielleicht kann man weiter gehen und 
daran geradezu die Haupteinteilung knüpfen, indem man zwiſchen Pſalmen unter» 
ſcheidet, die von haus aus zum Kult keine Beziehung hatten und nur mit der 
Zeit von ihm in feinen Dienſt genommen wurden, und ſolchen, die von Anfang 
an Kultusdichtung warens. Zu jenen wären Morgen-“ und Abendlieders, Kranken⸗ 
lieder s, Lieder der Klage über perſönliche Anfeindung7, über Entfernung vom 
Sions, individuelle Danklieder aus Anlaß erfahrener Rettung?, Lieder des perſön⸗ 
lichen Vertrauens zu Jahve 10, der Unſchuldsbeteuerung!! und wiederum der 
perſönlichen Buße 12 zu rechnen. Dieje „geiſtlichen Lieder” verdanken ihren Ur⸗ 
ſprung unmittelbar den wechſelnden Anläſſen und Stimmungen, aus denen ſich 
das Erleben des frommen Individuums zuſammenſetzt 15. 

Die Unfänge eigentlicher Kultdichtung führen weit zurück; denn es liegt 
im Weſen der Sache, daß ſich mit der heiligen Handlung das geſprochene oder 
das geſungene Wort verbindet, und dieſes Wort hat gerne poetiſche Form. So 
iſt ſchon der alte Spruch, welcher Aufbruch und Rückkehr der Jahvelade be⸗ 
gleitet 1a, poetiſch. Ebenſo der prieſterliche Segen 18, deſſen Urſprung vielleicht 
weit zurückliegt. Auf kultiſche Dichtung weiſt auch die Klage der Iſraelitinnen 
um Jephtas Tochter 16, ferner der Geſang, mit dem David die Jahvelade ein⸗ 
holt 17. Jeſaja!s ſpricht vom Lied, das in der Weihenacht des Feſtes bei der 
Prozeſſion auf den heiligen Berg zum Klang der Flöte geſungen wird. Er kennt 
aljo eine Art Wallfahrtslieder!?, und der Tempelgeſang, den er den Seraphen 


1) Dal. 3. B. I. Moſ. 3430; Jeſ. 418 f. 

2) Gerade in dieſer Beziehung lehren Stellen wie Jer. 1718, 18 10 ff. (vgl. Am. 71), 
wie verkehrt es iſt, in den grimmigen Derwünſchungen der Feinde einen Grund gegen 
individuellen Urſprung einer Dichtung zu ſehen. 

3) Dgl. Gunkel, Reden und Kufſätze 1913, S. 92—123. Artikel „Pfalmen“ RG IV, 
1927 ff. H. Schmidt, Die religiöſe Cyrik im Alten Teſtament 1912 (Religionsgeſchichtliches 


Dolisbud)). 5) Pf. 3. 57812 = 1082-6. 8) Pſ. 4. 6) Pi. 6. 38. 41. 
7) Pf. 52. 55. 571—7 u. a. 8) Pf. 42f. 9) Pf. 30. 40. 138. 
40) Pf. 23. 1 Pf. 47 20 12) Pf. 32. 51. 


15) Das geiſtliche Lied erſt aus dem Kultlied entſtanden fein zu laſſen, wie das 
Gunkel will, ſcheint mir ein Umweg zu ſein. Natürlich verwendet der geiſtliche Dichter 
mannigfach Bilder, die Kultbräuchen entnommen find (3. B. 266. 516), oder gebraucht 
Ausdrüde, die der Kultſprache angehören; aber das geſchieht m. E. nicht auf dem Wege 
organiſcher Entwickelung, ſondern ſekundärer Entlehnung. i 

14) IV. Moj. 1058 f. 15) IV. Moſ. 6226. 16) Richt. 1140. 

17) II. Sam. 6s. 18) 302. 19) gl. Pf. 425. 


4 er rt 
3 
8 


in den Mund legt!, bewegt ſich in den Formen eines richtigen hymnus. Wenn 
man freilich ſieht, mit wie viel Abſcheu ein Amos vom Geplärre der Kultlieder 
feiner Seit ſpricht?, wird man nicht gern glauben wollen, daß er Dichtungen 
vom ſittlichen Ernſt unſerer Pfalmen vorausſetze. Nun iſt freilich in einem der 
Exilszeit angehörigen pſalms die Rede von Sionsliedern, die an den Waſſern 
zu Babel zu ſingen den Exulanten wie eine Entweihung vorkäme. Ob uns von 
dieſen Liedern im Pfalter noch etwas erhalten iſt, ſteht dahin; denn in keinem 
Fall läßt ſich mit Beſtimmtheit ſagen, wann die kultiſchen Dichtungen, die man 
darin lieſt, hymnen“, Wallfahrtslieder , Vigilien s, Beicht⸗ und Bußgebete ?, Ge⸗ 
lübdeliturgiens, öffentliche Klage-9 und wieder öffentliche Danklieder 10 entſtanden 
ſind. Der zum Ceil ausgeſprochen individualiſtiſche Charakter ihrer Frömmigkeit, 
vorab das Parteiweſen, das ihren Hintergrund bildet, läßt im allgemeinen auf 
nachexiliſche Seit ſchließen. Der Eindruck, daß einzelne Pfalmen am beſten aus 
der Makkabäerperiode zu verſtehen ſeien, der ſie auch ſchon alte Tradition zu⸗ 
weiſt, iſt zu ſtark n, als daß er ſich durch den Einwand abſchwächen ließe, die 
übrige nachexiliſche Geſchichte ſei zu wenig bekannt, um eine derartige Datierung 
zu erlauben. Beſteht fie aber für einige Pfalmen zu Recht, jo fragt ſich ernſt⸗ 
licher als gewöhnlich zugegeben wird, ob es angeht, einen größern Teil anderer, 
auch der nicht urſprünglich zum Kult gehörigen, um Jahrhunderte von ihnen 
abzurücken; denn man kann ſich der Erkenntnis kaum verſchließen, daß die 
Pſalmen im großen und ganzen eine geiſtige und literariſche Einheit bilden, und 
es hat immerhin etwas Mißliches, hier makkabäiſche Pfalmen anzunehmen, dort 
Königspſalmen in vorexiliſcher Seit entſtanden fein zu laſſen, während doch die 
auf die makkabäiſche Erhebung unmittelbar folgende Seit wieder Könige auf dem 
a jüdiſchen Thron kennt 12. Hier läßt ſich auch aus der an ſich bemerkenswerten 
CQaatſache des Dorhandenfeins ägyptiſcher und babyloniſcher Pſalmen, die um Jahr⸗ 
hunderte älter find, nicht Kapital für eine frühere Entſtehung der iſraelitiſchen 
pſalmendichtung ſchlagen; denn dieſe ägyptiſchen und babyloniſchen Pſalmen find 
das Produkt einer Stufe der Kulturentwidelung, wie fie Iſrael erſt nach Jahr- 
hunderten im Kulturland zu erreichen vermochte. Die Vermutung einer zum 
mindeſten relativ ſpäten Entſtehung der Pſalmendichtung in Iſrael!s wird be⸗ 
ſtätigt durch die Tatſache, daß man in einer Reihe von Pſalmen, zumal den 
ſogenannten eschatologiſchen iu, den Nachwirkungen des prophetiſchen Stiles be⸗ 
gegnet, in andern wiederum Stilberührungen mit der Weisheitsliteratur, wie 
ſich denn auch Pfalmdichter mit dem Hiobproblem zu ſchaffen gemacht haben 1s. 
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1) Jeſ. 63. 2) Hm. 52s. 5) pf. 137. 5) 3. B. pf. 93. 95. 113. 117. 
5) Pf. 120-134. 6) Pf. 134. 7) 5. B. Pf. 106. 8) pf. 107. 116. 
9) Pf. 74, 79. 10) Pf. 100. 118. 136. 


1) Vgl. namentlich Pf. 85 mit I. Makk. 5. 

12) Natürlich könnte die Bezeichnung „König“ in den Pfalmen auch an Stelle eines 
ältern Titels der Spitze der nachexiliſchen Gemeinde getreten ſein, als ſie unter den has⸗ 
monäiſchen Hoheprieſterkönigen liturgiſch verwendet wurden. 

1s) Wenn Gunkel einen ſtarken Abſtand der kanoniſchen Pjalmen von den nach⸗ 
kanoniſchen, ſogenannten Pfalmen Salomos empfindet, jo habe ich gerade den ‚entgegen 
geſetzten Eindruck: die Ahnlichkeit in Form und Stimmung iſt mir ein Kennzeichen zeit⸗ 
licher Nähe. 

14) Über eschatologiſche Pfſalmendichtung vgl. Kittels Pſalmenkommentar 1914, 
S. 185 ff. 15) Vgl. oben S. 242 Anm. 6. ; 
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überhaupt weiſen die Pfalmen nach Seiten des Stiles wie des Inhalts 
die verſchiedenſten Miſchungen auf; 3. B. tritt unmittelbar neben die Klage über 
eine Not die lebendige Dergegenwärtigung ihrer Hebung, worüber der Dichter 
in Jubel und Dank überſtrömt, um vielleicht ſchließlich zu bitten, daß es doch 
fo fein möchte 1. Der hymnus wiederum zieht gerne die Erinnerung an die von 
Gott gewirkten Taten und damit epiſche Momente in ſich hinein. Unter Um⸗ 
ſtänden können ſie ſogar ſo ſtark überwuchern, daß es zu Geſchichtspſalmen 
kommt, die nicht viel mehr als verſifizierte Proſa ſind?. Daneben wird in herr⸗ 
lichen Dichtungen wie vor allem dem 104. Pfalm, in dem man ein Seitenjtüd 
zum großen Sonnenhymnus des Ägnpterfönigs Amenophis IV. ſehen darf, Jahve 
als Herr der Natur geprieſen “. In kultiſchen Dichtungen tritt zum Ceil deutlich 
der reſponſoriſche Charakter zutage s: die Stimme des Vorſängers oder des Prieſters 
wechſelt mit dem Chor der Gemeinde, oder Chor ſteht gegen Chor. Ruch läßt 
ſich zuweilen noch genau ermitteln, an welche Stelle der Dichtung der Vollzug 
des Kultaktes gehört. 

Die Zuſammenſtellung der einzelnen Lieder wird man ſich ſo zu denken 
haben, daß zunächſt beſtimmte Sängerinnungen, die Koradjiten?, Aſaphidens ujw. 
ſich Sammlungen anlegten. Die Reihenfolge der einzelnen Pjalmen ſcheinen viel⸗ 
fach Stichworte beſtimmt zu haben. Auch für Wallfahrer wurde ein beſonderes 
Büchlein zuſammengeſtellt?. Weitere Sammlungen, die nicht beſondern Gemein⸗ 
ſchaften zu eigen waren, aber am Tempel zu Jeruſalem in gottesdienſtlichem 
Gebrauche ſtanden, ſcheinen ohne Rüdjiht auf den Verfaſſer einfach als „davi⸗ 
diſch“ bezeichnet worden zu fein, weil David der ſpäteren Seit als geiſtiger Ur⸗ 
heber des geſamten Kultwejens und infolgedeſſen auch des Tempelgeſanges galt 10. 
Aus dem Zuſammenſchluß dieſer verſchiedenen Teilſammlungen iſt unſer Pſalter 
hervorgegangen, den erſt nachträgliche Teilung nach dem Muſter des Pentateuchs 
wieder in fünf Bücher zerlegt hat 11. 

Wiederum um Jahrhunderte führen uns andere dichteriſche Gattungen zu⸗ 
rück: Fabel, Parabel, Allegorie, Märchen, Sage und Mythus. Wenn es richtig 
iſt, die Fabel von der Parabel!? jo zu unterſcheiden, daß die in ihr auftretenden 
Perjonen entweder dem pflanzen⸗ oder dem Tierreich angehören, jo iſt Jothams 
Erzählung von den Bäumen, die ausgehen über ſich einen König zu ſalben und 
dazu nur den Dornbuſch willig finden 15, oder die Antwort des iſraelitiſchen 


1) Dgl. 3. B. Pf. 28. 2) . B. Pi. 78. 105. 

3) TBAT I S. 189 191; vgl. oben S. 59. 81. 5) Dgl. noch Pf. 191-7. 

8) Dgl. 3. B. Pf. 136. 6) Pf. 20 zwiſchen D. 6 und 7. 

7) Pf. 42. 44 - 49. 84 f. 87f. 8) Pf. 50. 75 - 85. 

) Pf. 120 - 154. Was Luther „Lieder im höhern Chor“ nennt, find vermutlich 
nur „Wallfahrtslieder“. König (Die poeſie des Alten Teſtaments 1907, S. 17) weiſt da⸗ 
gegen auf ihren liturgiſchen Gebrauch hin, wonach ſie von den 15 Stufen aus vorgetragen 
worden wären, die vom Frauenvorhof zum innern Vorhof hinaufführten (vgl. Riedel in 
der Neuen kirchlichen Seitſchrift 1906, S. 43 ff.). 

10) Dgl. oben S. 225 und Budde, Geſchichte der hebräiſchen Literatur 1906, S. 260. 

11) pf. 1-41. 42 - 72. 73—89, 90 - 106. 107-150. 

1) Dgl. Gunkels Artikel Fabel und Parabel in R6G II 805 und IV 1192f. 

15) Richt. 97-15; vgl. oben S. 177. Als eine Parallele zur Jothamsfabel iſt ein 
aus der Bibliothek Afjurbanipals bekanntgewordenes Fragment einer Fabel in der Form 
eines Wettſtreites zwiſchen den Bäumen zu vergleichen. Von den Babyloniern und 
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Königs Joas an den Judäerkönig Amazja von der Diftel, die für ihren Sohn 
die Tochter der Seder begehrt!, auf Seiten der Fabel zu ſtellen. mit ihr hat 
die allgemeinere Parabel das gemein, daß ſie, zum Zweck eine Lehre zu erteilen, 
in Form einer erdichteten Geſchichte Wirklichkeit ſpiegelt. Dieſer Art iſt Hathans 
Erzählung vom reichen Mann, der dem armen fein einziges Cämmlein nimmt?, 
oder Jeſajas Cied vom Weinberg, an den ſein Freund alle mühen verſchwendet, 
um ſchließlich doch nur mißratene Trauben zu erntens, — ein Spiegel von 
Jahves Erfahrungen mit dem undankbaren Ijrael. während die Parabel eine 
in ſich geſchloſſene Geſchichte iſt, die einen einzigen Grundgedanken illuftriert, 
kommt es bei der Allegorie weniger auf dieſe Geſchloſſenheit als auf die fort⸗ 
laufende Entſprechung der Einzelzüge an: darin iſt fie künſtlicher, und es ift 
nicht zufällig, daß fie mehr der ſpäteren Literatur angehört. Mit Vorliebe hat 
fie Hejefiel angewendet“. 

Was im allgemeinen dem Märchen nicht zugute kam, das iſt die Aus» 
ſchließlichkeit des jahviſtiſchen Charakters Iſraels, der ſich mit der Welt des Ani« 
mismus, in welcher das Märchen lebt und webt, ſchlecht verträgt. Wenn man 
daher ausgeführten Märchen im Alten Teſtament nicht leicht begegnet — doch 
iſt z. B. die Erzählung von Joſeph mit Potiphars Weib ein Seitenftüd zum 
ägyptiſchen Märchen der zwei Brüder? —, fo fehlt es nicht an Märchenmotivens, 
von denen Gunkel ſogar erſtaunlich viele, ſtellenweiſe wohl nur zu viele, aufge⸗ 
deckt hat”. 

Entſprechendes gilt vom Mythuss, wenn man ihn im bergleich zur Sage 
jo definiert, daß in ihm Götter, in der Sage Menſchen, die Handelnden ſeien. 
Da wird man in einem von jahviſtiſchem Geiſt jo völlig durchdrungenen Buch 
wie dem Alten Teſtament nicht viel erwarten, und in der Tat beſtätigt ein Der- 
gleich der bibliſchen Urſagen mit den babyloniſchen, wie ſtark der Jahvismus 
das muythologiſche Element zurückgedrängt hat?. Das ſchließt nicht aus, daß, 
ſobald man den Firnis des Jahveglaubens, der ſich über ſo manche aus der 
Fremde entlehnte Erzählung gelegt hat, abzuwiſchen anfängt, allerorten Mytho⸗ 
logiſches zum Vorſchein kommt 10. Man braucht nur ſchon in den zweiten Ders 
der Schöpfungsgeſchichte zu blicken: da weckt alsbald das Wort, das Luther mit 
„Tiefe“ überſetzt hat, das hebräiſche „Tehom“, die Erinnerung an die baby⸗ 
loniſche Mythologie, wo Marduk den Kampf gegen die Tiämat (= Tehom) 
unternimmt und fie ſpaltet 11, wie Gott das Urmeer teilt. Und was hier in 
der hebräiſchen Erzählung aufs äußerſte verblaßt iſt, das leuchtet noch mit ſehr 
viel ſinnlicheren Farben aus einer ganzen Reihe dichterijcher Stellen des Alten 


Aſſyrern her iſt die pflanzenfabel auch zu den Griechen gekommen, die fie urſprünglich 
nicht kannten (Diels, Orientaliſche Fabeln in griechiſchem Gewande, Internationale Wochen⸗ 
Schrift für Wiſſenſchaft uſw. IV 1910, 995 ff. Baudiſſin, Adonis und Esmun 1911, S. 436). 
1) II. Kön. 149. 2) II. Sam. 1217, vgl. auch II. Sam. 1487. 
) Jeſ. 511. 5) Dgl. 3. B. Heſ. 16. 17. 23. 5) Dgl. TBAT I, S. 225 — 225. 
6) Dgl. v. d. Ceyen, Das Märchen 1911, S. 94. 
7) Das Märchen im Alten Teſtament (Religionsgeſch. Volksbuch) 1917. 
8) Dgl. Mythen und Mythologie in Iſrael in R66 IV 621-652. 
9) gl. mein Schriftchen: Die Eigenart der altteſtamentlichen Religion 1913, S. 15 ff. 
10) Dgl. oben S. 64. 
) TBAT I, S. 5 ff. 


248 Das geiftige Leben: Die Literatur 


Teitamentes heraus!. Bleibt man beim erwähnten Ders der Schöpfungsgeſchichte 
ſtehen, ſo ſpricht er noch vom „Schweben“ des Geiſtes. Dieſes „Schweben“ be⸗ 
deutet eigentlich „brüten“. Natürlich ſtellt ſich dabei ſofort der aus andern Mu⸗ 
thologien wohlbekannte Gedanke an das Weltenei ein. Dieſe ſpärlichen An- 
deutungen laſſen ſchon ahnen, was ſich an muthologiſchen Schätzen aus dem 
Alten Teſtament heben läßt. An der Oberfläche liegt, mit händen zu greifen, 
ein richtiger Mythus vor in der Erzählung von den Ehen der Engel mit den 
Menſchentöchtern, aus deren Verbindung die Riejen hervorgehen ?. Es gibt an⸗ 
dere Mythen, die ätiologiſcher Art find, das heißt, daß fie die Urſache („aitia“) 
einer Erſcheinung nachweiſen wollen. Woher 3. B. das Weib und inſonderheit 
woher ihr Zug zum Mann? Und der Muthus gibt die Antwort, indem er Gott 
am Werke zeigt, wie er das Weib vom Manne ſelber nimmt. 

ktiologiſch iſt auch ein guter Teil der Sagen Iſraels“. Nicht nur der 
reinen Luft am Fabulieren find fie entſprungen. Man will auf allerhand Fragen 
Antwort haben. Warum z. B. heißt Iſaak Iſaak oder der Ort Ebenezer Ebenezer? 
Warum ſitzen die Iſmaeliten in der Wüſte, während fie ſich doch von Abraham 
herleiten? Woher die Ähnlichkeit einer Geſteinbildung im Süden des Toten Meeres 
mit einem Weibe? Warum kriecht die Schlange auf dem Bauch und frißt — jo 
ſtellte die Volksmeinung es ſich vor — Staub? derartige etymologiſche, ethno⸗ 
logiſche, geologiſche und zoologiſche Fragen beantwortet eine volkstümlich poetiſche 
Erzählung s — etwas anderes iſt die Sage nicht, und darnach mag man von ety⸗ 
mologiſchen, ethnologiſchen, geologiſchen, zoologiſchen Sagen uſw. ſprechen s. Über 
ihre Geſchichtlichkeit iſt damit noch nichts ausgeſagt; darüber wird man von Fall 
zu Fall zu urteilen haben; denn im Unterſchied zum Märchen, das ganz und 
gar der Phantaſie angehört, ſteht die Sage nicht an ſich im Gegenſatz zur 
Wirklichkeit, fie bedeutet nur ihre Transpoſition ins Poetiſche. Mit Vorliebe 


) Dal. Gunkel, Schöpfung und Chaos 1895 und meinen Artikel „Drache“ in R66 
II 158 145; ferner oben S. 211. 

2) I. Moſ. 61-4. Daß die Rieſen die Frucht der genannten Verbindungen find, iſt 
mehr zwiſchen den Seilen zu leſen, als daß es ausdrücklich geſagt wäre, ein neuer Beleg 
für die bewußte Zurückdrängung des eigentlich Mythologiſchen im Alten Teſtament. 

) I. Moſ. 221 ff. 8 ö f 

) Dgl. Gunkels Artikel Sagen und Legenden Iſraels in R66 V 179-198; den⸗ 
ſelben, Die Sagen der Geneſis (Geneſiskommentars, 1910, S. VII- O). 

) Bei Iſaak ſpricht fie von einem Lachen (sachak lachen), vgl. I. Mof. 17 1, 
18 1, 216.9, 268; bei Ebenezer (= Stein der Hilfe) weiß fie von einer beſtimmten Hilfe, 
die dem Ort den Namen eingetragen habe I. Sam. 712; aber daß es ſich hier nur um 
nachträgliche Erklärung handelt, iſt beſonders deutlich, wo doch der Name unbedenklich 
früher (I. Sam. 47, 51) gebraucht wurde. Su Iſmael vgl. die Flucht oder Vertreibung 
ſeiner Mutter aus dem Haufe Abrahams, I. Moſ. 166 ff., 215 ff.; zur Salzſäule die Ge» 
ſchichte von Coths Weib I. Moſ. 1926; zur Schlange I. Mof. 3. 

6) Natürlich find ſolche ätiologiſche Sagen nichts ſpezifiſch Iſraelitiſches. Man 
braucht 3. B. nur die Grimmſchen Sagen aufzuſchlagen, um darin auf etymologiſche (u. a. 
115, 145, 244, 455), ethnologiſche (579 f., 389, 456 u. a.) und geologiſche (3. B. 192, 
199 — 201, 228 - 230) zu ſtoßen. Nicht minder allgemein find die zoologiſchen, 3. B. Warum 
it der Rabe ſchwarz? (vgl. C. Frobenius, Das Zeitalter des Sonnengottes 1904, S. 21 f.): 
warum hat der Haſe eine geſpaltene Lippe? (Frazer, Belief in Immortality I 1915, S. 65); 


warum hat die Schildkröte ein ganz plattes Bruſtſchild? (Beth, Religion und Magie bei 
den Naturvölkern 1914, S. 100). 
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knüpft fie an heilige Orte an. Bekanntlich iſt der Menſch in Bezug auf Kult 
ſtätten außerordentlich konſervativ. So übernahm auch der Iſfraelit die Orte, 
die dem Kanaaniter heilig waren!; aber damit erwächſt ihm die Aufgabe, vom 
Standpunkt des Jahvismus aus ihre Heiligkeit zu legitimieren. Das geſchah durch 
den Nachweis, wie Jahve oder fein Engel einſt einem der Stammväter erſchienen 
ſei. Erzählungen dieſer Art, richtige „Kultſagen“, wenn man ſie nicht ſchon Ce⸗ 
genden nennen will, enthalten die Geſchichtsbücher, vor allem die Geneſis, in 
großer Zahl. Kuch Kultbräuche werden gerne vermittelſt einer ätiologiſchen Kult⸗ 
jage erklärt, jo aus dem Ringkampf Jakobs mit dem Gottweſen, das ihn auf- 
den Hüftnero ſchlug, das Verbot, den hüftnerv zu eſſen 2. — Das Urſprüngliche it 
hier wie anderwärts die Einzelſage, zunächſt in gedrängter Form. Mit der 3eit, 
mit wachſender Kufnahmefähigkeit, wählt der Umfang: an Stelle des knappen 
Stiles tritt der ausgeführte, es kommt zur neuen Gattung der „Novelle“; zus 
gleich werden die Einzelſagen zu „Sagenkränzen“ vereinigt s. Ein prächtiges Bei⸗ 
ſpiel einer Novelle, das „lieblichſte kleine Ganze, das uns epiſch und iduylliſch 
erhalten wurde", iſt das Büchlein Ruth, das in diskreteſter Weiſe zugleich die 
Tendenz zu verfolgen ſcheint, gegenüber Eiferern vom Schlage eines Eſra und 
Nehemia, die unerbittlich gegen alle fremden Frauen vorgingen, nachzuweiſen, 
daß ſich auch unter den verpönten Moabiterinnen der Juden würdige, fromme 
Frauen wie eine Ruth fänden s. 

Die Stilform der letztgenannten Gattungen iſt Proſa. Wir ſtehen damit 
an den fließenden Grenzen der alten Geſchichtserzählung. Auch auf den In⸗ 
halt hin beſehen führt wenigſtens die Kultjage zur Kenntnis ihrer erſten Ans 
ſätze; denn das Heiligtum iſt einer ihrer Quellpunkte. Der Erzählung ſeiner 
Prieſter von der Erſtlingsviſion des Gottes folgt naturgemäß die Mitteilung von 
anderm, was ſich an ihm zugetragen hat. Entſprechend iſt es 3. B. im Tempel 
in Jeruſalem geſchehen. Von Prieſterhand iſt vermutlich ſein Bau beſchrieben⸗ 
und ſeine Einweihung erzählt, von Reparaturen iſt die Rede, Prieſterliſten werden 
mitgeteilt, über Abgaben und Einkünfte, über Weihgeſchenke und Tempelbeſuche, 
auch über Brandſchatzung und Eingriffe der eigenen Könige in den Tempelihaß. 
iſt Buch geführt, über Ereigniſſe wie die joſianiſche Kultreform, die ſich um den 
Tempel dreht, iſt eingehend berichtet. Dieſe Tempelchronik iſt eine der Quellen 
unſerer Königsbücher geworden s. 

Ein anderer KHusgangspunkt der Geſchichtsſchreibung iſt der Königshof. 
Während Mönigsinſchriften von der Art derjenigen des Moabiters Meja? Israel. 
fehlen, wird im Nord- und im Südreich jo gut wie an andern orientaliſchen 
Höfen, 3. B. dem von Byblos in Phönizien®, über die „Begebenheiten der Tage“ 
Buch geführt worden ſein. Als Auszug daraus hat man das „Annalenbuch Sa⸗ 
lomos“ , das „Annalenbuch der Könige Judas“ 10 und das „Annalenbuch der 


1) Siehe oben S. 106. 2) I. Moſ. 3233. 

3) Dieſe Terminologie hat Gunkel vorgeſchlagen. ) Goethe. 

5) Dgl. die Ausführung dieſer Gedanken in meinem Kommentar zu Ruth, 1898. 

6) Ich vermute, daß ihr auch die Geſchichte der Jahvelade bis zu ihrem Einzug 
in den Jerufalemtempel angehörte (I. Sam. 4-6, II 6). )) Siehe oben S. 184. 

) TBAT I S. 227; im übrigen vgl. Ed. Meyer, Die Entſtehung des Judentums 
1896, S. 48 Anm. 2. ) I. Kön. 1141. 10) I. Kön. 1429 und oft. 
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Könige Iſraels“ , auf die in unſern Königsbüchern des öfteren hingewiejen 
wird, zu verſtehen, und dieſe hinweiſungen beſagen wohl, daß der, den man 
als eigentlichen Verfaſſer des Königsbuches? bezeichnen kann, ſich feine Kenntnis 
für fein Werk aus ihnen geholt habe. Wenigſtens ſcheint er ihnen gewiſſe regel⸗ 
mäßig wiederkehrende Mitteilungen entlehnt zu haben: bei den jüdiſchen Königen 
das Alter bei der Thronbeſteigung, die Regierungsdauer, den Namen der Mutter, 
Tod und Begräbnis, bei den ijraelitiihen bloß Regierungsdauer und Tod. Auf 
den Königshof gehen außerdem gewiſſe Ciſten 3. B. über königliche Beamtes oder 
über Kriege und dergleichen zurück. Förmliche Urkunden, wie fie vom Königshof 
ausgehen, hat das Buch Eſra aufgenommen; aber hier handelt es ſich ſchon um 
den fremden Königshof, den perſiſchen. 

Ein dritter Ausgangspunkt für Geſchichtsſchreibung ſind die prophetiſchen 
Kreiſe, in denen ſich das Bedürfnis geltend macht, das Bild der überragenden 
Geſtalt eines verehrten Meiſters feſtzuhalten. Es braucht von den Ereigniſſen 
zeitlich nicht weit abzuſtehen, um ſchon ſtark mit legendenhaften Zügen durch⸗ 
ſetzt zu fein; denn die Legende folgt dem Ereignis oft auf dem Fuße“. So 
wollen die Elia⸗ und Eliſageſchichten beurteilt fein, jenes wohl noch ins neunte 
Jahrhundert zurückreichend und trotz dieſem Legendenhaften etwas von der Un⸗ 
mittelbarkeit des Eindruckes wiedergebend, den Elias gewaltige Feuernatur um 
ſich verbreitete, die Eliſageſchichtens ſchon ſagenhafter, mit Vorliebe die magiſchen 
Wunderwirkungen des Gottesmannes hervorkehrend. Hiſtoriſcher muten die Je⸗ 
ſajaerzählungen? an, und erſt recht die ausführlicheren biographiſchen Denk⸗ 
würdigkeiten Jeremias, die wir der Hand ſeines getreuen Schülers Baruch vers 
danken und die einen weſentlichen Beſtandteil des Jeremiabuches ausmachen. 

Menſchlich noch wichtiger als dieſe biographiſchen Stücke find autobio⸗ 
graphiſche, wie wir fie ſchon bei Amos®, Hofea? und Jeſaja 10 finden. Man 
hat mit Recht ihren Unterſchied gegenüber entſprechenden literariſchen Verſuchen 
in Prunk⸗ oder Grabinſchriften auf babyloniſchem und auf ägnptiihem Boden 
hervorgehoben. „Der Prophet ſchreibt nicht zur Beleuchtung feiner Perſon, zur 
Erhaltung ſeines Ruhmes in der Nachwelt oder im Jenſeits, ſondern um feſtzu⸗ 
halten, was er von Gott erlebt hat. Nicht der Erlebende ſondern das Erlebnis 
iſt hier die hauptſache. Von vornherein iſt dadurch der prophetiſchen Selbſt⸗ 
biographie der peinliche Zug der Eitelkeit, den ſonſt Memoiren fo leicht haben, 
genommen und der Stempel der Wahrhaftigkeit aufgedrückt“ 11. Einen andern 
Vorzug hat ſie darin, daß die Propheten die erſten ſind, in deren Selbſtdar⸗ 
ſtellung nicht äußere ſondern innere, ſeeliſche Erlebniſſe der Nachwelt aufbewahrt 
ſind. „Was ſie darin geleiſtet haben, iſt darum beſonders beachtenswert, weil die 
vorangegangene iſraelitiſche Erzählung ein völliges Unvermögen der ausdrücklichen 
Darſtellung ſeeliſcher Affekte zeigt“ 12. Mehr Berührungen mit dem erwähnten 


i) I. Kön. 1419 und oft. 
2) Im hebräiſchen Alten Teſtament bildeten unſere Mönigsbücher urſprünglich 


ein Buch. 9) I. Kön. 4. %) vgl. RG III 2004. 
5) I. Kön. 17-19. 21. II 128. 17. 6) II. Kön. 2-815, 13 1-21. 
) ef. 36-39, ) Am. 7-9 ff. 9) Hoſ. 5. 10) Jeſ. 6—8. 


1) A. Schmidt, Die großen Propheten und ihre Seit 1915, S. 25. 
12) K. a. O., S. 26. 
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üblichen Memoirenſtil zeigen die in den Büchern Ejras und Nehemias enthaltenen 
Ichſtücke!, welche Memoirenwerken der Genannten entnommen find. Sie haben 
jenen Stich ins Selbſtgefällige, zumal die Stücke aus der Feder Nehemias, der, 
was er ſeinem Volk alles Gutes getan hat, mit offenſichtlicher Befriedigung Gott 
vorrechnet, damit Gott es „ihm gedenke“ 2, während aus den Eſramemoiren 
mehr der ſelbſtgerechte Geiſt eines geſetzlichen Rigorismus ſpricht. 

An der Biographie wird deutlich, wie die ifraelitiihe Geſchichtsſchreibung 
mit Vorliebe zunächſt kleine Kreiſe zieht: vom Einzelnen geht ſie aus; dahin 
gehören urſprünglich ſelbſtändige Geſchichten einzelner Richter und Könige, und 
iſraelitiſche Geſchichtsſchreibung hat darin Großes geleiſtet. Die herrlichſte Blüte 
an dieſem Stamm iſt eine Familien⸗ und Hofgeſchichte Davids ?: man bewundert 
hier ebenſo ſehr die Unmittelbarkeit und Anſchaulichkeit der Berichterſtattung als 
die überzeugende Wahrheit ihrer Pſychologie. Nirgends eine Spur tendenziöſer 
Darſtellung, auch nirgends eine Lüde, der Verfaſſer ſchöpft aus dem Vollen, wie 
er denn auch von den erzählten Ereigniſſen nicht weit entfernt fein kann. Don 
der Geſchichte der Einzelnen ſchreitet die Geſchichtsſchreibung zur Stammes» und 
Volksgeſchichte fort. Dieſer Art iſt das ſogenannte „jahviſtiſche“ Werk, im neunten 
Jahrhundert im Südreich, und das „elohiſtiſche“, im achten Jahrhundert im 
Nordreich entſtanden, beide ihrem Kerne nach — ſie haben beide bis zu ihrer 
Vereinigung zum ſogenannten „jehoviſtiſchen“ Werk mancherlei Zuwachs und Über⸗ 
arbeitung erfahren — von bewußten Schriftſtellerperſönlichkeiten geſchrieben, die 
mehr als bloß Sammler volkstümlicher ſagenhafter Überlieferung waren. Wie der 
Jahviſt die von ihm zur Darſtellung gebrachte Geſchichte ſchon mit einer höheren 
Idee zu durchdringen weiß, war bereits oben? zu erwähnen. Der Elohiſt iſt ihm 
gegenüber der reflektiertere; es ſcheinen ſchon die Anfänge des Prophetismus 
auf ſeine Darſtellung abzufärben und ſie in etwas zu vergeiſtigen. Aber auch 
hier gilt zum guten Teile noch, was von der alten Geſchichtserzählung über⸗ 
haupt gilt: ihr Reiz liegt in naiver Objektivität, in harmloſer Unbefangenheit 
dem Erzählten gegenüber, fie erzählt Geſchichte aus lauter Freude an der Er» 
zählung des Geſchehenen; ſie verhehlt auch die Schwächen ihrer helden nicht, 
unter Umſtänden eine Notlüge;? oder ſchlaue hirtenſtreiches ſogar mit ſichtlichem 
Behagen wiedergebend. 

Das iſts, was mit der Seit anders wird. Die Einführung des Deutero— 
nomiums im Jahre 621 bedeutet, daß man unter ein Geſetz geſtellt wird, 
nach welchem man weiß, was gut iſt und was böſe, und an dem man einen 
Maßſtab gewinnt zur Beurteilung, wie die Geſchichte hätte ſein müſſen, und 
zum Nachweis, warum ſie bald glücklich bald unglücklich verlief. Ein bewußter 
Dergeltungsglaube fängt an, die Geſchichtsdarſtellung zu beherrſchen7, und die 
Geſchichte ſelber wird zum Illuſtrationsmaterial zu dieſer Theorie von der Ver⸗ 


1) Eſr. 727 884, 91-15; Neh. 11-7786 a, 1251 f. 5-40, 13451. Auf die beiden Me⸗ 
moirenwerke geht aber noch weſentlich mehr, als was jetzt in erſter Perſon ſteht, zurück, 
nämlich auf die Ejramemoiren: Ejr. 10; Neh. 723 b. 8f., auf die Nehemiamemoiren: Neh. 
101-1124, 1317. 2) Reh. 519, 1314. 22. 31. 3) II. Sam. 9 20. 9) S. 215. 

5) I. moſ. 1215 ff., 202, 267ff. 6) I, Moſ. 3037 ff. 

7) Ein ähnlicher Dergeltungsglaube charakteriſiert die Geſchichtsauffaſſung des chine⸗ 
ſiſchen Schu-king. 
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geltung. In dieſem Sinne ſchreiben die ſogenannten Deuteronomiſten. Unter dem 
Eindruck der furchtbaren Ereigniſſe ſtehend, welche mit dem Suſammenbruch des 
ſtaatlichen Lebens über Iſrael und Juda ergingen, bemühen fie ſich um eine 
Theodizee, und zwar geht ihr Abjehen darauf, für ihre Gegenwart wie für 
alle Zukunft warnend zu zeigen, wie eine ungeheure Sündenſchuld, von den 
Dätern an langer hand angehäuft, das Unheil heraufbeſchworen hat. Sie 
ſchreiben nicht nur ſelbſt, ſondern ſammeln das Überlieferte — darin dem Bei⸗ 
ſpiel früherer, z. B. desjenigen, der jahviſtiſches und elohiſtiſches Werk vereinigt 
hatte, folgend — und machen es ſich ihren Zwecken dienſtbar. Stiliſtiſch bewegen 
ſie ſich in der Terminologie und der breiten, erbaulichen Manier des deutero⸗ 
nomiſchen Geſetzgebers, jo daß man ſich über ihren Anteil an der iſraelitiſchen 
Geſchichtsſchreibung ſchwerlich täuſchen kann 1. Als dann der im Jahre 444 oder 
432 von Eſra eingeführte „Prieſterkodex“ die magna charta der jüdiſchen Ger 
meinde geworden war, ſtellte ſich das Bedürfnis einer erneuten, an dieſem Geſetz 
ſich orientierenden Darſtellung der geſamten Geſchichte Iſraels von der Welt⸗ 
ſchöpfung bis zur Gründung der jüdiſchen Gemeinde ein: das iſt die Bedeutung 
der Chronik mit ihrer unmittelbaren Fortſetzung, den Büchern Eſra und Nehe⸗ 
mia 2. Unter dem völlig einſeitigen Geſichtspunkt gottesdienſtlichen Intereſſes er⸗ 
ſcheint der ganze überlieferte Erzählungsſtoff darin umgebildet. Aus der profanen 
Geſchichtsſchreibung iſt Kirchengeſchichtsſchreibung geworden, aber ſo, daß der 
hiſtoriſche Sinn vom geſetzlichen vollſtändig überwuchert iſt: man ſieht das Bild 
einer Geſchichte erſtehen, wie ſie wohl hätte verlaufen müſſen, wenn das Geſetz 
in Seiten, die von ihm nichts wußten, ſchon in Geltung geweſen wäre. Die⸗ 
ſelbe Einbuße an hiſtoriſchem Sinn weiſt eine Schrift wie das Eſtherbuch auf, 
das ſchließlich auf die Empfehlung eines neuen Feſtes, des Purimfeſtes, hinaus- 
läuft, nur daß es nach ſeinem Inhalt wie nach feinem kunſtvollen Aufbaus aus» 
geſprochen romanhaften Charakter trägt. a * 

Heiligtum und Königshof ſind Ausgangspunkte nicht allein geſchichtlicher 
ſondern auch geſetzlicher Schriftſtellerei. In unſern Ausführungen über das 
Recht find die wichtigſten Geſetzesſchriften bereits zur Sprache gekommen“. Das 
Bundesbuch, vielleicht an einem nordiſraelitiſchen Heiligtum entſtanden, ſetzt ſich 
zuſammen aus juriſtiſchen“ und kultiſch⸗ſittlichen s Vorſchriften, die ſich auch ſtiliſtiſch⸗ 
inſofern von einander abheben, als jene die Form der ſachlichen Erörterung 
haben und ſich wie bereits erwähnt als bedingt geben, dieſe dagegen perſönlich 
gewendet find und in unbedingter Form ſtehen, was auch ihre größere Knapp⸗ 
heit zur Folge hat, z. B. „eine Sauberin ſollſt du nicht am Leben laſſen“ 7. 
Aus einem Kompromiß von prieſterlichen und prophetiſchen Kreiſen läßt man 
das von König Joſia im Jahre 621 eingeführte Deuteronomium zuſtande ge» 

) man leſe z. B. Richt. 21 ff.; II. Kön. 177 ff. 

2) Die Schlußverſe der Chronik find mit den Anfangsverfen des Eſrabuches identiſch. 
Da Eſra und Nehemia im hebräiſchen Alten Teſtament vor der Chronik ſtehen, müſſen 
ſie vor ihr Aufnahme in den Kanon gefunden haben, und das erklärt ſich daraus, daß 
der in der Chronik behandelte Geſchichtsſtoff zum größern Teil bereits in den frühern 
Geſchichtsbüchern vorlag. 5 

Y gl. die literargeſchichtliche Analnſe des Buches in Gunkels Religionsgeſchicht⸗ 
lichem Volksbuch Eſther 1916. 

7) S. oben S. 205 ff. 5) mispätim. 6) dbärim 7) II. Mof. 22 17. 
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kommen ſein. Eigenartig und unverkennbar iſt ſein Stil. Es iſt der warme, 
herzliche, eindringliche Ton des Predigers, der in behaglicher Breite mit viel 
Worten und ſtändig wiederholten Sätzen und Sätzchen „Rechte und Gebote und 
Satzungen“ ausſtrömt. Man ſieht damit eine beſondere „fromme“ Sprache ſich 
anbahnen, die man ſprechen kann, „ob man im hauſe ſitzt oder auf dem Wege 
geht, ob man ſich niederlegt oder erhebt“ 1. Das ſogenannte Heiligfeitsgejeß 2 
berührt ſich in Stil wie Inhalt nahe mit heſekiel. Im Prieſterkodex darf man nicht, 
durch den Namen verleitet, in erſter Linie ein Prieſtermanuale ſehen. Was ihm 
dieſen Charakter verleiht, ſind im weſentlichen ſeine ſekundären Wucherungen. Sein 
Kern iſt vielmehr ein „Volksbuch“s, das dem Leſer, gleichviel welchen Standes, 
Gehorſam gegen das jüdiſche Geſetz ans Herz legen will durch den Nachweis, 
wie dieſes Geſetz aus der beſondern Offenbarungsgeſchichte des eigenen Volkes 
herausgewachſen ſei, ſo daß das Werk als Ganzes teils erzählenden teils geſetz⸗ 
lichen Inhaltes iſt. Stiliſtiſch charakteriſiert es — und zwar den Grundſtock wie 

ſeine Nachwüchſe — der kühle, trockene Ton der Gelehrſamkeit und oft der Pe- 
danterie, juriſtiſch⸗ſyſtematiſche Konſtruktion und Diſtinktion, formelhafter Schema⸗ 
tismus mit der ewigen Wiederkehr gleicher Sätze und Wendungen, durch deren 
eintönige Gleichmäßigkeit ausnahmsweiſe wohl einmal wie in der Schöpfungs⸗ 

geſchichte“ der Eindruck wirklicher Feierlichkeit hervorgerufen werden kann, eine 
Vorliebe für Zahlen und Namen, für das Gerippe der Geſchichte, während ihrer 
Darſtellung Blut und Farbe fehlt. 

Wie alle dieſe Citeraturerzeugniſſe zu unſerm gegenwärtigen Alten Tejta- 
ment zuſammenwuchſen, iſt hier nicht im einzelnen zu verfolgen. Nur das ſei 
hervorgehoben, daß die Sammlung altteſtamentlicher Schriften nicht durch einen 
einmaligen Akt geſchah, wie jüdiſche und chriſtliche Tradition annahm, die den 
altteſtamentlichen Kanon von Eſra und den ihm gleichzeitigen Männern der 
ſogenannten „großen Synagoge“ feſtgeſtellt ſein ließ. In Wirklichkeit iſt es eine 
jahrhundertelange Geſchichte, die zu feinem Suſtandekommen und Abſchluß geführt 
hat, und in der Swiſchenzeit war die Schriftgelehrſamkeit ſchon eifrig am Werk, 
den überlieferten Wortlaut zu erweitern und erläutern: die Anfänge einer 
Schrifterklärung, mehr oder minder unbeholfene Vorläufer einer heutigen Exe⸗ 
geſe, haben ſich, was vielfach zu wenig beachtet wird, im Texte ſelber nieder⸗ 

geſchlagen und bilden ein Rankenwerk, das ſtellenweiſe die Einfachheit und ſchlichte 
Schönheit des urſprünglichen Beſtandes zu überwuchern und zuzudecken droht. 


d) Die Religions. 

Das von Ifſraels bisher beſprochener Kultur gilt, daß fie eine Miſchung 
von Elementen darſtellt, die man aus der Wüſte mitgebracht hatte und die man 
im Uulturlande vorfand, das gilt auch von der iſraelitiſchen Religion. Infolge 
des Eintrittes Ijraels ins Kulturland mußte fie ſich, wie bereitss bei der Be⸗ 


1) V. Moſ. 67. 2) III. Moſ. 17 26. 

3) Dgl. Wurſter in SatW IV 1884, S. 112-135. L Moſ. 11-24a. 

5) Es kann ſich hier nicht darum handeln, Iſraels ganze religiöſe Gedankenwelt 
aufzurollen. Der Derfafjer behält ſich vor, es an anderer Stelle zu tun. Nur der Verſuch 
ſoll hier unternommen werden, ein Bild der wichtigſten Außerungsformen und Auf: 
faſſungsweiſen des religiöfen Lebens Iſraels zu entwerſen. 6) Siehe oben S. 106. 
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handlung der „übergänge“ anzudeuten war, aus einer Wüſten⸗ und Nomaden⸗ 
religion allmählich zur Religion des Bauern und zum Teil des Städters um⸗ 
bilden. Das macht, daß fie mit der Zeit ſehr verſchiedenartige und zum Teil 
ſchillernde Füge aufzuweiſen hat. 

Im ganzen wird die alte Geſchlechtsgenoſſenſchaft mit der Siedelung auf 
feſtem Boden durch die Territorialgenofjenihaft abgelöſt. Das bedeutet aber nur 
zum Teil eine Loderung des alten religiöſen Bandes, welches das einzelne Ge⸗ 
ſchlecht umſchloß. Noch hört man auch im Kulturland von beſondern Opfern, 
zu denen ſich die Geſchlechtsgenoſſen vereinigen. Ein David 3. B. hat als voll» 
gültigen Entſchuldigungsgrund für ſein Ausbleiben vom Hofe Sauls, daß er ji 
auf Einladung feiner Verwandten hin zum Jahresopfer ſeines Geſchlechtes in 
feine heimatſtadt Bethlehem begibt !. Man braucht nicht zu bezweifeln, daß der 
Gott, dem ſolches Opfer gilt, Jahve iſt. Jahve iſt in ſolchem Falle an die 
Stelle des älteren Geſchlechtsnumens, vielleicht des Ahns des Geſchlechtes, ge⸗ 
treten, von deſſen einſtiger Verehrung ſich noch Spuren in verborgenen Winkeln 
des Haufes erhalten haben mögen. So deutet man gerne den Teraphim, den 
Michal, das Weib Davids, in einem Falle der Not zur Hand hat, als Ahnen⸗ 
bild 2. Er muß irgendwie menſchliche Geſtalt gehabt haben; denn indem ſie ihn 
ins Bett ſteckt, täuſcht ſie die häſcher, die ihren Mann zu ſuchen gekommen ſinds. 
Als urſprüngliches Ahnenbild hat man vielleicht auch das häusliche Gottesbild 
zu verſtehen, vor dem die oben“! beſchriebene Bindung des Sklaven ans haus 
zu geſchehen hat. Man denkt es ſich, da die betreffende Vorſchrift im Suſammen⸗ 
hang ausdrücklich Tür und Türpfoſtens nennt, etwa über der Tür oder an 
ihrem Pfoſten angebrachts. Der Ahn wird ja leicht zum Hausgeiſt, und Haus» 
geiſter halten ſich mit Vorliebe am Eingang zum Haufe auf. Ruch für Iſrael 
iſt der abergläubiſche Brauch bezeugt, daß die Schwelle nicht betreten wird, 
ſondern man über fie hüpft7, ein Brauch, der mit dem Glauben zuſammen⸗ 
hängt, daß unter ihr ein Geiſt hauſe s. 75 

Der Schutz des hauſes und damit der Familie, die mehr und mehr als 
ſoziale Grundeinheit an Stelle des größeren Geſchlechtes tritt?, wird aber noch 
gerne andern Mächten unterſtellt als dem angeſtammten Geſchlechts⸗ oder Stammes» 
gott, und darin zeigt ſich ſchon die Einwirkung der neuen Umgebung: wie die 
Ausgrabungen lehren, iſt Iſrael auch im Gebrauch zahlreicher Aſtarte- und Iſis⸗ 
figuren in das kanaanitiſche Erbe hineingewachſen 10. Aus dem Alten Teſtament 
erfährt man einmal i!, was Anlaß der Heritellung eines häuslichen Gottesbildes 
— diesmal eines Jahvebildes!? — werden kann. Ein gewiſſer Micha hat feiner 


1) I. Sam. 206. 29. 2) Dal. oben S. 97. 3) I. Sam. 1978 ff. 9 810 

6) II. Moſ. 215. 6) Dal. Jeſ. 57%. 7) Seph. 19; vgl. I. Sam. 55 und z. B. 
Oldenberg, Religion des Veda? 1917, S. 461. 553, Anm. 3. 

6) Daher auch die Benachrichtigung dieſes Geiſtes vor Eintritt in einen geſchloſſenen 
Raum, vgl. oben S. 225. 9) Siehe oben S. 107. 

10) Thomſen, Paläſtina 1909, S. 70 f. 11) Richt. 17. 5 

1) Seine Benennung leidet derart an Pleonasmus, daß man gewöhnlich Suſammen⸗ 
arbeitung von Quellen annimmt. Genannt werden äphöd und t’räphim, pesel und 
massékäh. &phöd (zugleich Bezeichnung der Prieſterkleidung) ift vermutlich das übers 
zogene oder bekleidete Gottesbild (vgl. Jeſ. 3022), pesel das aus Holz oder Stein ge⸗ 
hauene, massékäh das (aus Metall) gegoſſene; zu teräphim f. oben im Texte. 
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Mutter Geld geſtohlen und bekennt ſich unter dem Eindruck einer feierlichen Der- 
wünſchung, welche die Beſtohlene über den Dieb ausſpricht, zu ſeiner Schuld. 
Da läßt fie zur Sühne aus einem Teil des Surückerſtatteten ein Gottesbild an⸗ 
fertigen. Es findet in Michas Privatheiligtum Aufitellung und wird zunächſt von 
einem ſeiner Söhne bedient. Im beſondern Fall nimmt dieſer Privatkult freilich 
ein gewaltſames Ende: durchziehende Daniten rauben das Bild und legen damit 
den Grund zu ihrem Stammheiligtum im Norden des Candes 1. Wie weit die 
Verbreitung häuslicher Bilder ging, wiſſen wir nicht. Bekanntlich nimmt der 
Dekalog gegen ſie Stellung, der eine, vermutlich ältere, verbietet die Gußbilder ?, 
bei denen man wohl den Gegenſatz gegen die Einfachheit des Wüſtenkultes be⸗ 
ſonders ſtark empfand, der andere will von bildlicher Jahvedarſtellung über— 
haupt nichts wiſſen s. Inwiefern ſich an die Bilder eigentlicher Kult knüpfte, iſt 
nicht zu ermitteln. Vielleicht daß vom Blut des im Hauje geſchlachteten Tieres. 
etwas ans Bild geſtrichen oder dagegen geſprengt wurde. 

Richtiges Familienfeſt iſt immer noch die Schafſchur!. Zufällig vernimmt 
man, wie hoch es dabei hergehen konnte; Gäſte werden geladen, und der Wein 
fließt in Strömen. Im Hauſe wird auch Paſſah gefeiert, das Feſt der Erit- 
geburten s. Galt es vielleicht einſt dem Mondgott, jo wird es jetzt Jahve dar⸗ 
gebracht. Noch erinnert an den alten Wüſtenbrauch, daß das Fleiſch des Tammes, 
das den Feſtfeiernden zur Mahlzeit dient, gebraten, nicht gekocht gegeſſen werden 
ſoll, und noch gilt, daß man davon bis zum Morgen nichts übrig laſſen darf. 
Alles Geſäuerte muß von der Mahlzeit ferngehalten werden. Offenbar befürchtete 
man von der Säuerung eine infektiöſe Wirkung auf die Eſſenden. Dagegen ſollen 
mit dem Paſſah Bitterkräuter verzehrt werden. Daß dieſe an die bittern Leiden 
Iſraels in ägypten erinnern ſollen, wie die ſpäteren Rabbinen es wollen, iſt 
eine der typiſchen hiſtoriſchen Erklärungen, wie ſie aufzukommen pflegen, wo der 
urſprüngliche Sinn eines Brauches nicht mehr verſtanden wird. Die Bitterfräuter 
mögen einſtiges Abwehrmittel fein, das gegen die Dämonen ſchützen ſollte. So- 
kaute man beim griechiſchen Allerſeelenfeſte, an dem die Geiſter umgingen, ge— 
wiſſe Blätter, um die Dämonen abzuhalten, in den Mund einzufahren. In das 
Gebiet des Aberglaubens fällt auch der Brauch, dem Paſſahlamm keinen Knochen 
zu zerbrechen. Das ſcheint zum Schutz der übrigen Herdentiere, vielleicht auch 
der Feſtgenoſſen (oder dieſer wie jener) zu geſchehen, daß ſie von Feſt zu Feſt 
unverſehrt bleiben möchten s. Dem Schutz des Hauſes und der Familie dient auch 

das früher? ſchon erwähnte Beſtreichen der Oberſchwelle und der Türpfoiten. 


1) Richt. 18. 2) II. Moſ. 3417. 5) II. moſ. 204, V5s. 

) Siehe oben S. 136. 5) Siehe oben S. 98 und vgl. II. Moſ. 12. 

6) Beer, dem dieſe Erklärung entnommen iſt, ſtellt die andere zur Wahl, die Bitter⸗ 
kräuter als Abführmittel zu deuten, durch das verhütet werden ſoll, daß ſich die heilige 
Speiſe mit der profanen miſche (Die Miſchna II 3, Peſachim 1912, S. 19). 

7) II. Mof. 1246, IV 912. 

8) Dgl. Kohler (Cincinnati) im AR 1910, 155 f. mit dem Sitat von Curtiß (Ur⸗ 
ſemitiſche Religion, S. 201), daß wenn die paläſtinenſiſchen Fellachen ein Erlöſungsopfer 
für ein neugeborenes Kind darbringen, ſie ſich hüten, dem Tier einen Knochen zu zer⸗ 
brechen, „damit nicht auch die Knochen des Kindes brechen“. 

9) S. 100. Weitere Analogien zum Brauch führt 3. B. Marti, Geſchichte der iſraeli⸗ 
tiſchen Religions 1907, S. 49 an. Nicht zufällig iſt, daß die Beſtreichung mittelſt eines. 
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mit dem Pafjahblut. Am Paſſahmahl nimmt die ganze Familie mit Einſchluß 
der Sklaven! teil; wo eine Familie für ein Lamm zu klein iſt, vereinigt fie fi 
mit den Nachbarn 2. Der gegebene Prieſter iſt hier wie ſonſt der Familien⸗ 
vaters. vielleicht erklärt ſich daraus der Brauch, den Prieſter mit „Vater“ an⸗ 
zureden!. Als Vorbereitung zum Kult tritt zu den ſchon in der Wüſtenzeit 
üblichen Gepflogenheiten s, was ſich der Nomade noch kaum hatte leiſten können, 
Kleiderwechſel hinzub. Natürlich iſt Vorbedingung die Vermeidung von allem, 
was in andere Kulte verſtrickt. So wollen Enthaltungen von Teilnahme an 
Totenopfern7, vor allem gewiſſe Speiſeverbote gewertet ſeins, die für das täg⸗ 
liche eben immerhin von Bedeutung wurden. Die Fragen betreffend „rein“ 
und „unrein“ griffen tief in die Familienangelegenheiten ein; man erinnere ſich 
nur, daß Geſchlechtsverkehr, Geburt, Rusſatz und jo manches andere verun⸗ 
reinigte?. 

Der Höhepunkt des religiöſen Lebens der Familie ift der jährliche Gang 
zum nächſtgelegenen Heiligtum. Don Elkana 3. B., dem Vater Samuels, erfährt 
man es, wie er mit ſeinen beiden Frauen und den Kindern, ſobald ſie dazu 
groß genug find, Jahr für Jahr nach Silo pilgert 1b. Da wird an der heiligen 
Stätte gegeſſen und getrunken. Eine beſondere Opferzelle nimmt die Feſtgäſte 
auf 11. Dom Opfertier wird zuerſt das Fett für Jahve verbrannt; dann läßt 
man es im Fleiſchtopf kochen. Nur daß die Prieſter in ihrer Begehrlichkeit und 
Derwöhntheit (fie eſſen lieber gebratenes Fleiſch als gekochtes) den freien An- 
teil, auf den fie kinſpruch haben, gerne vorwegnehmen, womöglich noch ehe die 
Gottheit mit dem Fett befriedigt iſt 12. Dom gekochten Fleiſch verteilt der Haus- 
vater an ſeine Familiengenoſſen, und dabei geht es ganz menſchlich zu: die 
Tieblingsfrau erhält unter Umſtänden einen größeren Anteil. Auch dem Wein 
wird zugeſprochen. Suweilen mehr als genug 5. Jedenfalls iſt der Charakter 
dieſer Kultmahlzeiten ein fröhlicher. „Vor Jahve ſich freuen“ wird geradezu 
Bezeichnung für den Vollzug der heiligen handlung. Daß zum Heiligtum die 
ganze Familie kam, ſcheint mehr frommer Brauch als Erfordernis geweſen zu 
ſein. Dorgejchrieben iſt nur, daß alles Männliche vor Jahve erſcheine (allerdings 
dafür dreimal im Jahr) u. Das hängt damit zuſammen, daß urſprünglich nur 
der Mann ſelbſtändige kultiſche Perſönlichkeit iſt. 

Ein Opfer nur von Männern lernt man aus der Geſchichte Samuels 
kennen 15. Am Höhenheiligtum feines Heimatſtädtchens find ihrer 30 16 zum 
Opfermahl verſammelt. Es iſt das Opfer einer richtigen Territorialgenoſſen⸗ 
ſchaft: es feiert es, wer zuſammenwohnt. Dazu führt Samuel, der die Opfer⸗ 


Büſchels Pſop geſchehen fol (II. Moſ. 1222); dem Nfop, der im übrigen im iſraelitiſchen 
Kult zu Reinigungszeremonien Verwendung findet (III. Mof. 144 ff., IV 196. 18; Pf. 5159), 
wird auch bei den klaſſiſchen Völkern reinigende Kraft zugeſchrieben. 

1) Dal. oben S. 121. 


2) II. Moſ. 124. Die Geſetzeskodifikation iſt zwar jung, aber ſie wird alten Brauch 


feſthalten. 3) Dgl. oben S. 110. 5) Richt. 1710. ) Siehe S. 100. 
6) I. Moſ. 352. ?) Dgl. V. Moſ. 2614. 8) Dgl. S. 134. 
9) Dgl. oben S. 48. 10) J. Sam. 1. 
11) I. Sam. 19 nach berichtigtem Text, vgl. 922. 
12) I. Sam. 218 ff. 15) Dgl. oben S. 133. 10 II. Moſ. 3423. x 


15) I. Sam. 910 ff. 16) I. Sam. 922; nach dem griechiſchen Text: 70. 
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handlung leitet, Saul mit ſeinem Sklaven, die gerade zu ihm gekommen ſind, 
als Gäſte ein. Auch hier geht es rein menſchlich zu: ein Koch hat das Mahl 
zubereitet. Den fremden Gäſten wird nicht nur der Ehrenplatz an der Spitze 
der Geſellſchaft eingeräumt, ſie bekommen auch die beſten Stücke, Schenkel und 
Fettſchwanz des Schafes!. 

Übrigens find die Opferteilnehmer überhaupt die Gäſte der Gottheit. Das 
iſt der Sinn ihrer techniſchen Bezeichnung als der „Geladenen“. Mit aller Deut⸗ 
lichkeit iſt damit zum Ausdrud gebracht, wie das Opfer betrachtet wird: es iſt 
Mahlzeit, zu der ſich die Gottheit mit ihren Verehrern vereint. In dieſer Auf- 
faſſung wirkt ſowohl die Vorſtellung, daß das Opfer „Speiſe der Gottheit“? ſei, 
als der uralte Gedanke der „communio“ zwiſchen der Gottheit und der ſie 
verehrenden Sippe? nach, ein Gedanke, der feine natürliche Ausprägung in der 
Blutapplikation findet: erſte Pflicht iſts, das Blut des Tieres, das man ſchlachtet, 
an den Altar zu ſchütten oder zu ſtreichen, und wo ein ſolcher nicht vorhanden 
iſt, da wird er durch Herbeiſchaffung eines großen Steines eigens zu dieſem 
Sweck geſchaffen!; denn jedes Schlachten iſt ein Opfern (immer noch bezeichnet 
ein und dasſelbe Wort beides zugleichs) und von ihm iſt auch das Wort ab» 
geleitet, das den Altar bezeichnet. Während ſich bei kleineren Opfern, den ge— 
wöhnlichen „Schlachtopfern“ , der Menſch mit der Gottheit in den Genuß des 
Opfertieres jo teilt, daß ihr nur das Blut und Fett in der bejagten Weiſe zu⸗ 
fällt, bringt man ihr bei größern ein ganzes Tier, vielleicht ſogar mehrere ganze 
Tiere als „Brandopfer“? oder „Ganzopfer“s auf dem Altar dar. Aber mit 
dem Hineinwachſen in das Aderbauleben gewinnt naturgemäß auch die Dar⸗ 
bringung unblutiger Opfer?, der Erſtlinge und Sehnten des Bodenertrages 10, 
an Bedeutung, und das hat zur Folge, daß das Opfer ſtärker unter den Ge⸗ 
ſichtspunkt einer Gabe an die Gottheit rückt. Dieſer Geſichtspunkt kann ſeiner⸗ 
ſeits auf die Darbringung blutiger Opfer zurück übertragen werden, und in 
Seiten erhöhter Not, vielleicht auch verſtärkten Eindringens fremder Kulte wie 
unter König Manaſſe, kommt es wohl vor, daß man vor der Darbringung des 
menſchlichen Lebens als koſtbarſter Gabe nicht zurückſchreckt 1, wenn auch ſonſt 
der Brauch des Menſchenopfers im Kulturland mehr und mehr zurückgetreten zu 
fein ſcheint 12. Iſt das Opfer einmal unter den Geſichtspunkt der Gabe geſtellt, 
ſo eignet ihm die Tendenz zunehmender Steigerung und Verfeinerung des Ma⸗ 
teriales. Beſonders ſcheint man mit Weihrauch und Würzrohr, die aus der Ferne 
kamen !, Lurus getrieben zu haben. Es galt ja nach jo mancherlei Seite hin 


1) I. Sam. 924 nach berichtigtem Text. 2) III. Moſ. 218. 17. 

3) Dgl. oben S. 94. 5) I. Sam. 1435 ff. 5) Dal. oben S. 92. 

6) zebächim, Wie ſich zum „zebach“ das „schelem“ genannte Opfer verhält, if 
ſchwer zu jagen; ein feierlicheres Opfer? 7) ‘öläh. 

8) kälil; neben schelem auch auf dem phöniziſchen Opfertarif von Marſeille. 

9) Es iſt charakteriſtiſch, daß das Wort minchäh — Gabe, Tribut, das in alter 
Zeit die Opfer ſchlechthin, auch die blutigen (fo 3. B. I. Sam. 21), bezeichnen kann, 
ſpäter terminus technicus zur Bezeichnung des unblutigen Opfers, des „Speiſeopfers“ 
wird. Ein altes Speiſeopfer ſind die Schaubrote, die ſchon für Davids Seit bezeugt ſind 


(I. Sam. 217). 
10) Dol. Eißfeldt, Erſtlinge und Sehnten im Alten Teſtament 1917. 
11) II. Kön. 168, 216; Mi. 67. 12) Dgl. oben S. 100. 15) Jer. 620. 
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die Gunſt der Gottheit zu erkaufen oder ihr für empfangene Gunſt mit einem 
„Dankopfer“ 1 den Dank zu zahlen. Einzelne Beſucher des Heiligtums verbanden 
mit ihrem Beſuch wohl auch eine Frage an die Gottheit, etwa wie ein Leiden 
zu heilen ſei, und ſuchten die Antwort im Schlaf an heiliger Stätte durch einen 
Traum zu empfangen?. 

Die Zeiten, welche zum Beſuch des Heiligtums riefen, waren dieſelben 
wie in der kanaanitiſchen Periode3: zunächſt, „wenn die Sichel zum erſten Male 
ins Korn ging“; das war das Feſt „massôth“ 4, das feinen Namen von den 
ungeſäuerten Fladen trägt, die man in aller Eile buk, um der Gottheit jo ſchnell 
wie möglich etwas vom Ertrag der neuen Ernte zu Teil werden zu laſſen. Ehe 
fie gegeſſen hatte, ſollte der Menſch nichts davon koſten. So gilt ſpäter noch, 
daß er Brot und geröſtete oder zerſtoßene Körner nicht anrühren durfte, ehe 
er die Erſtlingsgarbe im Heiligtum abgegeben hatte s. Es iſt leicht verſtändlich, 
daß ein derartiges Feſt mit dem Paſſah, an dem die Erſtlinge der Herde dar⸗ 
gebracht wurden, zuſammenfloß. Wie der Anfang der Getreideernte, ſo wurde 
ihr Ende feſtlich begangen. Das iſt das Feſt „xkasir“ s oder „schabüöth"? = 
Wochenfeſt nach den ſieben Wochen genannt, welche es von massöth ſchiedens. 
Aber auch die Obſternte konnte man ſich ohne Feſt nicht denken, und da es die 
geſamte Ernte abſchloß, bekam es naturgemäß ſo geſteigerte Bedeutung, daß es 
als das Feſt ſchlechthin bezeichnet werden kann?. Sonſt heißt es „Asiph“ 10 — 
die Ceſe, ſpäter vorzugsweiſe „sukköth“ 11 = Laubhütten, jo benannt nach 
den Hütten, die man ſich aus Laub in den Weinbergen zu errichten pflegte. Da 
erſcholl der laute Feſtjubel, die gehobene Stimmung machte ſich unter Umſtänden 
in ſtark menſchlichen Ausbrüchen Luft 12. Gravitätiſcher mag es in einer größeren 
Stadt wie Jeruſalem zugegangen ſein. Jeſaja verdanken wir eine Anſpielung 
auf die vom Klang der Flöten getragene Prozeſſion in der Weihenacht vor 
dem Feſt 15. 

Wie man ſieht, wuchſen dieſe Feſte ganz natürlich aus dem Aderbauleben 
heraus und bildeten feine freudvolle Krönung. Dagegen iſt der Sujammenhang 
von Sabbath und Neumond mit ihm eigentlich nur negativ: an dieſen Tagen 
ruht alle Arbeit!“ (wann und wie übrigens der Sabbath aus einem Monatsfeſt, 
das er vielleicht urſprünglich geweſen war 15, zum Wochenfeſt wurde, entzieht 
ſich genauerer Beurteilung) 16. Durch die Verknüpfung des Aderbaulebens mit 
der Kultſtätte gewöhnt man ſich, Jahve ſelber als den Spender der Gaben des 
neugewonnenen Bodens mit den Kultſtätten des Landes enger zu verbinden. 
Sei Angeficht ſchauen“ 17 wird techniſche Bezeichnung für ihren Beſuch. Dabei 

1) thödäh, vgl. Am. 45. 2) Dgl. I. Sam. 3, vielleicht 218. 

3) Siehe oben S. 80. ) II. Moſ. 2315, 5418. 8) III. Moſ. 23 10. 14. 

6) II. Moſ. 23 16. 7) II. Moſ. 5422. 8) Dgl. oben S. 145 Anm. 2. 

9) I. Kön. 82. 10) II. Moſ. 25 16, 3422. 11) V. Moſ. 1613. 16 u. o. 


12) Dal. Richt. 927. 15) Jeſ. 5029. 15) Am. 8s, vgl. oben S. 155 Anm. 1. 

15) Siehe oben S. 97. 

16) Vielleicht bezeichnet II. Moſ. 3421 eine Etappe auf dem Wege. 

17) Der Ausdrud ſtammt, wie es ſcheint, aus dem Hofſtil, vgl. II. Sam. 1424. 28: 
Zutritt (zum König) haben. Der maſſoretiſche Text bietet dafür: „vor Jahve erſcheinen“, 
eine dogmatiſche Korrektur, die vorgenommen iſt von der Erwägung aus, daß man Jahve 
nicht ſchauen könne, ohne zu ſterben (vgl. I. Moſ. Se 112019, 55 20; Richt. 622, 1522; 
I. Sam. 619 ER Jeſ. 65). 
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kommt es im Jahveglauben jeinerfeits zu jenen lokalen Differenzierungen, von 
denen beim Baalskult zu ſprechen war 1. So kann Abſalom, als er einen Anlaß 
ſucht, um nach Hebron zu kommen, wo er die helfershelfer zu feinem Aufitand 
hat, Jeruſalem unter dem Vorwand verlaſſen, er ſchulde Jahve in Hebron ein 
Gelübde ?. Als ob ein Jahvegelübde nicht ebenſogut in Jeruſalem zu erfüllen 
geweſen wäre! Aber der Jahve von Hebron iſt nun einmal nicht derſelbe wie 
der Jahve von Jeruſalem. Entſprechend ſchwört man zur Seit des Amos beim 
Gott von Dan oder von Beerſeba, als wären es verſchiedene Götter . In Wirk- 
lichkeit iſt Jahve an Stelle der lokal differenzierten Candesgötter getreten; er hat 
die verſchiedenen Baalsgottheiten in ſich abſorbiert. Dieſer Übergang iſt um ſo 
leichter vorſtellbar, als Baal ja nur Gattungsname iſt!. So wurde Jahve der 
„Baal“, d. h. der herr des Landes, und niemand bis auf den Propheten Hoſeas, 
wenn nicht ſchon Elia, deſſen Bedeutung in ſeinem Kampf für Jahve gegen den 
Baal von Tyrus liegt, nahm Anſtoß an dieſer Bezeichnung. Sie greift bis in 
Eigennamen, die unbedenklich mit Baal zuſammengeſetzt find. Die letzte Richter⸗ 
und erſte Königszeit liefert uns dafür eine Reihe von Belegen, deren Wert da⸗ 
durch nicht beeinträchtigt wird, daß ſie durch ſpätere Überlieferung, die den 
Baalnamen ſtreng verpönt, verſchiedentlich verballhornt worden ſind 6. Am Lehr⸗ 
reichſten iſt der Name Bealja? oder der freilich nur in der griechiſchen Über⸗ 
ſetzung erhaltene „Jobel“ s, der ausdrücklich bezeugt, daß „Jahve = Baal“ iſt. 
Dieſe Verſchmelzung Jahves mit Baal rechtfertigt es nachträglich, daß wir oben? 
als Stätten kanaanitiſchen Baalskultes die aus der iſraelitiſchen Zeit bekannten 
Jahvekultſtätten aufzählten. Daß zu jenen im Caufe der Seit weitere Heiligtümer 
hinzutraten, möchte man ſchon aus den Worten Hofeas 10 ſchließen: „Ein wuchernder 
Weinſtock ward Iſrael, der Frucht anſetzte: je mehr Frucht er brachte, um jo 
mehr Altäre errichtete er ſich. Je beſſer es ſeinem Lande ging, um jo ſchönere 
Mazzeben erſtellte er“. Mazzeben, d. h. heilige Steinſäulen, wie Aſcheren, d. h. 
Holzpfähle, als unumgängliche Zubehör des Altars verraten die Nachwirkung 
der alten Huffaſſung von der Wohnung der Gottheit in Stein und Baum 11. 
Noch Jeremia 12 kennt Leute, welche zum Holze ſagen: „mein Vater biſt du“, 
und zum Stein: „du haſt mich geboren“. Begreiflicherweiſe trägt ein Kult, der 
einer ſo ſtark naturaliſtiſch gefaßten Gottheit gilt, ſelber ſtark naturhafte, ſinn⸗ 
liche Züge, und nicht umſonſt durfte ſich die im obigen!“ gegebene Schilderung 
des kanaanitiſchen Naturkultes die Farben vom iſraelitiſchen leihen, in dem man 
lediglich feine mehr oder minder geradlinige Fortſetzung zu erkennen hat. Huch 


1) Siehe oben S. 75f. 2) II. Sam. 15 7ff. 
5) Am. 86. Man beachte auch die Wortſtellung in I. Sam. 1s: es iſt der Jahve zu 
Silo, dem Elkana opfert. ) gl. oben S. 75. 5) 218f. 


6) Jerubbaal (deſſen Bedeutung Richt. 652 übrigens verkehrt), der andere Name 
Gideons, wird II. Sam. 1121 in Jerubboſcheth, Iſchbaal (I. Chr. 883) — jo hieß ein Sohn 
Sauls — in Iſchboſcheth (II. Sam. 2—4), Meribaal (I. Chr. 920) — fo hieß der Sohn 
Jonathans (auch ein Sohn Sauls II. Sam. 218) — in Mephiboſcheth (II. Sam. 44 uſw.) 
verändert (boscheth — die Schande !), Beeljada' (I. Chr. 147), der Name eines Sohnes 
Davids, in das unverfänglichere Eljada' „verbeſſert“ (II. Sam. 516; I. Chr. 38). Solcher 
Korrektur entging Baalchanan (I. Chr. 2728), der Name eines Beamten Davids (vgl. 
Hannibal!). 7) I. Chr. 126. 8) Richt. 926 LXX. 9) S. 74. ii 

11) Siehe oben S. 73. 12) 227. 15) S. 69f. 
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von Gottesbildern an öffentlichen Heiligtümern vernimmt man gelegentlich ein 
Wort. Don dem nach Dan gebrachten war ſchon! die Rede, und als unter 
Jerobeam I. Dan mit Bethel zuſammen kultiſcher Vorort des nordiſraelitiſchen 
Reiches wurde, erhielten fie beide ihre goldenen Kälber ?, denen ihre Verehrer 
den Kuß der Huldigung darbrachtens. Bezeichnenderweiſe erſcheint unter den 
in Samarien entdeckten Eigennamen ein Egel-Ja-u = „Jahve iſt Kalb“! 

Auf einer Linie mit der Auffajlung, daß Jahve im ſinnlichen Objekt, das 
den einzelnen Kultſtätten des Landes urſprünglich die Heiligkeit eingetragen hatte, 
in Stein, Baum, Quell oder auch im Bilde ſeine Behauſung habe, ſteht der 
Glaube, daß mit der Cade ſeine Gegenwart gegeben ſei. Seinen entſchiedenſten 
Ausdruck findet er im Wort, das den Philiſtern in den Mund gelegt iſt, als ſie 
von ihrer Ankunft im Lager der Iſraeliten hören: „Gott iſt zu ihnen ins Lager 
gekommen“ 3. Das Wort ließe ſich ebenſo gut in iſraelitiſchem Munde denken; 
gerade der Sujammenhang, dem es entnommen ijt, beſtätigt die Regel, daß 
iſraelitiſche Erzähler die Fremden genau jo ſprechen laſſen, wie ſie ſelbſt ge⸗ 
ſprochen haben würden s. Ihren Standort hatte die Lade in Silo, wo ein feſter 
Tempel ſtand. Was aus dem Selt geworden iſt, das ſie einſt auf ihrer Wüſten⸗ 
wanderung begleitete®, erfährt man nicht. Der unglückliche Ausgang des Philiſter⸗ 
krieges, in den ſie geholt wird, bringt ſie in Feindesland. Aber unter dem Ein⸗ 
druck ihrer böſen Wirkungen laſſen die Philiſter ſie in die Heimat zurückkehren, 
ſie kommt nach Beth Schemeſch und, da ſie auch hier Unglück anrichtet, nach 
Kirjat)h Jearim — Silo jcheint inzwiſchen zerſtört worden zu fein. Don 
Kirjath Jearim holt ſie David auf den Sion, wo er ihr eigens ein Selt er⸗ 
richtet. Unter Salomo bält fie ihren Einzug in den Tempel 7, und fie mag in 
ihm geblieben ſein, bis ſie bei ſeiner Serſtörung unter Nebukadnezar vermutlich 
verbrannte. Sie hatte ſich überlebt: man war der allzu ſinnlichen Kultobjefte 
ſchon ſo weit entwöhnt, daß man der Erwartung Ausdruck geben konnte, ſie 
werde niemanden mehr in den Sinn kommen, noch werde man ihrer gedenken 
noch ſie vermiſſen noch eine neue anfertigens. In ihrer ganzen Hochſchätzung 
hatte die alte Auffaſſung von Jahve als Kriegsgott nachgeklungen. Daß im 
Krieg das religiöje Leben der Nation ſeinen höhepunkt erreiche, war dem Volks⸗ 
bewußtſein durch die Jahrhunderte tief eingeprägt; aber auch hier vollzog ſich 
mit der Seit die Wandlung“. 

Neben der Auffajlung, daß Jahve ſeine Wohnung nach Kanaan verlegt 
habe, das jetzt ſein „Land“ 10, ja fein. „Haus“ 11 genannt werden kann, daß er 
inſonderheit an den Kultſtätten dieſes Landes wohne 12, hat man den alten Ge⸗ 
danken nicht aufgegeben, daß der Sinai (oder Horeb) ſeine eigentliche Wohn⸗ 
ſtätte ſei. Darum pilgert ein Elia dahin, um ſeine Gegenwart beſtimmt zu er⸗ 
leben !s, und Jahve ſelber kommt in entſcheidungsvollen Augenblicken der Ge⸗ 

1) S. 255. 2) I. Kön. 1228f. 5) Hof. 132. %) I. Sam. 47. 

) Dgl. I. Sam. 48s. Man beachte auch, wie in I. Sam. 4—6 „Gott“ und „Cade“ 
als Subjekte der Ausjage ineinander verfließen. 6) Siehe oben S. 99. 

) Sur Geſchichte der Lade vgl. I. Sam. 4—6, II 6; I. Kön. 81-9. 

8) Jer. 3518; vgl. dagegen Pf. 1528. 9) Siehe oben S. 187f. 10) Hoſ. 9s. 

11) Hoſ. 81. 12) Daher auch beim Gebet die Richtung nach der Kultſtätte hin 


(die kibla der Araber), I. Kön 825. 42. 4. as; Pf. 282; Dan. 611; ferner die Verwendung 
der Heiligtümer als Aſyle (vgl. oben S. 202). 15) I. Kön. 19. 


ee 2 
BEN 
ce = 


- 


Jahves Dertretung im Lande 261 


ſchichte den Seinen in beſonderm Zug zu hilfe!, der zum Teil beſtimmt genug 
beſchrieben wird, um die traditionellen Vorſtellungen von der Lage des Sinai 
nicht unerheblich zu korrigieren?. Die pädagogiſche Bedeutung dieſes Glaubens 
an Jahves Wohnen auf dem Sinai iſt nicht zu unterſchätzen. Andere völker, 
vor allem die Kanaaniter mit ihrem Baalskult, haben ihre Götter in der Nähe. 
Jahve blieb in gewiſſer Weiſe allezeit ein Gott aus der Ferne, ein Gegenſatz, 
deſſen ſich 3. B. ein Jeremia klar bewußt geworden iſts. Und dieſe Gottesferne 
wurde für den Jahveglauben gleichbedeutend mit Jahves Fähigkeit in die Ferne 
zu wirken; darin lag aber ein entſchiedener Zug zur Entſchränkung und Der- 
geiſtigung der Gottesvorſtellung, der den Glauben an Jahves Geſchichte ſchaffende 
Macht gewaltig fördern mußte. — Ein ferner wohnender Gott wurde Jahve 
auch, ſofern man ihn ſich im himmel wohnend dachte, und es hätte nicht be» 
ſtritten werden ſollen, daß man ſchon in älterer iſraelitiſcher Seit den Gedanken 
einer himmliſchen Wohnſtätte aufnahm“. 

Aber das Volk will feine Götter nun einmal in der Nähe habens, und 
wo man nicht Jahve ſelber unter den Menſchen wandeln läßt, wie es der Er— 
zähler der Paradieſesgeſchichte in ſeiner wundervoll naiven Weiſe tut, da hält 
man ſich an mehr oder minder ſinnliche Erſcheinungsformen. Für gewöhnlich iſt 
es der Engel Jahves, der Jahve vertritt. Plötzlich taucht er vor dem Menſchen 
auf und redet mit ihm, als wäre er ſeinesgleichen. Seinen Namen offenbart er 
nicht gerne; aber das iſt unter Menſchen, die vom Glauben durchdrungen find, 
daß Kenntnis des Namens über des Namens Träger Macht verleihe, nicht weiter 
verwunderlich. Erſt durch ein Wort, hinter dem ſich höheres Wiſſen birgt?, oder 
ein Seichen, das über das Gewöhnliche hinausgehts, wird der Menſch vielleicht 
darauf aufmerkſam, mit wem er es zu tun hat. Ebenſo unerwartet, wie er ge— 
kommen, iſt der merkwürdige Beſucher dem Auge wieder entrückt. Mit dieſer 
Vorſtellung des einen Engels, der Jahves eigenſte Perſon vertritt, wechſelt die 
einer Mehrzahl von Engeln?. Sie iſt populärer empfunden: ſo wie ein Großer 
hienieden von feinen Dienern umgeben iſt, jo muß Jahve es auch fein. Denkt 
man ihn ſich im Himmel wohnend, jo ſteigen fie auf einer Leiter auf und 
nieder, um Ausrichter feines Willens zu werden 10, — der Gedanke eines Schwebens 
und Fliegens der Engel iſt erſt in ſpätjüdiſcher Zeit bezeugt 11. Suweilen ver⸗ 
nimmt der Menſch ihre Stimme, die ihm dieſen Willen kundtut 12. Einer von 


1) Richt. 5af.; V. Moſ. 552f.; Hab. 5s ff.; Pi. 688ff. 

2) Dgl. 3. B. v. Gall, Altiſraelitiſche Kultſtätten 1898, S. Iff. 

5) Jer. 2323, vgl. Duhm im Kommentar zur Stelle, 

2) Dgl. I. Moſ. 115.7, 1821, 1924, 21, 2211, 245, 28 12, II 1911. 20; I. Kön. 2219. 

5) Charakteriſtiſch iſt noch folgende Beobachtung aus dem modernen paläſtina: 
wird in der Gegend von Gezer jemand eines Diebſtahles angeklagt, ſo ſchwört er mit 
größter Emphaſe bei Allah, er ſei unſchuldig. Bringt man ihn zu dem dort befindlichen 
Heiligtum des Scheich Selman und fordert ihn auf, feine Hand aufs Grab zu legen und 
einen Rechtfertigungseid zu ſchwören, ſo wird man aus ſeinem Benehmen unſchwer die 
Wahrheit erfahren können (Macaliſter, A History of Civilization in Palestine 1912, S. 40). 

6) I. Moſ. 3250; Richt. 15 6. 17f. 7) I. Moſ 165 ff.; icht. 614 ff., 135 ff. 

8) Richt. 620 ff., 13 10f. 9) 5. B. I. Moſ. 322f. 10) I. Moſ. 28 12. 

11) Dgl. I. Chr. 2116. 12) 1. Moſ. 2117, 2211. 
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ihnen, die jahviſtiſche Umdeutung eines alten Peſtdämons, iſt der Strafengel, 
der die Peſt verhängt !. 

Eigentümlicher berührt der Gedanke, daß dem menſchen Gottes „An⸗ 
geſicht“? oder fein „Name“s, auch feine „Herrlichkeit“ wie ſelbſtändige 
Derförperungen deſſen, was an Gott ſichtbar und faßbar iſt, entgegentreten 
kann. Man hat in dieſen Vorſtellungen, fo alt fie auch ſein mögen, mehr ſchon 
die Frucht werdender theologiſcher Spekulation als den Ausdruck naiven Volks⸗ 
glaubens zu ſehen. Mit ihrer hilfe laſſen ſich Brücken ſchlagen, um urſprünglich 
fremde Cokalkulte mit Jahve, dem Eroberer und neuen herrn von Grund und 
Boden, zu verbinden. Bekanntlich kehrt Entſprechendes auch ſonſt wieder; man 
braucht nur an die ſogenannten Rvataren Viſchnus zu denken, wodurch andere 
Kulte, wie ſogar der buddͤhiſtiſche, in die Viſchnureligion aufgenommen wurdens. 
Don haus aus ſelbſtändige Weſen, die zu Jahve in Beziehung gebracht wurden, 
ſind auch Kerubim und Seraphim. Sind jene urſprünglich Perſonifikation der 
wetterwolke , fo darf man in dieſen die Perſonifikation der geſchlängelten Blitze 
ſehen. Mit Flügeln werden fie vorgeſtellt), und wenn Herodot® berichtet, er 
habe in Unterägnpten zahlreiche Knochen von geflügelten Schlangen geſehen, die 
in der Wüſte jenſeits des Iſthmus hauſten, es gehe von ihnen die Rede, fie 
verſuchten mit der Morgenröte über den Iſthmus nach Ägypten zu fliegen, aber 
Ibiſſe hielten dort Wache und ließen ſie nicht durch, ſondern töteten ſie, ſo liegt 
die Annahme nahe, daß die Iſraeliten derartige Vorſtellungen ſchon aus der 
wüſte mitbrachten. Ein „Saraph“ fand Aufnahme im Tempel zu Jeruſalem: 
ätiologiſche Kultſage? führt ihn auf Moſe ſelber zurück, der die auf dem 
Wüftenzug durch Schlangen Gebiſſenen durch eine Schlangennachbildung in Erz 
mittelſt ſympathetiſcher Magie vor dem Tode errettet hätte. Bis zur Seit Hiskias 
wurde dieſer ehernen Schlange geräuchert 10. Jeſaja, den im Tempel zu Jerufalem 
ſeine Berufungsviſion überkommt, ſieht Seraphen im Dienſte des Gottes, deſſen 
er mit viſionärem Ruge anſichtig wird 11. Es iſt, als hätten ſich ihm bildneriſche 


) II. Mof. 1223; II. Sam, 2416; II. Kön. 1955. ar ! 

2) II. Moſ. 3314; vgl. pené Baal (= das Angefiht Baals) als Attribut der phöni⸗ 
ziſchen Göttin Tanit (Pietſchmann, Geſchichte der Phönizier 1899, S. 208 ff.). Auch an 
die Cehre des Sabellianismus (zu Beginn des dritten Jahrhunderts n. Chr.) darf man 
erinnern, wonach Gott unter verſchiedenen prösöpä = „Engeſichtern“ aufgetreten wäre. 

5) S. B. Jeſ. 5027, 5919. Dgl. perſonennamen wie Samuel (= Name Gottes), ferner 
im Südarabiſchen 3. B. Sumhu-yadaa — „fein Name hat beſtimmt“ u. a., ferner in phös 
niziſchen Inſchriften Aſtarte Schembaal (= Name des Baal) und die merkwürdige Formel 
im umbriſchen Gebet auf den Tabulae Iguvinae, wo der Gott Grabovius angerufen wird, 
der „Arx Fisia“ und dem „Namen der Arx Fisia“ gnädig zu fein. Farnell, Evolution 
of Religion 1905, S. 186. ) 5. B. Jeſ. 5910. | 

) Als der Iſlam über das paläſtinenſiſche Land kam, rettete er die Heiligkeit ge⸗ 
wiſſer Orte dadurch, daß er ſie zu Engeln in Beziehung ſetzte. So hörte er aus dem 
Ortsnamen Beth Fibrin (im Talmud Beth gubrin) den Namen Gabriels heraus; er lokali⸗ 
ſierte hier ſein Grab, ſo daß der Ort auch dem Muhammedaner heilig wurde. Es iſt die 
Stadt, die ſonſt Eleutheropolis heißt (auch dieſer Name übrigens vermutlich durch ein 
Mißverſtändnis entſtanden, ſ. Buhl, Geographie des alten Paläftina 1896, S. 193). 

6) Siehe oben S. 153 Anm. 9. 7) Jeſ. 62, 1429, 306. 

) 1175; vgl. TBATI, S. 124 (Nr. 21). ) IV. Moſ. 216 ff. 

10) II. Kön. 184. 1 Je 52 
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Wejen von der Art des genannten Kultobjettes zu viſionärer Realität ver⸗ 
lebendigt, um ihm zu Derfündern der alles überragenden Erhabenheit des Gottes 
zu werden, der ihn in ſeinen Dienſt zwingt. So wie er ſie darſtellt, nähert er 
ſie entſchieden dem menſchlichen Typus an. 

kluch der im Himmel thronende Gott hat feine lebendige Umgebung, 
und in ihrer zunehmenden Unterordnung ſpiegelt ſich der allmähliche Sieg, den 
der Jahvismus über die andern Religionen erringt. Der Glaube an die Exiſtenz 
ihrer Götter wird zunächſt nicht aufgegeben; aber ſie werden Jahve als Geiſter 
unterſtellt, die, zu feiner himmliſchen Ratsverſammlung! vereinigt, ſchließlich 
nur ſeine eigene Überlegenheit ſtärker ins Licht ſetzen. Selbſt der Satan? iſt 
weit davon entfernt, ein ebenbürtiger Gegenſpieler zu ſein. Er freut ſich alles 
Böſen und iſt allem Guten mißgünſtig. Drum ruht er nicht, bis das Böſe ſeinen 
Lauf hat. Vor allem verſäumt er keine Gelegenheit, eine Schuld aufzudecken, 
um den Schuldigen ſeiner Strafe auszuliefern; aber das Tribunal, vor dem er 
ſeine Klage anbringt, iſt das Gericht Gottes. Sum eigentlichen Urheber des 
Böſen macht den Satan erſt eine ſpätere Seit, in der ſich zugleich die Angelo⸗ 
logie, wie man ſchon aus der Tatſache der auftauchenden Eigennamen einzelner 
Engel erſieht, reich entwidelt3. 

Noch gibt es eine beſondere Art, wie die Gottheit unter den Menſchen 
wohnt: fie nimmt von einigen Auserwählten Beſitz, die als ihre wandelnden 
Träger umhergehen. Duhm! hat fein bemerkt, wie für den antiken Menſchen 
die Begegnung mit dem Gottesmann auf einer Stufe ſteht mit dem Beſuch 
des Gottesortes. Man kann es an den Elia: und Eliſageſchichten beobachten: 
jenes Bäuerlein, das dem Eliſa die zwanzig Erſtlingsbrote brachtes, hätte dieſe 
wohl dem Gotteshauſe geſchenkt, wenn er nicht den lebendigen Gottesträger vor» 
gezogen hätte, und die Art, wie Saul mit ſeinem Knappen bei Samuel einkehrt, 
um ſich Auskunft über die entlaufenen Eſelinnen feines Vaters geben zu laſſens, 
erinnert daran, wie man ſonſt im Heiligtum den Entſcheid des Orakels einholt. 
Andererſeits hat das Volk auch jene Scheu vor der allzugroßen Nähe des Gottes» 
mannes, die man ſonſt in der Gegenwart eines höhern Weſens empfindet. Die 
Witwe von Sarpath, die durch die Anweſenheit des Elias durch die Hungersnot 
hindurch gerettet wird und deren Sohn dann plötzlich ſtirbt, ſchreit entſetzt auf: 
„Was habe ich mit dir zu ſchaffen, Mann Gottes, du biſt zu mir gekommen, 
um meine Schuld in Erinnerung zu bringen und meinen Sohn zu töten“ 7. Wäre 
Elia nicht gekommen, ſo wäre die kleine Schuld von der Gottheit überſehen 
worden und verjährt; die Nähe des Gottesmannes bringt fie fo ſicher ans Licht, 
wie wenn Gott ſelber gekommen wäre oder der Satan fie ausſpioniert hätte s. 

Die Gottesmänner find die Initianten des Derfehres zwiſchen Gott und 
Menſch. Auge, Ohr und herz iſt ihnen geöffnet für das, was ſonſt „kein Auge 
ſieht, kein Ohr hört, was in keines Menſchen Herz kommt“. So find fie in der 


1) Dgl. z. B. I. Kön. 2215; Hi. 16, 2; I. Moſ. 126, 322. 

2) Dgl. Hi. 16—27; Sach. 3ıff ; I. Chr. 211. s 5 
3) In dieſer Hinſicht iſt innerhalb des Kanons beſonders das Buch Daniel lehrreich. 
) Die Gottgeweihten in der altteſtamentlichen Religion 1905, S. 15. 

) II. Mön. 442. 6) I. Sam. 96 ff. 7) I. Kön. 1718. 8) Dogl. Cuk. 58. 
9) Dgl. I. Kor. 29. 
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Religion, was in der Kunft die ſchöpferiſchen Künjtler. Das macht, daß ſie, 
wenn auch ungewollt und ihnen ſelber vielleicht unbewußt, in der Religion das 
fortſchrittliche Element bilden, — im Gegenſatz zu den Gottesſtätten, welche alt 
werden 1. Ja, es kann ſich daraus die natürliche Konkurrenz, die zwiſchen Gottes⸗ 
haus und Gottesmann beſteht, zum ſchärfſten Konflikt auswachſen. Die Art, wie 
ein Amos und der Prieſter Amazja zu Bethel? oder ein Jeremia und die jeru⸗ 
ſalemiſchen Tempelfanatiker feiner Zeit? aufeinander prallen, macht es deutlich. 
Dieſen einzelnen Gottesmännern, an die ſich der Fortſchritt der Religion knüpft, 
ſtehen die Dielen als die Laien gegenüber (auch wenn fie Prieſter ſind !), die 
von des Geiſtes hauch unberührt bleiben oder von ihm nur ſo viel verſpüren, als 
ihrem beſchränkteren Faſſungsvermögen gegeben iſt. Der Geiſt ſelber weht, wo 
er will. Die einen erfaßt er mit Gewalt, daß man nicht begreift, wie ein Saul 
unter die Propheten kommt“, andere ſuchen ſich durch Weihen und Enthaltungen 
künſtlich den Weg zur Gottesgemeinſchaft zu bahnen. Nicht umſonſt unterſcheidet Duhm® 
unter den Gottgeweihten einerſeits die Menſchen, die Gott ſich geweiht hat, 
andererſeits ſolche, die ſich ihm ſelber weihen oder ihm von andern geweiht 
werden. 

Knknüpfen dürfen wir an das, was wir in Wen Amons altem Reiſebericht 
über das Auftreten eines Derzüdten in Byblos mitgeteilt fandens. Was man 
im Alten Teſtament über die ifraelitiihen „Nabis“ erfährt, liegt in der un⸗ 
mittelbaren Fortſetzung dieſer Linie. Man hat fie wohl von denen zu unter⸗ 
ſcheiden, an die wir, wenn wir von Propheten ſprechen, in erſter Linie denken 7. 
Ein Amos weiſt es auch ausdrücklich ab, ein Nabi genannt zu werden. Der 
Nabi iſt ein Ekſtatiker, und fein Weſen erinnert mehr an das eines Derrüdten® 
oder Raſenden als eines geiſtig Normalen. Suſtände wilden Taumels überfallen 
ihn, daß er „zu einem andern Menſchen wird“ s, — aber nicht im Sinne ſitt⸗ 
licher Wiedergeburt: es kommt vor, daß er ſich der Kleider entledigt und längere 
Seit nackt oder halbnackt liegen bleibt?. Der Habi tritt nicht vereinzelt auf; 
hier iſt von 50 10, dort von 400 1 die Rede. In Scharen durchziehen fie das 
Cand, einander in leidenſchaftliche Erregung hineinſteigernd und auch Rußen⸗ 
ſtehende in ihren Taumel hineinreißend. Die ſinnlichen Triebe aufzupeitſchen, 
geht ihren Zügen Muſik voran 12. Selbſt ein Eliſa braucht, damit „die hand 
Jahves über ihn kommt“, das Spiel eines Saitenſpielers 16. Tanz!* und Selbſt⸗ 
peinigungen!5 mögen das ihre dazu beigetragen haben. Man denkt an die 
mittelalterlichen Tänzer⸗ und Flagellantenzüge, die übrigens ebenfalls immer 
mehr Menſchen mit fi fortreißend lawinenartig anſchwollen 16. Da man die 
Nebiim an Kultorten oder auf dem Wege dazu trifft, darf man ohne weiteres 


) Dgl. die Ausführungen Duhms a. a. O., S. 15 ff. 2) Am. 710 ff. 

5) Jer. J. 26, 5) I. Sam. 1011, 1924. 5) kl. a. O., S. 7. 

6) Siehe oben S. 70. 

) Der Bedeutungswandel von näbi wird I. Sam. 99 ausdrücklich anerkannt. 

8) I. Sam. 106. 9) I. Sam. 1924. 10% II. Kön 27. 11) I. Kön. 226. 

1) I. Sam. 105. ) II. Kön. 315. 1) Dgl. oben S. 70. 18) Pgl. Sach. 152 ff. 

16) Wie derartige enthuſiaſtiſche Riten auf vorderaſiatiſchem Boden bis heute im 
Schwange ſind, zeigt 3. B. Fr. J. Bliß, The Religions of modern Syria and Palestine 
65 5 255 ff.; H. Gelzer, Geiſtliches und Weltliches aus dem türkiſchen Orient 1900, 
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auf einen organiſchen Sufammenhang ihres Weſens mit dem Kultus der Zeit 
ſchließen, und das wirft auf den naturhaften Charakter dieſes Kultes noch ein 
grelles Licht. Die Hebiim ſcharen ſich gerne um einen Meiſter, 3. B. fällt Eliſa 
dieſe Rolle zu!, während ihnen Elia, der Vorkämpfer für Jahve gegen Baal, 
in einſamer Größe ferner jteht?. Man hat wohl öfter von „Prophetenſchulen“ 
geſprochen und in den Siedelungen, an denen man ſie trifft — auch von Filial⸗ 
gründungen iſt die Redes —, eine Art Lehrhäufer ſehen wollen. Damit läuft 
man nur leicht Gefahr, ſich das Nabitum zu intellektualiſtiſch und rational vor⸗ 
zuſtellen. Handelte es ſich dabei um einen Unterricht, ſo hat man weit eher an 
eine Methodik und Trainierung zur hervorrufung ekſtatiſcher Suſtände als an 
irgendwie gelehrte Vorträge über Gott und Welt zu denken. Wo man der Er» 
wartung lebt, daß der Geiſt plötzlich einen Propheten auf irgend einen Berg 
mit ſich fortraffen oder in ein Tal werfen könnte!, iſt nicht der Boden für ver- 
ſtandeskühle Denkarbeit. Wenn ein Elia vor einem Suſtand ekſtatiſcher Ergriffen⸗ 
heit lange Seit zuſammengekauert daſitzt, den Kopf zwiſchen die Knie gepreßts, 
wird man weit eher an Praktiken, wie ſie etwa aus dem indiſchen Vogaſyſtem 
bekannt find, erinnert. Die Äußerungen, welche die vom Geiſt Ergriffenen in 
der Trance von ſich geben, ſind wohl meiſt derart, daß ſie eines vernünftigen 
- Sinnes ſpotten. Charakteriſtiſch für fie mochte die Wiederholung ähnlicher Laute 
und Lautgruppen ſein s. ähnlich wie beim Sungenreden wird es ſich darum ge— 
handelt haben, von der ungenießbaren Schale den Kern zu löſen. Welches der 
poſitive Inhalt der Verkündigung der Nebiim war, iſt ſchwer zu ſagen. Es fällt 
auf, daß man ihnen in politiſch erregten Seiten begegnet, wo der nationale 
Gedanke ſtärker lebendig wurde. Sie mögen zum Teil als feine Träger aufges 
treten ſein. Überhaupt ſtehen fie, wie es ſcheint, durchaus mitten im Leben drin. 
Ihre ekſtatiſchen Suſtände find ja auch nur vorübergehender Art7. Sie haben 
Frau und Kind und eigenen Beſitzs. Von ihrer Umgebung unterſcheiden ſie ſich 
freilich durch die Gewandung? und, wie es ſcheint, durch Tätowierung!“ und 
Tonſur (das iſt vielleicht mit Eliſas Kahlköpfigkeit gemeint) 11. 
Auf einer Stufe mit den Nebiim nennt Amos 12 die Naſiräer als von 
Gott Erweckte. Es iſt nicht viel, was man über fie erfährt. KAußerlich tragen 
fie das Haar lang; urſprünglich mag die Angſt, es an einen andern Kult zu 
verlieren (denn Haaropfer ſpielen in primitiven Kulten eine große Rolle), ſie 
veranlaßt haben, es wachſen zu laſſen. Sie nehmen es alſo mit dem Jahve— 
dienſte ernſt, und wie ſie ihn verſtehen, zeigt ihr Weinverbot, das im Sinne 
eines Proteſtes gegen die dionyſiſche Kultur des Landes begriffen ſein will !s. 
Darin berühren fie ſich mit den Rechabiten, die vor lauter Jahveeifer — nicht 
umſonſt trifft man ihren Stammvater Jonadab mit König Jehu im Einver— 
nehmen, wo es ſich um die Ausrottung des Baalskultes handelt !k — in der Be⸗ 


1) II. Kön. 215, 656 ff., 91. 
2) Daß I. Sam. 1920 Samuel an der Spitze der Hebiim ſteht, beruht auf ſpäterer 


unſicherer Überlieferung. 5) II. Kön. 61ff. ) II. Kön. 216. 5) I. Kön. 18 42. 
6) vgl. Jeſ. 28 10. 1s und Höljher, Die Propheten 1914, S. 35. 
7) Dgl. I. Sam. 1018. 8) II. Kön. 4uff. 9%) Siehe oben S. 92. 
10) I. Kön. 2038—.1. 11) II. Kön. 228. 1 . 15) Siehe oben S. 134. 


%) II. Kön. 10 18. 28. 
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tätigung nomadiſcher Ideale noch weiter gehen, indem fie auch auf feſte Häufer 
und Saaten verzichten 1. Sie ſtellen ſich damit allerdings außerhalb der gewöhn⸗ 
lichen Geſellſchaftsordnung. Es gibt andere, die, ohne dieſen Bruch zu voll⸗ 
ziehen, wenigſtens vorübergehend zu Gott in das Verhältnis einer beſonderen 
Weihe treten. Dieſer Art iſt das Naſiräat der ſpätern Seit, das lediglich die 
Übernahme eines Gelübdes bedeutet, mit deſſen Erfüllung es ſeinen natürlichen 
Albſchluß findet?; dieſer Art auch die Tempelproſtitutions, die dahin zu verſtehen 
iſt, daß die ſich Weihenden den Erlös der Darbietung ihres Körpers dem Tempel 
zufließen laſſen. : 

Das Prieſtertum iſt in alter Zeit nicht von der Geburt abhängig. Der 
Ephraimit Micha, den wir bereits als Beſitzer eines Gottesbildes kennen lernten, 
ſtellt zur Bedienung dieſes Bildes einen feiner Söhne an“. Ein anderer Ephrai⸗ 
mit, Elkana, iſt der Vater Samuels, den das Gelübde der Mutter zum Prieſter 
machts. David ſetzt zwei feiner Söhne zu Prieſtern eins ujw. Aber die Ges. 
ſchichte Michas iſt lehrreich, ſofern fie zeigt, daß wo es gelingt, eines Ceviten 
als Prieſters habhaft zu werden, man gerne zugreift. Als einmal ein ſolcher 
Stelle ſuchend zufällig des Weges kommt, zögert Micha nicht, ihn an Stelle ſeines 
Sohnes mit der Bedienung des Bildes zu betrauen. Im beſondern Fall erfährt 
man aud) die Anjtellungsbedingungen: der Prieſter erhält bei freier Beköſtigung 
und Kleidung zehn Silberſekel? jährlich von Michas. Als dann die Daniten fein 
Bild rauben, heißen fie den Prieſter, übrigens einen direkten Nachkommen Mojes?, 
mitgehen 10. Iſt dieſe Bevorzugung der Leviten für den Prieſterſtand überhaupt 
daraus zu erklären, daß von ihnen als Angehörigen des Stammes, welchem 
Moſe entſproſſen war, beſondere Vertrautheit mit den moſaiſchen Traditionen er⸗ 
wartet wurde? Wenn es richtig iſt, daß es einſt einen weltlichen Stamm Cevi 
gab, deſſen Glieder infolge einer Kataſtrophe über das Land verſprengt wurden, 
müßte man annehmen, daß ſie ſich bewußt auf dieſe Traditionen beſonnen hätten, 
um ſich zu erhalten 11, und das wäre ihnen gut genug gelungen, um einen neuen 
„geiſtlichen“ Stamm Cevi 12, der die Genoſſen des gemeinſamen prieſterlichen Be⸗ 
rufes, zum Teil vielleicht Leute ſehr verſchiedener Herkunft!3, umſchloß, erſtehen 
zu laſſen. Bedurfte es zur Bewachung und Bedienung des Gottesbildes noch 
nicht beſonderer Fähigkeiten 1a, jo mußte eine gewiſſe Kenntnis der Tradition 
namentlich dem zu Gute kommen, was in alter Seit die Hauptſache des prieſter⸗ 
lichen Berufes ausmachte, die Erteilung der Thora, d. h. der heiligen Weiſung, 


1) Siehe oben S. 101. Dasſelbe berichtet Diodorus Siculus XIX 94 von den Naba⸗ 
täern, und Hieronymus von Kardia meldet es auf Grund eigener im Jahre 312 ge⸗ 
wonnener Anjchauung von ihnen. 

2) IV. Mof. 61 ff. 3) Dgl. oben S. 69. 9) Richt. 175. 5) I. Sam. 128. 

6) II. Sam. 81s. 7) = 25 Mark. 8) Richt. 1710. ; 

) Richt. 1850 nach urſprünglichem Text. Im jetzigen iſt aus Moſe Manaſſe ges 
worden, eine Art Kegername (vgl. II. Kön. 212 ff.), der zum Ahn des Prieſters eines 
ſpäter verpönten außerjeruſalemiſchen Heiligtums beſſer zu paſſen ſchien als der Name 
Moſes. 10) Richt. 1810 f. 

11) Aud die Eliden ſtammen von der Familie Moſes ab, vgl. I. Sam. 227 und die 
Übereinftimmung des Namens von Elis Sohn pinehas (eines ägyptiſchen Namens — „der 
Mohr“) mit dem Namen eines Großſohnes Aarons. 

12) Dgl. V. Moſ. 333 ff. 15) V. Mof. 339. 10) Dal. I. Sam. 35. 
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die aus dem Cosorakel hervorging !; denn dieſe ſetzte eine größere Vertrautheit 


mit der Orakeltechnik voraus?, wie ſie ſich an langer Hand ausgebildet hatte. 
Mit der Eignung der prieſter zur Erteilung des Orakels möchte man auch ihre 
Befähigung zu richterlicher Entſcheidung, die man ſich am Heiligtum holte s, in 
Suſammenhang bringen. Weniger Umſtände machte in alter Seit das Opfern; 
dazu war ja auch von haus aus ein jeder befugt und befähigt. Erſt mit der 
zunehmenden Bedeutung einzelner Kultſtätten, vorab des Tempels zu Jeruſalem, 
mag ſich der Ritus ſo kompliziert haben, daß ſeine Handhabung eine beſondere 
ſachkundige Ceitung notwendig machte. — Zu den niedrigen Dienſtleiſtungen am 
Heiligtum verwendete man — nach dem Vorbild des profanen Haushaltes — 
Sklaven. Es waren vielfach Fremde !, am eheſten Kriegsgefangene, vielleicht ge⸗ 
borene Kanaaniter, die ſich auf den ortsüblichen Kult beſonders gut verſtanden. 
Man machte ſich noch keinen Skrupel, dieſe „am Fleiſch Unbeſchnittenen“ das 
Heiligtum betreten zu laſſen. 

Dom Kult verſprach man ſich die ſtärkſten Wirkungen auf die Stimmung 
der Gottheit. Sürnt fie, jo „mag fie Opferduft zu riechen bekommen“; ſucht 
ein Unglück Land und Leute heim, in dem man einen Kusfluß göttlicher Unzu— 
friedenheit ſieht, ſo ruft man ein Faſten auss, und am Erfolg kann es nicht 
fehlen. Wie groß in dieſen Dingen die Vertrauensſeligkeit des Volkes war, er— 
mißt man noch aus der Schärfe des Proteſtes, den die Propheten dawider er— 
heben. Im übrigen iſt die religiöſe Zuverſicht des Einzelnen gedämpft durch die 
Unſicherheit des Bildes, das man ſich von Jahve macht. Wohl iſt er der 
Helfer der Seinen: er iſt der richtige Bauerngott geworden, der dem Lande 
Regen und Fruchtbarkeit gibt? und den Bauern die beſte Art der Bodenbebauung 
lehrts. Ihm dankt man die Erfolge im Krieg? und den Schutz des Unſchuldigen 
vor Gericht 10. Don ihm leitet man die Segnungen des Königtums ab!!, er 
wacht über dem Gedeihen der Familie, er öffnet den Mutterſchoß!? und ſchafft 
dem Kranken heilung 15. Aber ſeine Macht zu helfen iſt keine unbeſchränkte, wie 
auch ſein Wiſſen begrenzt iſt 14. Ihre Schranken fallen in gewiſſer Hinficht mit 
den Grenzen des Landes zuſammen, deſſen Gott er geworden iſt. Andere Länder 
andere Götter! 15 Sein Land verlaſſen müſſen iſt gleichbedeutend damit, andern 
Göttern zu dienen 16. Vor allem iſt der Einzelne nicht frei von den Banden, 
die ihn mit dem größern Ganzen verbinden, deſſen Glied er iſt, und auf dieſen 
Solidaritätsgedanken ſtößt man, wie bereits beim Recht auszuführen war !7, ob 
man die Zuſammenhänge im Cängsſchnitt oder im Querſchnitt betrachtet. Das 
heißt, daß der Einzelne in das Schickſal derer verflochten erſcheint, mit denen 
er, ſei es durch das Blut, ſei es durch Territorialgenoſſenſchaft gleichzeitig oder 


1) Siehe oben S. 99, 101. 
2) Zur Orakelerteilung gehört vielfach der Ephod, vgl. oben S. 254, Anm. 12, 


I. Sam. 143. 1s u. a. 5) Siehe oben S. 194. 4) Joſ. 927. 8) I. Sam. 2619. 
6) I. Kön. 219. 2) I. Moſ. 2727 f., 4925, V 33 18 ff. 8) Siehe oben S. 144. 
9) Siehe oben S. 185. 10) Siehe oben S. 197. 11) Siehe oben S. 176. 
12) I. Moſ. 2981, 30 22. 13) V. Moſ. 3239; vgl. oben S. 219. 
14) Dgl. I. Mof. 6s f., 115, 1821; Hi. 17, 22. 
16) Richt. 1124; II. Kön. 517, 1725 ff. u. a. 16) I. Moſ. 414; I. Sam. 2619. 


17) Siehe oben S. 202. 
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in der Aufeinanderfolge der Generationen verbunden it. Wer kann darum 
wiſſen, ob es ſich trifft, daß ihm Glück oder Unglück beſchieden iſt? Dazu 
kommt, daß Gott ſeine Cieblinge hat! oder wenigſtens die Motive ſeines Handelns 
nicht immer durchſichtig find. Zuweilen klingt etwas wie der Gedanke göttlicher 
Willkür 2 und wie der des Neides der Gottheit? an. Man kennt auch den Be» 
griff des Zufalls“, nur daß ihn die Frömmigkeit dann gewöhnlich in den Gottes⸗ 
glauben aufnimmt, bis er zum „Sufall von oben“ wird s. Überhaupt geſchieht, 
was geſchieht, durch Jahve. Kein Ding iſt ihm unmöglich, und gegen das, 
was er tut, vermag der menſch nichts?. Für die Magie, welche die Gottheit 
zwingt, war der Boden in Iſrael im allgemeinen wenig fruchtbar. 

Wenn alles von Gott kommt, jo auch das Böſe, und dieſes nicht nur im 
Sinne des Übels, ſondern ſogar der Sünde: er verſtockt den Menſchens, er macht, 
daß Elis Söhne nicht auf die Stimme ihres Vaters hören, weil es bei ihm be⸗ 
ſchloſſene Sache iſt, ſie zu töten?, er läßt zwiſchen Abimelech und die Bürger 
von Sichem den Geiſt der Zwietracht kommen !“ und läßt den Geiſt der Lüge 
gewähren, damit er Ahab betöre!!, er verführt David zur Volkszählung !? uſw. 
Was man im übrigen unter Sünde verſteht, das läßt ſich am bündigſten auf den 
Ausdrud bringen, daß es das ſei, was man nicht tut 15. Darin ſpiegelt ſich die 
Macht der Sitte, und ihr ungeſchriebenes Geſetz ſchreibt dem Einzelnen genau 
vor, was er zu tun und zu laſſen hat. Und doch iſt dieſer Sittenkodex be= 
weglich, ſo beweglich wie der ſittliche Takt, der ſich auf ihn einſtellt. Das ſchafft 
eine neue Unſicherheit; denn der Einzelne weiß im Grunde nicht, wie er zu 
Gott ſteht. Iſt doch Sünde, religiös betrachtet, Ungehorſam gegen den göttlichen 
Willen !!, ein Ungehorſam, den Gott ahndet!d. Nur an ſeinem Mißerfolge und 
Unglück wird der Einzelne gewahr, daß die Dinge für ihn nicht ſtehen, wie ſie 
jollten. Es gibt aber Gott gegenüber nur eines: Unterwerfung. Unbedingte Er⸗ 
gebung in ſeinen Willen iſt der Grundzug ſemitiſcher Frömmigkeit, wie er ſich 
denn auch ſchon im bloßen Namen des „Iſlams“ ausprägt. Gott verfahre mit 
dem Menſchen, wie ihm wohlgefällt, das iſt ein Wort, das man wiederholt aus 
dem Munde des frommen Iſraeliten vernimmt. Iſrael iſt nicht der Boden der 
prometheiſchen Naturen. Im Gegenſatz zur „theanthropiſchen“ Religionsauffaſſung 
der Indogermanen, für welche die Grenzen zwiſchen Gott und Menſch inein⸗ 
ander zu verfließen in Gefahr ſind, bleibt die ſemitiſche und die iſraelitiſche 
durchaus „theokratiſch“ in dem Sinne, daß fie dem Menſchen Gott gegenüber 
Knechts⸗ und sklavenſtellung einräumt und die Kluft zwiſchen beiden unüber- 
brückbar tief ſchafft. Nicht umſonſt iſt „Gottesfurcht“ der Ausdrud geworden, 
der im Hebräiſchen am eheſten wiedergibt, was wir mit „Religion“ bezeichnen. 
Was hatte der Einzelne auch zu bedeuten? Immer wieder geht er im ganzen 
auf. Auf das Gedeihen der Familie, des Geſchlechtes, des Stammes, des Volkes 


1) II. Moſ. 3319. 2) II. Sam. 1528 f. 3) I. Moſ. 322. 

) I. Sam. 69, 2026. 5) I. Moſ. 2720, II 2115. 6) I. Mof. 1814; I. Sam. 146. 
7) I. Moſ. 2450. 8) II. Moj. 421, 75, 101. 20. 27, 11 10, V 230. 

9) I. Sam. 225. 10) Richt. 928. 11) I. Kön. 2220ff. 12) II. Sam. 241. 


15) I. Moſ. 209, 347; II. Sam. 13 12. 
1) Dgl. die Paradieſesgeſchichte und I. Moſ. 399. 15) Dal. I. Sam. 2625, 
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kommt es in erſter Linie an. Es ift erſtaunlich, wie wenig der Einzelne für ſich 
verlangt. 
Für das Ganze erwartet man auch eine herrliche Zukunft und wiegt ſich 
in Träumen eines Tages glückhafter Wende !, wie fie damals, wie es ſcheint, 
im vordern Orient überhaupt gerne geträumt wurden 2. Der perſönlichen 
SZukunftserwartung fehlt alles Licht und alle Farbe. Über die lebensvolleren 
Vorſtellungen einer früheren Seit? vom Fortleben nach dem Tode und von den 
dauernden Beziehungen zwiſchen Lebenden und Toten ſcheint ſich der Jahvismus 
wie ein Märzfroſt gelegt zu haben; es geſchah aus bewußter Oppoſition gegen 
allen Totenkult: man konnte nicht zwei herren dienen, nicht Jahve und den 
Totengeiſtern. So wurde, was mit dem Tode zuſammenhängt, zunehmend mit 
dem Fluch der Unreinheit belegt, und die entſprechenden Praktiken wurden 
möglichſt abgeſchafft“. Ganz beſeitigen ließen ſie ſich nicht; dazu waren ſie zu 
tief eingewurzelt: ſo erklärt ſich der eine und andere Trauerbrauch, aus dem 
wir überhaupt auf einſtigen Totenkult der Iſraeliten glaubten ſchließen zu dürfen s. 
Wie ſchwer es war, gerade in dieſen Dingen mit dem Überkommenen zu 
brechen, ſieht man am Beiſpiel Sauls. Derſelbe, von dem es heißt, er habe die 
Totenbeſchwörer aus dem Lande vertrieben, nimmt in einem Fall der Der» 
zweiflung zu einer Totenbeſchwörerin die Zuflucht, um ſich Samuel zitieren zu 
laſſen7, und vom Gebrauch des Totenorafels hört man noch nach Jahrhundertens. 
Im allgemeinen freilich gilt, daß man die Toten ſo ziemlich tot ſein ließ. Ihr 
Daſein in „Scheol“?, der hebräiſchen Unterwelt, war mehr ein Degetieren als 
ein Leben. In tiefes Dunkel und Hoffnungslofigfeit10 iſt der Ort, „von dem 
man nicht zurückkehrt“ 11, gehüllt. Gedacht iſt Scheol als Land, zuweilen als 
Stadt oder Palaſt, mit Toren und Riegeln befeſtigt 2. Suſammen wohnt darin, 
wer im Leben vereinigt war: das iſt die Nachwirkung der alten Dorſtellungen 
vom Familiengrab, nur daß fie auf eine größere Fläche projiziert find. Hejefiel 
ſchildert einmal 15, wie ſich jedes Volk mit ſeinen Gliedern um das eine Grab 
ſeines Königs gruppiert. Aber dieſen Gedanken, der auf die ſittliche Qualität 
der Verſtorbenen noch nicht die mindeſte Rückſicht nimmt, durchkreuzt er ſelber 
mit dem erſten kinſatz einer Scheidung in zwei Kategorien. Einerſeits kennt er 
Helden, die ein ehrliches und ehrendes Begräbnis gefunden haben, andererſeits 
Unbeſchnittene, die mit Schanden zur Unterwelt hinabgefahren ſind, ungepflegt 
und unbeerdigt wie Schwerterſchlagene. Die liegen in den äußerſten Winkeln 
der Unterwelt, und wenn zu ihnen ein Großer wie Pharao hinabſteigt, kann 
im andern Lager ſchon höhniſche Freude ausbrechen !“. Bemerkenswert iſt, daß 


1) Hm. 518. 

2) Siehe meinen Artikel Eschatologie, iſraelitiſche und jüdiſche in KG. 
3) Siehe oben S. 51 ff., 96f. 5) Dal. 3. B. auch Jeſ. 2815; Heſ. 457ff. 
. 96. 6) I. Sam. 285. 7) I. Sam. 285 ff. 


8) Jeſ. 579, 654; III. Moſ. 1951, 206. 27. 5 a . 

9) Die Scheolvorſtellung iſt wohl außeriſraelitiſchen Urſprungs, wie denn ſchon eine 
hebräiſche Etymologie des Wortes nicht gelingen will (vgl. Beer, Der bibliſche Hades 
1902, S. 3 ff.). Über die Cage Scheols |. oben S. 211. 10) Bi. 141822. i 1021, 

12) pf. 10718; Jeſ. 3810. Tore und Riegel entſprechen der babyloniſchen Vorſtellung, 
die wir aus der Höllenfahrt der Iſtar kennen (vgl. TBAT I, S. 65 ff.). 

15) Heſ. 52 732. 14) Dgl. Jeſ. 149 ff. 
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ſich dieſer erſte kinſatz einer Scheidung innerhalb der iſraelitiſchen Totenwelt erſt 
fo ſpät, im ſechſten Jahrhundert, vollzieht. Dieſe kinſätze weiter zu ne 
war die Aufgabe ſpäterer Jahrhunderte. 

Inzwiſchen hatte die iſraelitiſche Religion eine weſentliche Umbildung er⸗ 
fahren. Mit dem bisher Beſprochenen würde ſie von den Religionen der nächſten 
Nachbarvölker, der Moabiter mit ihrem Gott Kamoſch, der Ammoniter mit ihrem 
Gott Milkom uſw., noch nicht zu weit abrücken. Aber während dieſe Völker 
längſt ſpurlos untergegangen find, hat Iſrael die Jahrhunderte überdauert. Am 
Zuſammenprallen mit der großen Welt, deren ganze Größe ihm im gewaltigen 
Anfturm der Alſſyrer und darauf der Chaldäer erſt aufging, zerſchellte es nicht. 
Männer ſtanden auf, die dieſe Welt in ihren Gottesglauben aufzunehmen ver⸗ 
mochten, Gott wurde für fie größer als ſein Volk, und feine Größe ſprengte die 
alten Formeln: Jahve und Iſrael, Jahve und Kanaan. Er ſelber führte die ges 
waltigen Völker, Aſſyrer und Chaldäer ſamt all ihren Hilfsvölkern herauf, ſogar 
gegen fein Volk. Mit der unerhört kühnen Verkündigung der Kataſtrophe für 
Iſrael traten fie auf den Plan. Sie gerieten damit in den ſchneidendſten Gegen⸗ 


2 


ſatz zur Erwartung des Volkes. Aus dem von ihm ſehnlich erwarteten „Tag 


des Lichts” wurde unter der Predigt eines Amos! ein Tag der Finſternis, und 


Sephanja? malt ihn ein Jahrhundert ſpäter mit den Worten aus: „Ein Tag 


des Grimms iſt jener Tag, ein Tag der Angjt und der Bedrängnis, ein Tag 
der Wüſte und Verwüſtung, ein Tag der Finſternis und Dunkelheit, ein Tag der 
Wolken und des Wolkendunkels, ein Tag der Kriegsdrommete und des Lärms 


geſchreis wider die feſten Städte und wider die hohen Zinnen.“ Ein Tag des 


Grimms iſt jener Tag — dies irae dies illa. Was haben unter dem Klang 
dieſer Worte Millionen von Menſchenherzen gebebt! Man ermeſſe daraus, was 
fie, ein erſtes Mal ins zukunftsſichere Treiben einer feſtfeiernden Menge hinein⸗ 
geworfen, für einen Eindruck auslöſen mußten. Ihre Wirkung mochte wohl dem 
gleichkommen, was ein Späterers als Wirkung des verkündeten „Tages“ ſelber 
in den ergreifenden Worten beſchreibt: 

„Paukenjubel iſt zu Ende, 

Stille wird's vom Jauchzen Fröhlicher, 

Cautenjubel iſt zu Ende, 

Stumm das Lied zum Becherklang, 

Bitter ſchmeckt der Met den Sechern, 

Abend ward es über aller Freude, 

Sortgezogen iſt die Erdenwonne.“ 

Unter was für innern Kämpfen ſich den Propheten unter göttlichem Swang 
eine derartige Verkündigung losringt, lieſt man oft mehr zwiſchen den Seilen, 
als daß ſie es uns wie Jeremia ausdrücklich ſagten. Aber ſie wußten, warum 
es nicht anders ſein konnte: unter dem Bilde Gottes als des Baumeiſters, der 
an die Mauer das Bleilot anlegt, hat es Amos* unwiderleglich ausgeſprochen: 
Gott verlangt ſchnurgerade ſittliche Gerechtigkeit und läßt Unrecht und Gewalttat 


1) 51820. 2) 1ısf. 


) Jeſ. 248 f. 1 (Überſetzung in meinem Schriftchen: Aus heiligen Quellen Die 
air, 
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nicht ferner durchgehen. Und Hofea, der ihm die mildern Züge der Liebe leiht, 
in der er ſich Iſrael wie ein Mann fein Weib zu eigen genommen hat, hat es 
im eigenen Erleben erfahren, was Jahve mit Iſrael erfuhr, feine Undankbar⸗ 
keit und Untreue, in der es ſich in Abgötterei, ſittlicher Korruption und falſcher 
äußerer wie innerer politik von ihm emanzipierte. Jeſaja, der unter der 
Übermacht des Gedankens an Jahves alles überragende Erhabenheit! ſteht, ſieht, 
wie das Treiben des Volkes und ſeiner Obern — mit ihnen beſchäftigt er ſich 
um ſo mehr, als er ſelber den obern Ständen angehört zu haben ſcheint — 
dieſem Gedanken im Vertrauen auf falſche Stützen und in frivoler Leichtlebigkeit 
Hohn ſpricht. Und wenn alledem gegenüber das Volk ſich auf den Kult etwas 
zugute tut, jo lautet die einmütige prophetiſche Forderung, in deren Verkündi⸗ 
gung Micha? mit am entſchiedenſten einſtimmt: nicht Kultus ſondern Ethos! 
Der um ein Jahrhundert jüngere Jeremia denkt erſt recht vom Kultus niedriger. 
Man muß nur einen Augenblid die ergreifende Zwieſprache dieſes innerlichſten 
aller Propheten mit ſeinem Gott belauſchen, um zu wiſſen, daß er nicht von 
der Erfüllung irgendwelcher äußerer Formen die Vollendung des religiöſen Der» 
kehres erwarten kann. Nicht umſonſt hat man ihn, der in der Ruseinanderſetzung 
ſeiner tiefen Gemütsanlage mit feinem ſtarken prophetiſchen Bewußtſein wie 
keiner zuvor den individualiſtiſchen Charakter der Religion in ſich erlebt hat, 
den Entdecker des menſchlichen Herzens genannt. 

Bei allem Gegenſatz, in den die Propheten mit dem Dorwiegen ihrer Un- 
heilsverkündigung? zu ihrer Umgebung traten, fielen ihre Worte doch nicht nur 
auf's Steinichte. Eine Frucht jeſajaniſcher Predigt iſt vermutlich z. B. die Ab⸗ 
ſchaffung des Kultes der ehernen Schlange im jeruſalemiſchen Tempel, die den 
einzig greifbaren Inhalt der Reformation König hiskias darzuſtellen ſcheint“. Im 
übrigen lernen wir aus einer Äußerung Jeſajass gelegentlich „Jünger“ kennen, 
in denen er ſelber die lebendigen Träger und Seugen ſeiner Verkündigung ſieht. 
Das wunderbare Eintreffen einzelner ſeiner Weisſagungen, vor allem die Rettung 
Jeruſalems beim Anjturm Sanheribs, mochte ihnen Legitimation genug ſein, wenn 
es einer ſolchen außer der Macht der Perſönlichkeit Jeſajas für ſie noch be⸗ 
durfte. König Manaſſe (698 — 643), der, vielleicht aus politiſcher Notwendigkeit, 
dem aſſyriſch⸗babyloniſchen Pantheon die Tore des jeruſalemiſchen Tempels weit 
öffnete 6, trieb dieſe Leute, die in ihrem Jahveglauben keinerlei Kompromiß kannten, 
naturgemäß zu engerm Suſammenſchluß. Er adelte ſie, wie es ſcheint, indem 


1) Das iſt bei ihm „Heiligkeit“; fie umfaßt allerdings auch das Gebiet des ſittlichen 
Tebens. 2) Dorausgeſetzt, daß Mi. 66-8 auf ihn zurückgeht. es 

) Die umſtrittenſte Frage heutiger Prophetenkritik ift, wie viel Heilserwartung 
den alten Propheten angehört. Wie man ſie aber auch entſcheide, der Hauptakzent der 
vorexiliſchen Prophetie liegt auf Seiten der Unheilsverkündigung. 

) II. Kön. 184. 5) 816. ; 5 5 

6) Daß Bündnispolitik auch ſonſt dazu führte, den Göttern der Verbündeten Einlaß 
zu gewähren, lieſt man wenigſtens zwiſchen den Seilen aus gewiſſen Stellen, 3. B. 
Jeſ. 104 (nach dem Texte Lagardes), 17 10f. (Adonisgärten!), 28 15. 18. Mit der fremden» 
freundlichen politik mochte auch fremde Mode eindringen, So verſteht ſich vielleicht als 
direkte Nachwirkung der Zeit Manaſſes die ausländiſche Kleidung gewiſſer Leute (es 
werden fpeziell die königlichen Prinzen genannt), gegen die ſich Sephanja (1s) wendet. 
Zu Manaſſes Stellung vgl. Budde, Auf dem Wege zum Monotheismus 1910. 
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er Männer aus ihren Reihen würdigte, Märtyrer der guten Sache zu werden!. 
Inzwiſchen blieb die geweisſagte Kataſtrophe aus. Hieß das, daß Jahve noch 
eine Gnadenfriſt gewähre, ja, ließ ſich die Kataſtrophe am Ende aufhalten oder 
gar aufheben, wenn es nur gelänge, das Volk Gott wieder wohlgefällig zu 
machen oder ſelber das ihm wohlgefällige Volk zu ſchaffen, eine Antezipation des 
von Jeſaja für die Zukunft erwarteten heiligen Volkes? Man vertiefte ſich in 
den Gedanken, und Mittel und Wege ſtellten ſich von ſelber ein: war es nach 
prophetiſcher Verkündigung die Verſchuldung des Volkes, die das Gericht herbei⸗ 
zog, ſo galt es, was ihm die Propheten als Urſachen des Gerichtes im einzelnen 
vorgehalten hatten, in entſprechende Verbote und Gebote umzuprägen und ihm 
auf dieſe Weiſe eine Verfaſſung zu geben, auf die es in aller Form verpflichtet 
werden konnte. Der weltliche Arm lieh dieſen geiſtlichen Pädagogen ſeine hilfe, 


und das Ergebnis war, daß der Niederſchlag ihrer Arbeit, das Deuterono— 
mium im Jahre 621 feierlich als Staatsgeſetz eingeführt werden konnte 2. Um 
feine Bedeutung richtig einzuſchätzen, darf man dieſen eschatologiſchen Hinter⸗ 


grund nicht verkennen: als Präſervativmittel vor dem Gericht will es aufgefaßt 
ſein. Daraus erklärt ſich zum Beiſpiel auch die Rolle, welche mit einem Male 
der Vergeltungsgedanke zu ſpielen anfängt. Und das iſt für das geſamte Der- 
ſtändnis des jüdiſchen Nomismus von grundlegender Bedeutung: es führt vom 
Prophetismus eine direkte Brücke zum Geſetz. ı 
Aber dem ſcheint eines zu widerſprechen: es zeigte fih im Obigen, daß 
die Propheten in Oppoſition zum Kult ſtanden, und iſt das Geſetz, ſchon das 
deuteronomiſche, nicht zum guten Teil Kultgeſetz? Aber was es in kultiſcher 
Hinſicht verlangt, das ſtellt ſich den überkommenen Verhältniſſen gegenüber zu⸗ 
nächſt als eine gewaltige Reduktion dar. Nur an einem Ort (im Tempel zu 
Jeruſalem) ſoll künftig legitim geopfert werden dürfen, alle außerjeruſalemiſchen 


Heiligtümer werden aufgehoben. Das war der ſicherſte Schritt, um über das Volk 


nach feinen religiöſen Äußerungen hin die Rufſicht zu gewinnen. Freilich erweiſt 
er ſich als ein Sugeſtändnis an die Dolfsmeinung, als mache »der rechte Kult 
Gott wohlgefällig. Aber wo kommt es, ſobald Gedanken inſtitutionell werden, 
nicht zu Kompromiſſen? Und ſo wird man auch in dieſem Falle nicht mit Un⸗ 
recht von einem Kompromiß zwiſchen prophetiſchen und prieſterlichen Kreiſen 
ſprechen. Kuch für die jeruſalemiſchen Prieſter bedeutete es ein Zugeſtändnis, 


wenn der Wortlaut des Geſetzes den Prieſtern der ehemaligen außerjeruſalemiſchen 


Heiligtümer prinzipielle Gleichberechtigung mit den jeruſalemiſchen zuſagte. Was 
der Geſetzgeber damit wollte, iſt klar: Beſchränkung des Opferrechtes auf die 
Angehörigen des Stammes Levi im Gegenſatz zu allen nicht dem Stamme Cevi 
Angehörigen. Huch das (der frühern Praxis gegenüber, die einem jeden das 
Opfern erlaubte, eine Neuerung) ſollte dazu dienen, die kultiſchen Ceiſtungen 
unter feſte Hufſicht zu ſtellen. In Wirklichkeit wurde der Kreis noch enger. 
Adelsitolz der jeruſalemiſchen Prieſter macht es vollauf verſtändlich, daß als es 
darauf ankam, die geſetzliche Forderung zu erfüllen, fie ihre Kollegen vom Lande 
(die vielleicht auch nicht immer ſehr ſtandesgemäßes Ausfehen hatten!) nicht zu⸗ 


) II. Kön. 2116. Nach der Tradition wurde Jeſaja unter ihm zerſägt. 
2) II. Kön. 22f. a 
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ließen. Dazu fügte in der Folgezeit heſekiel die entſprechende Theorie. Es ge⸗ 
ſchieht, meint er!, mit Fug und Recht, daß dieſe „Leviten“ untergeordneten Rang 
einnehmen, haben fie doch als prieſter der einſtigen Höhenheiligtümer Iſrael 
zu abgöttiſchem Kult verleitet — jo feſt ſteht heſekiel ſchon das Dogma der 
Kultzentraliſation! dafür ſollen ſie ihre Strafe tragen, indem ſie an Stelle der 
fremden Tempelſklaven treten, die als „unbeſchnittenen Fleiſches und Herzens“ 
überhaupt vom heiligtum fernzuhalten find. Über heſekiel geht endlich die Ge⸗ 
ſetzgebung des Prieſterkodex (444 oder 432) hinaus, indem ſie die Unterſcheidung 
von Prieſtern und den ihnen untergeordneten Ceviten unbedenklich in Moſes 
Seiten zurückträgt. Sie tut dasſelbe in Bezug auf die Einheit der Kultftätte; 
nur daß ſie, den Verhältniſſen der Wüſtenzeit Rechnung tragend, die Kultſtätte 
zu einer beweglichen, einem tragbaren Selt, der „Stiftshütte“ macht. 

Die Einführung des deuteronomiſchen Geſetzes bedeutet den Haupteinſchnitt 
in Iſraels religiöſem Leben. Daß künftig nur an einem Orte geopfert werden 
ſollte, daß damit die vielen ländlichen Kultſtätten plötzlich eingingen, das hieß, 
daß dieſes Ceben mit einem Schlage ſeiner heiligſten Werte beraubt erſcheinen 
mußte. Gott, mit dem man auf dem heimatlichen Boden in der Nähe verkehrt 
hatte, war wie in die Ferne gerückt, von dieſem Boden alle heiligkeit ent⸗ 
ſchwunden, das Schlachten des Tieres, deſſen Blut man darauf in feſtlicher Feier 
als Opfer dargebracht hatte, plötzlich etwas Profanes, und ſeine Darbringung 
war doch nur einer der hundertfachen Fäden geweſen, mit denen die Religion 
das tägliche Tun durchwoben hatte. Eine furchtbare Ernüchterung aller heiligen 
Poeſie des Lebens trat ein, es wurde überhaupt erſt ein profanes Leben ge⸗ 
ſchaffen. Dagegen, was im Jeruſalemtempel vor ſich ging, das war künftig das 
eigentlich heilige Geſchehen, das ſonntägliche neben dem werktäglichen, und das 
wollte aufgeſucht ſein. Aber es war ſo weit von ihm getrennt, als der Weg 
der Wallfahrt weit war, der zum Tempel führte, und man hatte auf ihm alle 
Muße ſich deſſen bewußt zu werden, daß man im Gottesdienſt etwas vom all 
täglichen Geſchehen Verſchiedenes verrichte. So tritt der Gegenſatz von profan 
und heilig, der an fi jo alt iſt wie die Religionsübung ſelbſt, in die Erſchei⸗ 
nung wie nie zuvor: der Kultus wird zu einem Ding für ſich, ſozuſagen 
atmoſphäriſch vom Beruf an Grund und Boden getrennt. Entſprechend wachſen 
die jährlichen Feſte nicht mehr organiſch aus dem Aderbauleben heraus?. Sie 
werden künſtlich, hiſtoriſch umgedeutet. Und der Gegenſatz von profan und heilig 
ſchlägt ſich nieder auf die handelnden Perſonen: ein beſonderer Stand hat ſich 
mit dem heiligen zu befaſſen, ein Klerus im Gegenſatz zum Caienvolk. Noch iſt 
man zwar auch als Laie Teilnehmer am Opfermahl; aber die Entwickelung 
drängt unfehlbar dahin, daß aus dem Opferteilnehmer der bloße Opferzuſchauer 
wird: das Perſönliche tritt in dem Maße zurück, als ſich der heilige Apparat 
bereichert und das Dingliche als ſolches an wirkſamer Bedeutung gewinnt. 

Aber nicht nur den Gegenſatz von Klerus und Laien jhafft die ſelbſtändige 
Beſchäftigung mit dem heiligen, ſondern auch den Gegenſatz von Laien und 
Theologen; denn dieſes heilige kleidet ſich in Geſtalt eines Buches, das Männer 


1) Heſ. 445 ff. 
2) Beſonders lehrreich in dieſer Hinſicht iſt die Zehntenvorſchrift 1 Moſ. 1424-26. 
Bertholet: Kulturgeſchichte Iſraels. 
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verlangt, die es auslegen und feine Normen praktiſch handhaben. Mit ihm wird 
Religion etwas Lehr und Lernbares, fie bekommt einen Sug auf's Intellek⸗ 
tualiſtiſche, dem zu entſprechen Sache neuer Berufstätigkeit und zugleich neues 
Ideal wird. Es iſt nicht Zufall, daß man zu dieſer Seit Leuten begegnet, aus 
deren Mund man die Worte vernimmt: „Wir ſind weiſe; denn wir haben die 
Thora“ 1. Dieſe werdenden Schriftgelehrten arbeiten mit den Prieſtern zunächſt 
noch hand in hand. Geſetzbuch und Tempel ſtützen ſich gegenſeitig, und das 
führt zu einer verhängnisvoll geſteigerten Schätzung der äußern Realitäten der 
Religion 2, auf deren Beſitz ſich verſteifend man ſich ſelber wie nie zuvor als 
Adel der Menſchheit allen denen gegenüber fühlt, die ſolche Realitäten nicht 
habens. Es iſt lehrreich zu ſehen, wie die Ausdrüde „Völker“ und „Länder“ 
ſich mit neuem Inhalt füllen und in die Begriffe „Heiden“! und „Heidenländer” 
übergehen. Von hier aus begreift ſich, wie das Verhalten Nichtiſrael gegenüber 
ſchließlich jener abſoluten Scheidung entgegendrängt, nach der alles Außerijraeli- 
tiſche eine Menſchheit zweiten Ranges darſtellt und als ſolche auch zu behandeln 
iſt, ein Partikularismus, der letzten Endes die Linie der von Hojea vertretenen 
Auffafjung von Jahves ehelichem Sonderverhältnis zu Iſrael fortſetzt. Nur wird 
die zuverſichtliche Sicherheit, die ſolch partikulariſtiſchem Hochgefühl entſpringt, 
in Schach gehalten durch die allen in das Joch der Geſetzlichkeit eingeſpannten 
Religionen eigene kingſtlichkeit, ob man wirklich ſämtliche Gebote erfüllt und 
keines dahinten gelaſſen habe. Auf der andern Seite bedingt die unter den Ge⸗ 


ſichtspunkt der Vergeltung geſtellte Geſetzeserfüllung das Hufkommen einer Frömmig⸗ 


keit, die es liebt, mit Gott zu rechnen s. Das entſpricht der Auffaſſung des reli⸗ 
giöſen Verhältniſſes als eines vertragsmäßig geregelten, auf einer Verfaſſung 
ſich aufbauenden, das mehr und mehr an Stelle der durch Blut und Abſtammung 
gegebenen natürlichen Beziehungen tritt. Demgemäß wird Frömmigkeit = Ge⸗ 
horſam, Obſervanzé. Es gilt die Gebote zu „beobachten“ und zu „bewahren“ 7. 
Wo ſie aber bewahrt werden, da kann es nicht fehlen. König Joſias kühner 
Zug dem Pharao Necho entgegen iſt ein ſprechender Ausdruck dieſer Stimmung. 
Joſia fand darin ein unglückliches Ende. Als das größere Unglück über die 


Stadt hereinbrach, klingt dieſe Stimmung noch nach: man fühlte ſich unſchuldig 


und verſchanzte ſich zur Erklärung hinter den alten Solidaritätsgedanken: „Die 


Väter haben Herlinge gegeſſen, und den Söhnen werden die Zähne ſtumpf“ 8. 


Die Loslöjung der angeſtammten Religion vom Boden des Landes, auf 
dem man heimiſch geworden war, vollendete ſich mit den Deportationen in 
den Jahren 597 und 586. Wie konnte man auf fremdem Boden Jahve dienen? 
Hier mußte ſich die alte hoſeaniſche Drohung? erfüllen, daß man Jahve keinen 


Wein mehr ausgießen und keine Schlachtopfer zurichten könne, daß alles Brot 


1) Jer. 88. r 3) V. Moſ. 2619. ) Dgl. ſchon Hoſ. 91. 

5) Dgl. ſchon V. Moſ. 2613; ſpäter Neh. 1314. 22-31. 

6) In dieſer Hinſicht ift ſchon lehrreich, wie der alte Ausdrud: „Jahves Angeſicht 
ſchauen“ (ſ. oben S. 258) durch veränderte Punktation zum Ausdrud „vor Jahve ers 
ſcheinen“ wird. „Die alte Ausdrudsweife erhöht den Kultalt zu einem Empfangen 
der höchſten Gunſt, die die Religion kennt, die jüngere theologiſche ſetzt ihn herab zu 
einer pflicht“ (Duhm im Kommentar zu Jeſ. 112). 

5) Schon der häufige Gebrauch des entſprechenden Derbums schämar iſt aa 
teriſtiſch. 2) Jer. 3129; Heſ. 182. ) Hof. 94 nach berichtigtem Text. 
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wie Trauerbrot werde und die, die davon äßen, ſich verunreinigten, weil ihr 
Brot nur für ihren Hunger diene und nicht in den Tempel Jahves gelange. 
Ohne Sweifel litt man ſchwer darunter. Umſo enger ſcharte man ſich um das, 
was ſich ohne Kückſicht auf Beziehungen zum heimatlichen Boden an kultiſchen 
Inſtitutionen halten ließ, und Sabbath und Beſchneidung gewannen eine ganz 
neue Bedeutung . Dabei bekam der Sabbath feine Richtung auf die ſtrenge Ob⸗ 
ſervanz, die ihm für alle Zeit bleiben ſollte und die ſich noch in einer gewiſſen 
Auffafjung des Sonntags auf chriſtlichem Boden fortgeſetzt hat. 

Im Exil ſcharte man ſich aber auch um die heilige Literatur, die man 
aus den Trümmern gerettet hatte, und griff begierig nach allem, was man in 
den Schriften der Propheten an verheißenden Worten las; denn nachdem ihre 
Unheilsverkündigung in Erfüllung gegangen war, konnte nicht ausbleiben, daß 
ſich auch ihre Heilsverheigung noch erfülle. Ein neuer „Schriftglaube“ muß da⸗ 
mals aufgeblüht ſein. Seiner Pflege galt die Inſtitution der Synagoge, deren 
Anfänge für uns zwar im Dunkel liegen, aber immerhin vielleicht ziemlich hoch 
hinaufreichen?. Eine Frucht dieſes Glaubens, die ihrerſeits Keime zu feiner Fort⸗ 
pflanzung in ſich trug, war eine Schriftſtellerei, die von Troſt, hoffnung und 
Rechtfertigung redete. „Das Frühere, ſiehe, es hat ſich erfüllt, und Neues tue 
ich kund“, läßt ein Deuterojeſaja feinen Gott ſprechens, und das erſte Wort, 
das er ihm in den Mund legt, iſt ein: „Tröſtet, tröſtet mein Volk“ J. Und 
war's nicht ſo, daß man, wenn auch nicht unſchuldig leidend, der heidniſchen 
Umgebung gegenüber im Rechte war? So mußte Gott Iſraels Recht noch an— 
erkennen und Iſrael dazu verhelfen: in dieſem Cichte fängt man an, Gottes Ge» 
rechtigkeit zu ſchauen, jo einſeitig als helfende, daß ein ſpäterer Pſalmiſt ge 
radezu bitten kann: möge Gott die Gottloſen doch nicht zu ſeiner Gerechtigkeit 
kommen laſſens! 

Das Exil hat mächtig zur Scheidung der Geiſter, zunächſt zur Ausbildung 
des Gegenſatzes Iſraels und der „Heiden“ beigetragen. Aber Iſrael war felber 
nicht mehr geſchloſſen. Die Nation war zerbrochen, die Exulanten wohnten in 
kleineren Verbänden zuſammen; unwillkürlich mußte ſich der Blick mehr den Ein⸗ 
zelnen zuwenden: man ſieht es an heſekiel, daß ihm nicht mehr wie den frü⸗ 
heren Propheten das Volksganze gegenüberſteht. An die Einzelnen hat er ſeine 
Aufgabe, und in ihrer Erfüllung iſt er ein entſchiedener Förderer des Indivi⸗ 
dualismus, der mit Jeremia angebrochen war, geworden. In einem neuen Sinn 
freilich leitet er vom Individuum zur Geſamtheit zurück, indem er mit einem 
fertigen, bis ins kleinſte gehenden Plan einer Derfajjung die Einzelnen zur 
theokratiſchen Gemeinſchaft der Zukunft zuſammenfaßts. Er bildet damit das 
Zwiſchenglied zwiſchen Deuteronomium und Prieſterkodex, in welchem ſich der 
bergang zur Geſetzesreligion vollendet. heſekiel beweiſt, daß man ſich für die 


). Dgl. Heſ. 20 12. 20, 31 18; vgl. oben S. 80 f. 101. f 

2) Alteſte inſchriftliche Erwähnung bezeugt das Dorhandenfein von Synagogen in 
Agypten zur Seit des Ptolemäus III. (247 — 221); im Alten Teſtament bezieht ſich auf 
Synagogen wohl Pf. 748; vgl. meine Bibliſche Theologie (Stade II), S. 338ff. 

5) Jeſ. 429. 5) Jeſ. 401. 5) Di. 6928. „ 8 

6) Ogl. mein Schriftchen: Der Derfajjungsentwurf des Heſekiel in feiner religions⸗ 
geſchichtlichen Bedeutung 1896. 185 
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Tatſache der Unterbrechung des Kultes durch die geijtige Beſchäftigung mit ihm 
entſchädigte. Die jüdiſche Schriftſtellerei nach dem Fall Jeruſalems und der 
zweiten Zerſtörung des Tempels 70 n. Chr. zeigt eine gleiche Erſcheinung: die 
Befriedigung lag in den Gedanken. 

Mit der Rückkehr aus dem Exil wurden die Gedanken zur Tat. Was 
ſich auf dem alten Boden konſtituierte, war nicht mehr ein Volk, ſondern eine 
‚Kultgemeinde, und fie hing an ihren ſchönen Gottesdienſten 1. Sie gab ſich auch 
eine hierarchiſche Spitze. Es iſt nicht zufällig, daß der Name des Hohenprieſters 
erſtmalig in einer Schrift der exiliſchen Zeit, im ſogenannten „Hheiligkeitsgeſetz“ ?, 
und dann bei den kurz nach der Rückkehr auftretenden Propheten haggai und 
Sacharja erſcheint. Die Derjchiedenheit der Seiten ſpiegelt ſich in der Erwartung 
dieſer beiden Propheten, daß mit dem Tempelbau die Fülle des eschatologiſchen 
Segens ſich auf die Heimgekehrten niederlaſſen werde — man braucht ſich nur 
der Stellung der früheren Propheten dem Kult gegenüber zu erinnern! Die 
Intenſität eschatologiſcher Spannung, die an Erſcheinungen erinnert, wie man 
ſie etwa wieder unter chriſtlichen chiliaſtiſchen Sekten findet, war das einzige, 
was die Atmoſphäre erträglich machte; denn man lebte in kümmerlichen Ver⸗ 
hältniſſen und ging äußerlich von Enttäuſchung zu Enttäuſchung. Aber je un⸗ 
befriedigender die Gegenwart ſich geſtaltete, um ſo mehr rückte der Schwerpunkt 
religiöſen Intereſſes von ihr ab, und die Stimmung wird Sukunftsſtimmung. 
Sie geht durch die geſamte nachexiliſche Geſchichte, und es iſt ſeltſam: nach jedem 
Streich, den fie empfängt, wacht fie ſtets nur um fo lebendiger auf. Duhm? 
hat es in den ſchönen Worten ausgeſprochen: „Es iſt, als ob in dieſem Drängen 
auf die Zukunft, in dieſer beſtändigen Antizipation der Vollendung ein unzerſtör⸗ 
barer Trieb der Menſchheit lebe und wirke, ein höchſtes Siel zu erreichen. Die 
Ungeduld, die Kurzſichtigkeit, die Voreiligkeit find die vorübergehenden, wenn 
auch immer wiederkehrenden Beimiſchungen menſchlicher Unreife; aber in jenem 
Triebe offenbart ſich der göttliche Zug, durch den die Menſchheit aus dem Staube 
zum Ewigen emporgezogen wird.“ 

Der andere pol jüdiſcher Frömmigkeit iſt bekanntlich Geſetzlichkeit. Ihre 
Grundlage wird der durch Eſra 444 (oder vielleicht richtiger 432) eingeführte 
prieſterkodex. Seine Einführung iſt Ausdruck der Reaktion gegen eine erneute 
Derweltlihung, die als Folge einer Lockerung der anfänglichen Geſchloſſenheit 
der Zurückgekehrten in der jungen Gemeinde eingeriſſen war!. Nach dem Aus- 
druck eines zeitgenöſſiſchen Schriftſtellerss glich man einer Traube, die man um 
ihres Ausjehens willen vielleicht am liebſten verderben möchte, in der ſich aber 
guter Moſt findet. Gerechte ſind neben Gottloſen: man nimmt bereits die Spal⸗ 
tung der Gemeinde in zwei Lager wahrs, welche die ganze Folgezeit beherrſcht, 
und die dann auch den Untergrund bildet, auf dem ſich die Literatur der Sprüche 
und der Palmen aufbaut“. Das Auffällige iſt, wie die Gegenſätze zunehmend 


N) Dal. Pf. 273. 2) III. Moſ. 21 10. 35) Das Buch Habakuk 1906, S. 45. 

) Die Wiederaufnahme eines feſten Tempeldienſtes ſeit 516 ſcheint eine neue Ex⸗ 
panſivbewegung eingeleitet zu haben, vgl. mein Buch, Die Stellung der Iſraeliten und 
der Juden zu den Fremden 1896, S. 126 ff. 5) Jeſ. 658. 

°) Das zeigt neben Tritojefaja (Jeſ. 56-66) namentlich das Buch Maleachi. 

) Dgl. oben S. 169. 245. 
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als abſolute empfunden werden; da gibt es keine fließenden Grenzen und keine 
Vermittelung, mit tötlichem haß nur haßt man ſich, und das fromme Ideal 
wird mehr und mehr ein ſeparatiſtiſches. Beſonders deutlich ſieht man es am 


fanatiſchen Rigorismus, mit welchem Eſra gegen die Miſchehen feiner Zeit zu 


Felde zieht!. Eine rückſichtsloſe Sachlichkeit, die ſich nur am ſtarren Wortlaut 
des Gebotes nährt, erſtickt in ihm die lebenswarme menſchlichkeit, wie man fie 
einſt aus dem ergreifenden Selbſtbekenntnis eines hoſea vernommen hatte, und 
wie man ſie wieder (ein Seichen, daß ſie ſich doch nicht ganz ertöten ließ) aus 
den Büchern Ruth und Jona herauslieſt. Im Geiſt dieſer neuen Frömmigkeit 
eines Eſra ſchafft man mit Angjt und Sittern fein Heil ?, getragen von der Über⸗ 
zeugung, daß es nur in der Rückkehr zum Geſetzesgehorſam „Leben“ gibts. 
Das neue Geſetz — der Prieſterkodex — ſondert die Juden als heiliges 
Volk von aller Welt aus, um fie durch die Gehorſamsregel einer geſchloſſenen 
kultiſchen Verfaſſung an ihren Gott zu binden. Dieſer Kult wird als Ganzes 
das große Sühnemittel, um bei ihm wieder gut angeſchrieben zu ſein: darin 
ſieht man den alten Grundgedanken der Volksreligion von der Wirkungskraft 
des Kultes ſiegreich wieder durchbrechen; aber es iſt nicht dasſelbe wie früher: 
die Erfahrungen des nationalen Suſammenbruches und des Exils waren nicht 


vergeblich geweſen. Der Geſichtspunkt der Sühne, unter den jetzt der geſamte 


Kult geſtellt wird, macht, daß neue Opfer, Sünd- und Schuldopfer, in den Dorder- 
grund treten und ein neues Feſt, der Derjöhnungstag, die kultiſchen Feiern 
krönt, die im übrigen noch mehr als im Deuteronomium von ihrer naturhaften 
Grundlage gelöſt erjcheinen?. Auch gibt er dem Kult einen veränderten Cha⸗— 
rakter: an Stelle der Feſtfreude, die in Eſſen und Trinken vor Gott zum Aus» 
druck gekommen war, tritt der furchtbare Ernſt der ſchweren Gehorſamsleiſtung, 
die ſich in Darbringung von Abgaben aller Art, in Faſten und Kaſteiungen nicht 
genug tun kann, ſowie der Blutzeremonien, die, der Kompetenz der Laien ent⸗ 
zogen, ſich unter der Hand der Prieſter ſtändig ſteigern s. Man ſieht den heiligen 


‚Apparat ſich entwickeln, und je untadeliger er wird, umſomehr wirkt er durch 


ſich ſelber, ein opus operatum, unabhängig von der perſönlichen Beteiligung 
der Einzelnen — auch das gradlinige Sortentwidelung der mit dem Deutero- 
nomium gegebenen Anjäßes. In dieſer hinſicht iſt lehrreich die Überorönung 
des Brandopfers über die Mahlopfer und damit Hand in Hand gehend die 
Bevorzugung der Gemeindeopfer vor den Privatopfern. Bei alledem drang 
in Kult wie Leben eine Reihe von Bräuchen ein, die, auf ihren Urſprung be- 
ſehen, außerjüdiſch find. Kein beſſeres Mittel, das Heidentum unſchädlich zu 
machen, als es in ſich aufzunehmen! So mußten ſelbſt die einſtigen fremden 
Götter dazu dienen, als Engel Jahves feinen Hofſtaat vergrößern zu helfen”. 


1) Eſr. 9f. 2) Eſr. 94, 105; Jeſ. 662 5. 3) Neh. 929. 8 

4) Weitere neue Feſte ſind das Neujahrsfeſt (III. Moſ. 2325 ff. IV 29), ſpäter Purim 
(Eſth. 920 ff.), Tempelweihe (vgl. I. Matt. Ass ff., II 18 f. 1s; Joh. 102), Nikanortag (I. Makk. 
749, II 15 86). 

5) Bei der Berechnung der jährlichen Gemeindeopfer komme ich auf 1095 Lämmer 
+ 113 Farren + 37 Widder +32 Böcke, dazu 150,6 Epha (= 5487,86 1) Feinmehl + 
342,08 Hin (= 2076,43 J) Wein und ebenjoviel Öl (vgl. meine Bibliſche Theologie des 
Alten Teſtaments [Stade II], S. 50). 6) Siehe oben S. 273. 

7) Dgl. z. B. Dan. 1018. 20 f.; Pf. 582, 821.6 und oben S. 265. 
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Was überhaupt das Judentum von heidniſchem aufnahm, das betrachtete es wie 
eine Art geiſtigen Tributes der außerjüdiſchen Religion an den Jahveglauben, 
und es ließ ihn ſich ſo gerne gefallen wie ſpäter die Opfer, mit denen Fremde 
im Tempel zu Jeruſalem dem Judengott die Reverenz erwieſen . Bei Maleachi? 
ſtößt man bereits auf den Gedanken, daß überhaupt aller Kult auf Erden 
Jahve gelte! 


Im Geſetzlich⸗Kultiſchen aber ging die Frömmigkeit der nachexiliſchen Ge 


meinde nicht auf; dazu iſt fie eine viel zu komplexe Größe. Aus dem Munde 
von Weisheitslehrern vernimmt man das Echo der alten prophetiſchen Der» 
kündigung: nicht Kultus ſondern Ethos! Und die Eindringlichkeit und Nachdrück⸗ 
lichkeit, mit der fie im Gegenſatz zu aller Kultfrömmigkeit zu ihrer Weisheits⸗ 
lehre einladen und deren Segnungen ins Licht rücken, erweckt den Eindruck, als 
handle es ſich um den Konkurrenzkampf von Mächten, die ſich mit ungleichen 
Mitteln aber gleichem Eifer bemühten, den Gott wohlgefälligen Suſtand der Ge⸗ 
meinde zu ſchaffen, beide gleichermaßen ſich bewußt, im Gottesglauben zu wurzeln. 
Vor Gott zu beſtehen (aber auch vor Menſchen)s, dazu will die Weisheitslehre 
Anweijung geben, und während der Kult, der im Grunde den gleichen Sweck 
verfolgt, mehr Gemeindeangelegenheit iſt, richtet ſie ſich ſeelſorgerlich mehr ad 
hominem® Damit greift fie ungleich tiefer ins alltägliche Leben hinein, es 
mit Weiſungen und Ratſchlägen durchwebend. Und nicht nur fromm iſt, wer fie 
ſich zunutze macht, ſondern auch klug; denn ſie bedeutet zugleich eine Anweiſung 
zu glücklichem Leben. 

Aber trifft es zu, daß es dem Frommen gut geht? Lehrt nicht vielmehr 
die Erfahrung, daß auch der Unſchuldige leidet? Freilich mochte der Augenſchein 
trügen, in die verborgene Welt des Innern drang ja kein Blick; alſo blieb die 
Möglichkeit geheimer Sünden oder von Sünden, die man in der Unwiljenheit 
der frühen Jugend begangen hatte, und die Gültigkeit des Dogmas von der 
unbedingten Vergeltung war glücklich gerettet. Es iſt auch keine Frage, daß es 
trotz allem merkwürdig viel innere Gerechtigkeit im Menſchenleben gibt. Aber 
fand es ſich nicht doch, daß der Gottloſe gedieh und es dem Frommen übel er⸗ 
ging? Wie lebhaft dieſes „Hiobproblem“ die Gemüter beſchäftigte, wie es Gegen⸗ 
ſtand literariſcher Behandlung wurde, und wie man ſich mit ihm abzufinden 
ſuchte, iſt ſchon bei Beſprechung der Literatur ausgeführt wordens. Ein ge 
waltiges „dennoch“ läßt die Frommen an ihrem Gott nicht zweifeln s. Und das 
führt auf das Beſte nachexiliſcher Frömmigkeit. In der hauptſache iſt der 
Pſalter, der ihr Erzeugnis iſt, das hohe Lied des Gottvertrauens. Großenteils 
aus Not, Verfolgung, Bedrängnis heraus geboren, find die Pjalmen das leben⸗ 


8 9 a meine Schrift: Das religionsgeſchichtliche Problem des Spätjudentums 
1909, S. 20. 
a En In. Dal. das Wort Viſchnus: „Auch die, die andern Göttern opfern, opfern in 
Wirklichkeit mir“ (Hopkins, The Religions of India 1895, S. 395 Anm. 1). 
5) Siehe oben S. 241. N \ 

9 Dom Seelſorgeriſchen mußten die Prieſter vielfach ſchon aus Angſt vor Ders 
unreinigung abſehen; man bedenke nur ſchon, daß fie ſich, außer im Fall nächſter Ver⸗ 
wandtſchaft, keiner Ceiche nahen durften, vgl. III. Mof. 21 ff. 

) Siehe oben S. 242f. 6) Pf. 7326, 
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dige Zeugnis, daß ihre Dichter bei Gott die Hilfe ſuchen, weil fie die uner⸗ 


ſchütterliche Gewißheit in ſich tragen, daß ſie bei ihm und nur bei ihm zu finden 


ſei. Die Hauptquelle dieſer Gewißheit iſt das Bewußtſein, daß ſich der Fromme 
immer wieder im Gebet an Gott wenden kann, und in ſeinen beſten Formen 
kann ſich dieſes Bewußtſein bis zum wahren innern Vergnügen in Gott ſteigern i. 
Dazu kommt anderes: man lieſt in Gottes Wort und findet darin Verheißungen, 
die er wahrmachen muß. Und daß Gott mit feinem volk ein unauflösliches Ver⸗ 
hältnis verbindet, iſt für den einzelnen ein ſo unerſchöpflicher Troſt, daß er mit 
Vorliebe zur Volksgeſchichte zurückkehrt, um ſich an den Gedanken der Erwählung 
und Bevorzugung, der Führung und Bewahrung zu erbauen. Neben der Ge— 


ſchichte iſt es die Natur, aus deren Größe und Ordnung man die Bezeugung 


von Gottes ſtarker hand und feiner Güte lieſt — das iſt ein Gedanke Deutero- 
jeſajas. Der Schöpfer wird zum Helfer. Und die perſönliche Erfahrung freunds 
licher Führungen Gottes wird ihrerſeits zur ſtärkſten Triebfeder des Glaubens 
an ſeine Dorjehung. Sugleich eröffnet ſich im Gedanken an Gottes vergebende 
Gnade als Aufhebung feines Sornes eine neue Seite im Gottesglauben, eine der 
reichſten, deren ſich der Fromme getröſtet, und auf die er ſehnſüchtig hofft. 
Die Süge der Milde und Barmherzigkeit im Gottesbilde, für die man als 
die in verſchiedenſter hinſicht hilfsbedürftigen beſonders empfänglich iſt, färben 
auch auf die praktiſche Frömmigkeit ab: Rechttun wird vor allem Wohltätig⸗ 
keit?. So ſieht man das ethiſche Ideal in einem Hiob verkörpert, wenn er von 
ſich ausſagts: 
„Ich half dem Armen, der ſchrie, und der Waiſe, die keinen Helfer hatte. 
Der Dank des Verlorenen kam über mich, und das Herz der Witwe machte ich 
jubeln. 
Gerechtigkeit zog ich an, und ſie mich, wie einen Mantel und Turban das Recht. 
Auge ward ich dem Blinden und Fuß ward ich dem Lahmen, 
Vater ward ich dem Armen, und die Streitjahe des mir Unbekannten er⸗ 
\ gründete ich, 
Und ich zerbrach das Gebiß des Srevlers, und aus feinen Zähnen riß ich den 
. Raub.“ 
Mit dieſen letzten Worten klingt freilich ſchon ein anderer Gedanke an, 


den man mehr als genug aus den Pſalmen vernimmt, und der in dieſe ganze 


Frömmigkeit einen ſchrillen Mißklang trägt, den Gedanken an die Feinde, der 
im ſtändigen Wunſche gipfelt, daß ihnen alle Bosheit heimgezahlt werden möchte. 
Das begreift ſich aus der Spaltung der Gemeinde; denn die Feinde ſind zumeiſt 
(wenn auch nicht immer) innerjüdiſche. Damit iſt der Gottesglaube ſelber in 
Gefahr, erniedrigt zu werden, iſt es doch oft nahe dran, daß Gott zum Volks⸗ 
und Parteigott herabgezogen wird. Es kann geradezu als ſeine Gnade geprieſen 
werden, daß er die Feinde der Frommen vernichten. Noch einmal ſetzt ſich 
darin ein Grundgedanke der alten Volksreligion durch, daß des Volkes Feinde 
Gottes Feinde ſind, die ausgetilgt werden müſſen. Dieſe Erwartung iſt das 
aktuellſte Stück der eschatologiſchen Stimmung. Davon abgeſehen erwartet der 

) pf. 48. Dgl. zum folgenden die Ausführungen in meiner Bibliſchen Theologie 


(Stade II) $ 24. 2) Dgl. oben S. 174. 
5) hi. 2912-17, vgl. 3116ff. 5) pf. 14312, vgl. Alıı. 
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Einzelne von der Zukunft immer noch wenig für ſich. Die Vorſtellungen vom 
Zuftand nach dem Tod bleiben lange gedämpft: Scheol iſt das Land des 
Schweigens und vergeſſens!; vor allem find darin alle Beziehungen zu Jahve 
abgebrochen 2. Das kann in die troſtloſe Skepſis des Predigers ausklingen: „Ein 
lebendiger Hund it beſſer als ein toter Löwe; denn die Lebenden wiſſen, daß 
ſie ſterben müſſen; die Toten aber wiſſen gar nichts und haben keinen Lohn 
mehr“ s. Tiefere Naturen wie der Derfafjer des hiobbuches erkämpfen fi den 
weg zu einer idealeren Cöſung des Irrationalen im Leben. Immerhin ſieht 
man bei ihm! nur wie eine Art Wetterleuchten von Auferjtehungshoffnung und 
nicht mehr. Aber aus Seelennot und Glaubenszuverſicht heraus geboren naht ſie 
heran, um ſchließlich aus dem ſpeziellen Glauben an die meſſianiſche Zukunft, 
deren die verſtorbenen Frommen mitteilhaftig werden ſollen, ſiegreich hervorzu⸗ 
brechen s. Es iſt wahrſcheinlich, daß dabei fremder, perſiſcher Glaube auf die 
Entwickelung der jüdiſchen Vorſtellungen von Einfluß geworden ijt®. 

Sonſt freilich mag auffallen, wie in einer Betrachtung von Ifſraels relis 
giöſer Kultur ſehr viel weniger von Abhängigkeit von andern Kulturen zu 
ſprechen iſt als auf allen andern Gebieten. Das iſt ein Hinweis auf Iſraels 
Originalität. Nach den verſchiedenſten Seiten hin zeigte ſich feine, kulturelle 
Unſelbſtändigkeit. Selbſt wo es über Kanaan politiſch den Sieg erfocht, wurde 
es ihm kulturell untertan 7. Auf dem Boden der Religion wußte es trotz aller 
anfänglichen Vermiſchung allmählich feine Unabhängigkeit durchzuſetzen und blieb 
ſchließlich Sieger. Das lehrt nichts deutlicher als ein Blick auf das vielbeſprochene 
Kapitel Babel und Bibel. Es genüge, über die letzten Ausführungen um Jahr- 
hunderte zurückgreifend, das noch an einem typiſchen Beiſpiel nachzuweiſen. Es 
iſt bekannt, wie der Stoff der bibliſchen Urſage zum großen Teil der Fremde 
und ſpeziell Babel entſtammts. 5. B. iſt die Abhängigkeit der bibliſchen Flutſage 
von der babyloniſchen unverkennbar. Aber man vergleiche: da erzählt der baby⸗ 
loniſche Bericht?, wie die großen Götter ihr Sinn trieb, eine Flut herbeizuführen. 
Der eigentliche Grund ihres Antriebs bleibt ungenannt. Aus der Flut will der 
Gott Ea feinen Liebling Ut⸗napiſchtim (jo heißt der babyloniſche Noah) retten; 
er verrät ihm das Geheimnis des Kommenden, aber aus Furcht vor den andern 
Göttern verſtohlen, wie aus ſchlechtem Gewiſſen heraus, indem er dem Rohr⸗ 
haus, in welchem Ut⸗napiſchtim ſchläft, des Nachts den Rettungsplan zuflüſtert. 
Und Furcht ergreift die Götter alle, als die Flut, die ſie ſelber gerufen haben, 
nun tatſächlich ſteigt, ſie entweichen, ſteigen zum Himmel empor und ducken ſich 
daran wie Kettenhunde nieder. Als dann nach der Slut der Gerettete fein Opfer 
darbringt und ſich die Götter wieder, den lieblichen Duft riechend, über dem 
Opfernden wie Fliegen ſammeln, wollen fie Bel als Haupturheber der Flut vom 


1) Pf. 9417, 8818. > 

2) Pf. 66, 3010, 886. 12f., wohl ein Seichen, daß Scheolglaube und Jahvismus ein⸗ 
ander urſprünglich nichts angehen (ſ. oben S. 269 Anm. 9). 

5) Pred. Sal. Yaf. ) Hi. 1925 ff. Leider iſt der Text unſicher. 

5) Dan. 122f.; Jeſ. 26 19. 

6) Dgl. meine Abhandlung: Sur Frage des Verhältniſſes von perſiſchem und jüdiſchem 
Huferſtehungsglauben in der Feſtſchrift für F. C. Andreas 1916, S. 51-62. 

?) Dgl. oben S. 105. 8) DUgl. oben S. 64. ) S. TBATI, S. 55. 
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Opfergenuß fernhalten. Wie aber dieſer herbeikommt und gewahrt, daß eine 
Seele gerettet iſt, ergrimmt er über die Götter, ergrimmt vor allem über Ea, 
den Urheber des Rettungsplanes, während dieſer ihm die heftigſten Vorwürfe 
entgegenſchleudert, daß er unüberlegt die Sintflut ſtatt einer andern Kataſtrophe 
über die Menſchen gebracht habe. Was iſt aus alledem in der iſraelitiſchen Er⸗ 
zählung geworden! hier find alle Töne mißtrauiſcher Furcht, kleinlicher Miß» 
gunſt und widerlichen Gezänkes innerhalb der Götterwelt zum Schweigen ge— 
bracht. Alles iſt, wenn auch noch in wundervoll anthropopathiſcher Auffafjung, 
zuſammengefaßt im ſittlichen Willen des einen Jahve: als er die menſchliche 
Bosheit auf Erden ſieht, reut es ihn, daß er Menſchen geſchaffen, und in ſeines 
Herzens Bekümmernis beſchließt er, ſie von der Oberfläche des Erdbodens wieder 
auszutilgen. Aber gleichzeitig leitet er die Rettung Noahs ein, die wieder durch— 
aus ethiſch motiviert erſcheint — er iſt als der Rechtſchaffene erfunden. 

Und dieſe Rettung des iſraelitiſchen Patriarchen iſt wie eine Weisſagung: 
während in der Sturmflut geſchichtlicher Kataſtrophen die Religionen, bei denen 
die iſraelitiſche einſt Anleihen machte, weggefegt worden ſind, iſt ſie ſelber, wenn 
auch durch mannigfache Wandlungen, durch die Jahrhunderte hindurch gerettet 
worden, und das gerade bedingt das bleibende Intereſſe an Iſraels geſamter 
Kultur. 
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Backen 141. 

Backöfen 36f. 

bad 12614. 

Bäcker 158. 

— gaſſe 158. 

Bären 8. 202. 142. 

Baeſa 150. 

Bäume 46. 48. 69. 74 f. 79. 
97. 100. 166. 178. 194. 235°. 
241. 246. 259f. 

Bagohi 1997. 


75 f. 80. 96. 
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Bakaſtauden 79. 186. 

Baläta 17. , 

Balſam 11. 137. 147. 159 f. 218. 

Bama 75. 

Bamath haſ⸗ſeirtm 479. 

Bamoth Baal 74%, 

Banfen 161. 

Bann 581. 192 f. 2057, 

Barak 68. 115. 

Barbiere 158. 

Bart 29. 139. 165. 

Baruch 228. 250. - 

Bajalt 10. 36f. 

Bajan 10ff. 14310, 155. 

Baſt 59. 

Bathjeba 432. 115. 187. 

Bauhandwerf 148. 238. 

Baumaterial 10. 12f. 18. 33. 

Baumwolle 126. 

Baumzucht 11. 

Bauopfer 49. 72. 

Bautätigkeit 26. 

Bazare 160, 

Bealja 259. 

Bealoth 77. 

Beduinen 24. 29. 82 ff. 87 ff. 

Beeljada 2596. 

Beerdigung 26. 139 f.; vgl. 
Grab. 

Beerſeba 432. 74. 102. 167. 
259. 

Be'eſchtera 78 5. 

Begegnung 162f. 

Beichte 245. 

Beil 21. 38. 

Beirut 10. 707. 77 11. 

Beker 95. 

Bel 280 

Beleuchtung 35. 

Belith Schame 78 A. 

Belus 76°. 

Benaja 180. 

Bene-Barat 685. 

Benhadad 44 14. 164. 19212, 
Benjamin 444,11. 769. 117. 
158. 163. 177 f. 20211, 

Benoni 117. 

Benzedek 77, 

Bergwerke 155. 

Berith 167; f. Bund. 

Berfet=el 57°. 

Beruf 141-161. 

Berufslieder 237. 

Bes 597. 

Beſchneidung 80f. 101. 117. 
121. 207. 269. 275. 

Beihwörungslied 233. 

Bejejjenheit 220. 

Beſtattung 49 ff. 

Beih Anath 458. 

— Azmaweth 50%, 

— Baal Meon 7611, 

— Dagon 45. 


284 Regifter 


Beth el 72. 73°. 74. 155. 260. | Bürgerrecht 171. Damaskus 13. 154. 160. 164. 
2064. Bund 77°. 85. 132. 134. 167f. 214. 
— Eſchtoreth 78°. Bundesbuch 118. 120 f. 159. | Dan 4357. 44°, 685. 74. 155. 
— Fibrin 2625. 172. 201. 203 11. 204 ff. 2075. 255. 259 f. 266. 
— haggan 5. 2176. 218. 252. — (als Gottesname) 77. 
— hakkerem 5 Buntſtickerei 126. 158. Danielbuch 222. 240. 265 5. 
— haſchſchitta 7 Bureyr 24. Danklieder 244f. 
— lehem 5. 42 79 10. 152. Burgen 32. 54. 151. Dankopfer 258. 
254. Burmeh 10. Darda 241. 
— unge 555 Burnaburiaſch 56. Datierung 9. 215. ’ 
— pha Burusilim 771. Datteln 92. 
— Demel 17. 43. 71. 260. Busruna 56. Dattelpalme 11. 
Bethuel 109 5. Bußgebete 244f. David 10. 84. 108. 114 f. 120. 
Bienen 95. 147. Butter 92. 131. 125. 142. 147 f. 154. 168. 
Bigamie 108. buz 126 1%, 176—182. 184. 186f. 189. 
bilbils 61. Byblos 44°. 57f. 661. 67. 70. 191. 193. 199. 225 f. 232 ff. 
Bildad 241. 78. 249. 264. 237. 246. 251. 254. 257 
Bilder (Gottes) 73. 100. 186. Byſſus 156. 259 6. 260. 266. 268. 
223. 254 f. 260. 266. debelet 1329, 
Bileam 23. 233. Cadika⸗ehe 845. 1081. Debir 65 5. 
Bilha 108. 11212. 114. cairns 25. Debora 74. 798. 95. 115. 195. 
Biographie 250 f. Ceder 11 f. 28 f. 58. 122. 124. 232. 8 
Birku 68 5. 148 ff. 155. 208. 224. 255. — lied 104. 125. 188. 190. 
blaue Farbe 40. 126. 241. 247. 226. 252 f. 
Blick, böſer 40 f. 126. Chabiru 82. Dekalog 115. 118. 217. 255. 
Bliß 16. chag 707; = chaj 85%. Delila 1081. 128. 
Blitz 68. 210. Chagab, Chagaba 95. Delphi 212. 
Blut 70 ff. 83. 85. 94. 100. Chaldäer 224. 270. Demokratie 88. 175. 177. 183. 
134. 168. 175. 202. 204. Chalkol 241. 199. 
220. 255. 257. 267.273. 277. chanak 116 16. Deportationen 274. 
Blutradhe.87 f. 168. 198. 201f. | Channatön 56. Derwiſche 70. 
Boas 115. 147. 165f. Chanuſa 193 11. Deſhaſheh 38 1. 
Boaz (Säule) 149 2. Charu 201. 57. Deuterojeſaja 7. 164. 213. 221. 
Bodenwerte 17135, chätän 80°. 255 5. 236. 240. 275. 279. 
Böſes, Auffafjung des B. 203. | Chavila 129. Deuteronomijten 252. 
268. Chazir 95. Deuteronomium 5f. 10. 69. 
Bogen 37. 54. Chazor 76°. 150. 107. 112. 114 f. 118. 122. 
Bogenlied 234°. Chellden 192. 172f. 186. 190. 194. 196. 
* Boghaztöi 16. 201. 262. Chen Adad 4414, 198. 202. 206. 213. 251 ff. 
Bohnen 131f. Cherem 581. 100. 104. 192. 272f. 275. 277. 
Bohrer 37. Chian 31. Dezimalſyſtem 216. 
Bor 158. Chineſiſches 1958. 2501. 2517. Diamant 129. 
Bordell 169. Chirurgie 218. Diajpora 15. 
Bornu 25. Chomer 2176. Dienſtehe 113. 
boscheth 771. 78 1. 259 6. Chorgejang 230. 246. Dill 132. 144. 
Bosra 56. Chriſtliches 23. 106. Diodorus Siculus 2661. 
Botanik 220. Chroniſt 1715. 218. 220 f. 224f. | Diomed 168. 
Brache 145. 172. 252. Dionnjos 4 
Brandopfer 257. 277. Chronologie 214ff. Diospolis 45 6. 
Braut 123. 126 f. 156 ff. 236. | Chrnfolith 129. Dirne 127. 226. 
Brennmaterial 13. chür 126 14. Dogmatiſche Korrekturen 25817, 
Briefe 652. 69. 79. Clemens Alerandrinus 24. Dolmen 23. 26. 50. 
Bronze 19. 33. 37ff. 42. 52, | Coloquinten 132. Doppelart 62. 
54. 60. 62. 1897. 218, Cypern 285. 58 f. 60. 62. 69 ff. Dor 12. 29 6. 8 
— figuren 18. 41. 78. 78. 12 152f. Drachenquelle 74. 7912, 
— guß 154f. Enprejje 11. 7711, 124. 148 f. Drama 225. 
Brot 37. 131. 141. 153. 233. Dreizahl 163. 256. 
Brunnenlied 89. 93. Dreizehnzahl 198 8. 
Buch der Kriege Jahves 255. Dach 34. 122 f. 149. 165. Dreſchen 91. 145. 
— des Redlichen 233. Dämonen 59. 72. 98. 116 f. Dſchebel Mirad 10. 
Buchsbaum 155. 122. 137. 190. 193 12. 219. 
Buchſtaben 33. 67. 225. 2297, 255. 262. Ea 280f. 


Büffel 21. Dagan (Dagon) 43. 45. 71. | Ebal 74. 


KEbed 180. 


Ebenhaezer 75. 248. 

Ebenholz 54. 

Eber 95. 

Eburnéen 195. 

Edelſteine 129. 156. 

Edom 10. 201. 22. 90. 21118. 
241 f. 

Egel Jau 260. 

Egla 95. 

Ehe 100ff. 

— bruch 111. 197. 

— ſcheidung 112. 

— vertrag 112f. 

Eichen 11 ff. 69. 74. 155. 

Eid 43 2. 136. 142. 164. 197. 

Eigentum 204. 


5 Einheiten, prophetiſche 239. 


Eiſen 10. 19. 62 f. 144. 153. 
ek, &kä 233f. 

Ekron 80. 

Ekſtaſe 70. 225. 264f. 

el 46. 76 

el, Ela, elön 74. 

Elamiter 28. 211 f. 

Elath 13. 159f. 

El Berith 77. 

el-Chalil 180 10. 

Eleaſar 2165. 

el eljön 69 4. 

Elephantine 1997. 221. 
Eleutheropolis 2625. g 


Elfenbein 59 f. 54. 124. 153. 


155 f. 159. 171. 


cel Hamman 715. 
Eli 133. 268. 


Elia 23*. 133. 238. 250. 259. 
263. 265. 


Eljada 2596. 


Eliden 266 11. 


Elieſer 846. 


Elihureden 243. 

Elimelech 165. 

Eliphas 242. 

Elis 26. 

Eliſa 254. 107. 123. 132. 147. 
162. 164. 220. 253 2. 238. 
250. 263 ff. 

Elijabeth, Eliſeba 432. 

Elfana 108. 115. 256. 259°. 


266. 

Elohim 96. 195. 
Elohiſt 251 f. 
Elon 7910, 


Eltern 118. 


Email 39. 60. 


Emek ha⸗ela 7421. 


— hammelekh 771. 

En 6. 

Endor 96. 

Engannim 5. 

Engel 942. 177. 185 7. 240. 
248 f. 261. 262°. 277. 


Regiſter 


Enkomi 155. 

En Miſchpat 79. 

En Rimmon 44. 

En Schemeſch 43. 74. 

Enten 38. 62. 

Enthaltungen 100. 
Entwöhnung 136. 

Epha 2176. 

Ephod 181. 186. 25412, 2672. 
Ephraim 2. 438, 761°, 266. 
Ephron 166. 

Epos 223. 

Erbrecht 111. 116. 118 f. 1761. 
Erdbeben 8 f. 185. 210. 215. 
Erdgeiſt 23. 

Ereſchkigal 645. 

„Erkennen“ 1373, 


Ernte 48. 105. 152. 145 f. 


1727 258. 
— lieder 238. N 
Erſtgeburtsopfer 72f. 
110 195, 217 255 
— recht 110. 118. 
Erſtlinge 98. 257 f. 263. 
Erz 5. 10. 67. 154. 181. 
Erzähler 93. 
Erziehung 118. 
Eſau 108 f. 152. 147. 
Eschatologiſche Pſalmen 245. 
Eſel 21. 40. 48. 52. 905. 107. 
142ff. 145. 162. 167. 20311, 
— sbegräbnis 525. 140. 
Eſra 249 - 2553. 276. 
Eſrachit 241. 
Eßgemeinſchaft 85 f. 134. 
Eſſig 134. 
Eſtherbuch 188. 252. 
Ethan 241. 
Ethik 172. 279. 
Euphemismus 117. 
Euphrat 28. 57. 212. 
Eva 152. 
Exekutionsverfahren 171f. 
Exil 160. 188. 199. 215 f. 221. 
255. 245. 275 ff. 
Ezeon⸗Geber 155. 


Fabel 246f. 

Fabriken 32. 157. 

Fäuſtel 37. 

Familie 85. 107ff. 121. 197. 
204. 254 ff. 267f. 

Farben 21. 38. 61. 224. 

Farbmühlen 36. 

Faſten 139. 186. 267. 277. 

Faune 479. 

Fayence 60. 

Feige 5. 93. 132. 146 f. 

Feigenbaum 8. 11. 29. 36. 
177. 187. 

— pflaſter 218. 

Feldgeiſter 47f. 

Felle 20. 


100. 
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Fenſter 34. 

Seite 80. 97 f. 101. 273. 

Feſtungsbauten 52 f. 189. 

Seuerjteine 19. 33. 37. 

Sibeln 39. 

Fichte 153. 

Siguren 62. 

Singerringe 39. 

Fiſche 38. 45. 95. 130 f. 241. 

Fiſcher 19. 

Siſchfang 148. 

— gräte 37. 

— markt 130. 

Flachs 125. 141. 144. 

Fleiſch 21. 37. 92. 130 f. 141. 

Flöte 94. 226. 244. 258. 

Fluch 117. 193. 199. 233. 

— lieder 237, 

Flutſage 280. 

Forſtaufſeher 12. 

Fortleben 22. 

Frau 40. 79. 108. 110 f. 141. 
169. 186 f. 256. 

Frauenvermögen 114. 

Freilaſſung 120. 

Fremde 90. 100 6. 109. 120. 
156. 173. 178. 182. 207. 267. 

Freundſchaft 168. 

Frohnarbeit 182. 5 

Fruchtbarkeit 5. 7. 15. 75. 98. 
209. 267. 

Früchte 5. 132. 

Füchſe 8. 95. 146. 237. 

Fußboden 34. 

Fußſpangen 39. 


Gabriel 2625. 

Gad 68. 

Gaddiel 688. 7615. 

Gadmelekh 683. 

Galbanum 158. 

Galiläa 2. 5. 

galli 70. 

Gans 37. 

Ganzopfer 257. 

Garizim 74. 

Garten 8 f. 147. 

Gaſtfreundſchaft 86 f. 110. 135. 
164. 170. 257. 

Gath 16. 62. 180 2. 

— Rimmon 44. 

Gattungen 232 ff. 

Gaza 45°, 

Gazelle 95. 130. 

Geba 74. 150. 

Gebal 44°, 58. 

Gebet 122. 188. 260 12. 279. 

Gebetsriemen 101°. 

Geburt 48. 136. 256. 

Geburtstag 136. 

Geflügel 37. 135. 144. 

Gehaſi 162. 

Geiſt 186. 191. 248. 


286 


Geiſter 782. 263. 
Geiſteskrankheiten 220. 
Geld 120. 143. 160f. 171. 182. 
192. 201. 204. 217. 266. 
Gelübde 111. 127. 187. 245. 
259. 

Gemalli 95. 

Gemeindeland 170. 

Gemüſe 132. 146f. 

Genealogie 86. 211f. 

Genezarethſee 3. 6. 226°. 

ger 104 2. 2072. 

Ger (Eigenname) 109. 

Gerar 103. 

Gerechtigkeit Gottes 275. 

Gerichtsbarkeit 89. 165. 175. 
194 200. 267. 

Gerichtstag 227. 

Germanen 25. 17219. 

Gerſte 5. 151. 144f. 

Geſchichtliches Wiſſen 212 ff. 

Geſchichtserzählung 249 ff. 

Geſchichtspſalmen 246. 

Geſchlecht 94. 107. 158. 163. 
170. 174. 176. 178. 191. 
195. 197. 201. 254. 268. 

Geſer 16. 18. 20 - 25. 25f. 
29 ff. 32 5. 54 ff. 38. 40 f. 
49. 507. 52 f. 55. 57. 60. 
62. 672. 70 ff. 78. 114. 121. 
144. 147. 150. 152. 159. 
167. 261 5. 

Geſetz 200. 207. 272. 274 277. 

Geſtus 163 f. 166. 197. 22413, 

Geſur 179. 

Gethſemane 1471. 

Getreide 4. 11. 21 f. 36. 45. 
= 55. 91 f. 102f. 131. 144f. 


Gewichte 37 161. 217. 

Gewitter 7. 186. 210. 

— gott 44. 99. 

Gewölbe 33. 

Gewürze 159. 

Ghaſſaniden 192. 

Ghör 3. 

Gibea 74. 135. 15017, 
20211, 

Gibeath hammoreh 79*. 

Gibeon 74. 86. 105. 1525. 
168. 178. 233. 

Gideon 108. 131. 164. 176. 
185 ff. 190. 228. 259 6. 

Gihon 74. 151. 212. 

Gilead 4. 11f. 1054. 127. 159. 

Gilgal 23. 24A. 80. 

Gilgilja 23%. 

Glas 39. 60. 

Glasperlen 40, 

Glaukus 168. 

nn (des Hohenprieſters) 


Goethe 2177. 249%, 


178. 


Regiſter 


Götterberg 212. 

Gog 188. 

Gold 39. 54. 126. 14918. 155f. 
159 f. 167. 171 f. 181 ff. 184. 

Goldſchmiede 155. 158 22. 

Goldwirkerei 126. 

Goliath 164. 

Gomer 1123, 

Gottergebenheit 15. 268. 

Gottesfurcht 268. 

Gottesurteil 197. 


Gottvertrauen 278f. ; 
Grab 23f. 32f. 37. 50. 53. 


79. 96. 140. 152. 166. 189 6. 
2615. 269. 

Grabovius 2623, 

Granat(baum) 5. 11. 446. 74. 
93. 132. 134. 154. 

Granit 152. 

Gregor VII. 1891. 


Griechiſches 23. 481. 521. 671. 
125. 13219, 156. 169. 171. 


223. 226°. 227. 245. 247A. 
255. 
Grimmſche Sagen 248. 
Großfamilie 107. 
Grünſtein 39. 
Grundſteinlegung 136. 238. 
Gudea 28. 
Gürtel 78. 124. 126. 
Güleätl 23%. 
Gummi 11. 
Gurken 132. 146, 
Guthe 17. 


Haartracht 29. 61“. 96. 127. 


159. 164. 187. 265. 
Babji 40. 
Hadad 44. 
— Ezer 441%, 
— Rimmon 45. 
Hadaſcha 44. 
Häfen 13. 159. 
Hagar 108. 1112. 114. 
Hagel 7. 209. 
Haggai 276. 
Hagiar Kim 24. 
Haifa 296. 
bal 85. 
Halbnomaden 102f. 
balil 226. 
Ham 212. 
Hamaja 512. 
Hamath 14. 
Hammurapi 27. 29. 31 


10 197 


159ff. 17518. 182. 184. 204. 
211. 
Handwerk 32. 90 f. 158. 184. 


f. 42. 
45. 46°. 66. 71. 1092. 112. 
1148. 15718. 142. 158. 167. 
200. 20111, 

204 f. 206 1,5. 6. 207. 218. 
Handel 12-15. 32. 57. 131. 


3 
a 


Hannah 108. 110. 115. 155. 

Hannibal 2596. 

Haran 45. 442. 

Harel 46. 

Harem 108. 118. 149. 176°. 
179. 

Haremheb 61“. 

Harfe 1359. 224. 226. 


Har habbaala 77. ge 


Har Heres 45. 

Har Jearim 12. 
Harz 11. 

Haſael 164. 
Hajmonäer 245 12. 
HBathor 59. 78. 152. 
Hatim Tej 844. 


Haus 121-124. 

— arbeit 158. 

— bau 10. 

— gott 120, 

— miniſter 180. 

— rat 21. 125 f. 

— weihe 136. 190. 238. 

hazözeräh 227. 

Hebammen 116!1, 161. 

Hebräiſch 221f. 

Hebron 15. 504. 41. 74. 1525. 
157. 166. 180 16. 259. 

hedäd 238. 

Heeresſtärke 55. 

Heiden 274 f. 277f, 

Heiligkeit 186. 190. 192. 271. 

Heiligteitsgejeg 252. 276. 

Heiligtum 70. 80. 160. 181. 
188. 194. 197. 206. 225. 
232. 238. 249. 252. 

Heilsweisſagung 259. 256. 
271 2 

Hellenen 14. 

Heman 225. 241. 

Hepa 68. 


Herbergen 156. B 
Herd 123. 

Herden 5. 8. 94. 145. 
Herder 230. 

Heres 45. 


Hermon 1. 7. 113. 74. 153. 

Herodes 64. 147. 

Herodot 219. 262. 

Heroen 79. 

Herrlichkeit Gottes 262. 

Hesbon 1525. 235. 

Heſekiel 10 ff. 15. 366. 128. 
151. 14818. 14915, 155. 179. 
188. 224. 259 f. 247. 252. 
269. 275. 275, 

Hetären 169. 

Hethiter 16. 26. 50 5. 46. 55. 
62 f. 68. 78. 81. 151. 166. 
189. 

Heuſchrecken 7f. 92. 95. 209. 

Hierapolis 1492. 


We 


4 
3 
2 


4 
12 
2 
= 
＋ 
2 


8 © 
Hierodulie 69. 79. 170. 
Hieroglyphen 66. 
Hieronymus 45. 2262. 
— von Kardia 2661. 
Higa 232. 

imation 125. 


himmel 91. 208 ff. 261. 


Himmelsgott 75. 


Himmliſche Behälter 6. 208f. 


— Ratsverſammlung 263. 


Hinduiſtiſches 48% 4, vgl. In⸗ 


diſches. 

Hinnatuni 56. 

Hiob 150. 155. 145. 165. 208. 
219. 256. 241 ff. 245. 278 ff. 

Hira 87. 

Hiram 148. 159 10. 

Hirſch 21. 130. 

Hirſe 131. 

Hirten 37. 90. 141 f. 147. 251. 

Hiskia 150. 225. 228. 262. 271. 

Hizme 50“. 

Hochzeit 80°, 115. 1357 f. 224. 
236. 


— slieder 236. 

Höhen 46. 70. 73. 256. 

Höhlen 20 ff. 32. 71. 140, 

— krematorium 22. 25. 

Hofſtil 221. 

Hoheprieſter 181. 199. 215. 
225. 276 


Hohes Lied 115. 137 f. 235 f. 
Holz 11 f. 122. 228%. 


— technik 13. 148. 152f. 225. 


Honig 4f. 131. 160. 236. 
Horeb 260. 

Horiter 201. 57. 

Horus 59. 

— augen 41. 60. 

Hojea (Eigenname) 157“. 
— (König) 21611. 


— (Prophet) 695. 1125. 115. 
172. 213. 240. 250. 259. 


2271. 
Hoſiannah 195. 
Hüftnerv 154. 249. 
Hütten 20 ff. 32. 
Huhn 37. 

Hulda 95. 
Hule⸗Ebene 3. 11. 
Humanität 51. 175. 190. 194. 
198. 206. 

Hunde 95. 142. 162. 
Hungersnot 7. 


Hurerei 169. 


Hyazinth 129. 
Hykſos 30 f. 53. 67. 


_ Aymnus 243. 245. 


Ibzan 7919, 
Idol 22. 1866. 
Idriſi 10. 
ilani 595. 


Regiſter 


Ilias 168. 


Ilimilki 771. 
ilu 59 5. 
Imhotep 65. 
Immanuel 47. 
Imruulkais 87. 


Indien 14. 67. 76. 159. 195 5. 
Indiſches 97. 222. 230 1. 262. 


265. 278 2. 
Individualismus 271. 275. 


Indogermanen 26. 123. 268. 


Indra 262. 

Inſchriften 156 f. Siloah. 
Inſtrumente 226. 

Irak 175. 

Irbid 25. 

Irby 24. 

Ir Schemeſch 45. 


Iſaak 84. 90. 103. 108—111. 


119. 130. 145. 248. 
— jegen 237. 
Iſai 177. 180. 


6 


Iſchbaal, Iſchboſcheth 2595. 


isch chajil 1913. 
Iſebel 1161. 
Iſis 411. 59. 254. 


Iſlam 100. 106. 108 7. 165. 


2625. 268, 
Iſmael 111. 159. 248. 
Iſſachar 43%. 
Iſtar 699. 78. 269 12. 
Ithai 180 2. 


jaar 11. 

Jabbok 10. 

Jabeſch 74. 185. 190. 
Jabneel 7618. 

Jael 84. 86. 90. 115. 
Jafa 12. 29 6. 

Jagd 19. 57. 147f. 


Jahvelade 71. 99f. 149. 155. 
181. 186. 219. 244. 249 6. 


260. 
Jahve Sebaoth 94. 185. 
Jahviſt 211. 213. 251 f. 
Jair 790. 102. 
Jakhin 1492. 


Jakob 72. 772. 105. 107-111. 
11212, 126. 136 f. 141. 147. 


216°. 249. 
Jatobsel 46. 772. 
— jegen 175. 237. 
Japaniſches 2295. 
Japhia 578. 
Jarmuth 597. 
Jaſpis 129. 156. 
Jebuſiter 36. 71. 
Jedidja 117 u. 
Jeduthun 225. 
Jehoſeba 432, 
Jehu 2161. 265. 
Jeketi 561. 
Jephta 111. 244. 
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Jerachmeel 1201. 

Jeremia 458. 69. 100. 
2. 
254 f. 240. 242. 250. 259. 
261. 264. 270 f. 275. 

Jericho 3.5. 11. 13. 17. 325. 
34 ff. 38. 43. 611. 65 f. 74. 
121. 140. 147. 151. 157. 169. 
195. 

Jerobeam I. 155. 216. 260. 

— II. 156. 1805. 

Jerubbaal 25956. 

Jeruſalem 3. 12. 15 f. 19. 43 5. 
59. 65 2. 68. 71. 74. 771.4. 
82. 116. 121. 128. 130. 133. 
148. 150 ff. 158. 160. 169. 
1715. 1757. 179. 182 ff. 199f. 
206. 212. 214. 221. 234. 249. 
258 f. 262. 267. 271 f. 278. 

Jeſaja 59. 92. 116. 121. 128. 
132 f. 144. 146 f. 169. 171. 
172 ie 8 8 
218. 228. 235. 237 ff. 244. 
247. 250. 258. 262. 271 f. 

Jeſreel 2. 13. 452. 7615, 104. 

Jeſus 117. 145. 162. 

— Sirach 168. 220. 

Jethro 101. 194. 

Jibleam 36. 465. 

Jiphtachel 48. 

Jirpeel 49. 

Joab 511. 178 ff. 

Joas 247. 

jöbel 2271, 

Jobel (Eigenname) 259. 

— jahr 146. 173. 

Joel 8. 

Jojachin 215. 

Jojakim 525. 183, 

Jokebed 992. 

Jona 95. 277. 

Jonadab 265. 

Jonathan 125. 168. 178. 197. 
203. 233 f. 259 6. 

Joram 215. 2161. 

Jordan 1ff. 8f. 11.13. 265. 74. 

Joſadak 216. 

Joſaphat 153. 215. 

Joſeph 12. 772. 100. 103. 136. 
198. 221. 247. 

Joſeph⸗el 46. 772. 108. 

Joſephus 5. 5. 623. 8. 10. 
14. 128. 169. 21915. 226. 

Joſia 196. 235. 249. 252. 274. 

Joſua 12. 161. 575. 193. 

Jotham (König) 150. 

Jothamsparabel 88. 177. 246. 

Juda 2. 13. 45 4. 442 10. 45 6. 8. 
105. 109. 134. 143. 182. 215. 

Judas Makkabäus 186. 

Jüdiſch⸗Aramäiſch 166. 

Junokult 76. 


164. 
228. 


288 


used) (Göttin) 78. 792. 
(Ort) 54. 792. 102. 

8 698. 

Käfe 92. 130. 

kähin 101. 

Kain 87. 90. 101. 214. 

Kalb, goldenes 100. 260. 

Kaleb 95. 

Kalender 144 f. 214. 

Kalevala 2299, 

käli 131. 

- Kalibbäer 143. 

kälil 2578. 

Kaltitein 36f. 39. 

Kallirrho& 6. 

Kalmus 158. 

Kalumu 184. 


Kamel 13. 38. 40 f. 47. 52f. 
90. 92. 95. 143. 159, 164. 


» 2031, 

Kamin 22. 336. 
Kamm 39. 
Kamon 791°, 
Kamos 192. 270. 
Kanaan 21. 5. 260. 
Kanaaniter 8. 161. 


458. 53-82. 105 ff. 


258 f. 261. 267. 280. 
Kanalijierung 57. 
Kanuris 25. 

Haphtor 62. 


Karawanen 13. 15. 37. 46. 


56 f. 95. 159. 
Karawanſereien 136. 
Karer 1805. 


Karmel 2. 5. 12 f. 24 A. 25. 


29. 70. 74. 
Karmejin 156. 
Karnak 54, 
Karneol 39. 60. 129. 
Karthago 71. 185. 
käsir 258. 
Kajjia 130. 158. 
Kajjiten 55f. 
Kauf und Derfauf 165. 
— brief 167. 
— ehe 113. 
Hebſen 84f. 
Kedar 90. 224. 
Kedeihen 69. 
Keilſchrift 40. 
Keltern 22. 95. 146. 1471. 
kemach 1513, 
Heniter 63. 90. 101. 
Heniterhypotheſe 992. 
Henotaphien 51. 
Keramik 19. 36. 38 f. 51. 60ff. 
keren jöbel 227 l. 


Kerube 149. 153. 15414, 155. 


262. 
Kefil 442. 


27. 42, 
110. 
144. 148. 156. 159. 175 ff. 
187. 189. 212f. 249. 254. 


Regiſter 


Ketura 108. 
Heturäer 241. 
Khazraj 104. 
ki‘äb 41. 
kibla 260 12. 
Kinga 234. 
Kinahna 27. 


Kind 40. 116-119. 

Kinderbeſtattung 51 f. 72. 140. 

kinnör 226, 

Kirjath-Baal 76 11. 

— :Jearim 12, 26. 260. 

— sllajib 47. 

— sSepher 65. 

Kis 120. 

Hiſon 2. 63. 

kitharis kitharös 227. 

Klagelieder 233f. 245. 

Kleideropfer 96. 

— taufcd 168. 

Kleidung 20. 37. 54. 61. 92. 
124 - 130. 156. 164. 192. 
256. 264 f. 2716. 

Knoblauch 132. 

Knochen 20. 22. 37. 40 f. 

Knojjus 521, 

Köche 158. 

Königsbücher 215. 250. 

— hof 249 f. 252. 

— mahd 184. 

— pſalmen 245. 


Königtum 76 f. 88. 108. 159. 
1677. 175ff. 191. 195f. 199. 


267. 
köhen 101. 
Kohlenbeden 124. 
Koloquinte 154. 
Konfubinen 121. 
Konnubium 105. 110. 
Korachiten 246. 
Korah 20210, 
Korallen 129. 


Koran 1148. 12824. 157. 24215. 


Koriander 132. 
Kosmologiſches 208 ff. 
Koz 95. 

Krankheit 48 f. 218 f. 267. 
Krematorium 22. 49. 


Kreta 26°. 62. 151. 157. 180. 
Krethi und Plethi 62“. 180. 191. 
Krieg 75. 104. 185 - 194. 232f. 


260. 267. 
Krieger 61. 126 f. 192. 224. 
Kriegslieder 93. 185. 235. 
Kriegswagen 54. 63. 103. 189. 
Kriſtall 39. 
Krofodil 208. 
Kromled) 25. 24A. 
Krone 179. 


Krüge 21. 56. 41. 51. 53f. 


61. 91. 123. 140. 


| Krugjtempel 157. 217185. 


3 

Kuchen 131. 135. 

Kudurmabuf 28, 

Küche 37. 123. 

Kümmel 132. 144. 

Kürbis 146. 

Kuh 21. 52. 9. 

Kult 100, 130. 145. 188. 225. 
227. 255 f. 259. 265. 267 
271 ff. 276 ff. 

— bilder 155. 

— dichtung 244. 246. 

— ſagen 262. 

— ſtätten 24. 47. 69. 74. 7712. 
792. 106. 249. 


= zentralifation 206. 2725. 


Kulturſagen 214. 

Kunft 15. 38. 223 ff. 

— wirferei 156. 158. 
Kuſch 212. 

Kuß 71. 163. 260. 
Kutha 39°. 

Uyklopiſche Bauten 24. 


Caban 107.109. 1102. 136. 141. 

Cachis 16. 19. 24. 32°. 54. 
36. 38. 57. 60. 62. 64. 9” 
672 1525 

Cadanum 159. 

Cagaſch 28. 

Cahmu 432. 

Cajiſch 95. 

Camech 87. 108. 

— slied 87. 93. 

Campen 20. 35. 38 f. 52. 72. 
91 f. 137 3 

Candbau 9. 48. 144. 

Capislazuli 54. 156. 

Carnaka 155. 

Carſa 29. 

Caubhütten 122. 258 

Cauch 152. 

Cauge 158. 

Laute 226. b 
Cea 84. 95. 99 2. 108. 197 \ 
1122. 114. 137. . 

Lebenszeichen Ggypt.) 40. 

lechasim 12916, 

Leder 91. 158. 

Cehm 18. 21. 52ff. 35. 148. 

Ceichenbehandlung 21 f. 26. 

Cemuel 241. 

Cendenſchurz 37. 92. 124. 

Cevi 74*, 992, 105. 181. 2165. 
272. 

Cevirat 97. 109%, 

Ceviten 4414. 135. 175. 2172, 
225. 266. 273. a 

Cibanon 1f. 10. 12. 195. 29, 


621. 85. 148. 155. 155. 182. 


235. 241. 
— waldhaus 150. 155. 
Cibna 442. 
Ciebe, freie 169. 


EEE EEE TORTEN 


Nee 


e ET URTEIL DELETE TE TEN 


r 
4 


Ciebesäpfel 105. 

Liebeslieder 225. 2355 f. 
Cinnen 481, 

Cinſen 103. 132. 

Liſten 65. 250. f 

Literatur 64. 93 f. 185. 228 Matriarchat 83 ff. 107. 

RN: 21. 25. 33— 35. 57. 


F ww 


2255. 275. 
Toango 1087. 150f. 
‚Löwen 8f. 60. 62. 95. 106. Maulbeerfeigenbaum 132. 147. 


142. 148. 158 f. 


Regiſter 


massekäh 254 12. 
massöth 258, 


124. 126. 158. Maſtabas 50%. 


Maſtix 11. 
Mati'ilu 1683, 


Maultier 143. 184. 


Tos n 101. 170. 197. Mazzeben 72 f. 1492. 259. 
267. 


Mazzen 13118. 1452, 


£ot 10. 107. 110. 115. 156. Medina 104. 


202. 2485. 


3 Cotus 78. 


Lowth 229. 
£uftziegel 10. 
Tugalzaggiſi 28. 
Luther 243. 
£ndda 13. 


‚£nder 212. 


Maacha 1105. 179. 
ma’ataphöt 127“. 


70 l0. 
Machane Dan 772. 


MmMachol 241. 


Magdalenien 19. 


219f. 262. 268, 
Mahlzeiten 135. 
Main 24. 
Makhpela 166. 171°. 
Makkabäer 189. 245. 
Malaria 8, 
Maleachi 278. 
Malerei 223. 
Malkizedek 77. 
Malkunſt 152. 
Malta 24. 

Mamre 105. 166. 


Meer, ehernes 154. 217f. 
Megalithiſches 231. 25f. 


Megiddo 2. 17. 20. 22. 325. 
33f. 36. 38ff. 42. 49f. 513, 
124. 140. 


Mehl 92. 103. 131. 133. 135. 


52ff. 60 ff. 672. 
150ff. 156f. 


11120 277°. 
Meißel 21. 37. 
m°kaschscheph 2197. 
Mekka 100. 


Macaliſter 16. 20. 22. 52. 60 f. Meleth 77. 


Melonen 132. 
Memphis 78A. 
Memſchath 157. 
mona aneim 22711, 


Magie 40. 516. 99f. 117. 186. Menahem 157“. 183. 


Menhirs 24. 

Meni 68. 

Mennig 124. 224. 
Menſchenfiguren 54. 

— opfer 72. 100. 257. 
Menſtruierende 207. 
Mephiboſcheth 259°. 
Meribaal 179. 2596. 
Merneptah 90. 
Meromſee 3. 

Meſa 182. 184. 192. 249. 
mesiltajim 227°, 


Manaſſe (Kegername) 2669. Meſſen 159. 


on 150. 257. 271. 


Stamm) 164. 176. 
Manät 689. 
Mandeln 132. 
Mandragoren 110. 
Mangles 24. 
Mannah 209. 


Mantel 123. 125 f. 136. 


Mantik 41. 
Mareſa 16. 20. 
Marienkult 75f. 

— quelle 36. 151. 
Markt 135. 165. 
Marſeille 257°. 
mäschach 813. 2241, 
mäschak 227°. 
mäschäl 241. 
maschrökith 226°. 
Maskir 180. 

Maſſa 241. 


Meſſer 21. 37. 52. 
Meiliaserwartung 199. 280. 
Meſuſa 12211 


Metalle 9f. 19. 40. 61f. 155. 


223. 227. 2284. 
Metrik 250 f. 240. 


Micha (Ephraimit) 254 f. 266. 
= 1 171. 172°. 240. 


— en Jimla 117'0, 
Michaja 1574. 

Michal 114. 179. 254. 
midbär 13%, 


Midianiter 40. 93. 101. 131. 


135. 186f. 190. 194. 
migdal⸗El 7615, 
— „Gad 68. 


milch 4f. 7. 37. 85. 92. 130. 


— verwandtſchaft 85. 
militia sacra 188. 
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Milkili 771. 

Milkom 771. 270. 

Milkuru 771. 

minchäh 257°. 

Minze 132. 

Mirjam 93. 252. 

Miſchehe 105 f. 277. 

Miſchmetren 231. 

mischpächäh 85, 

Mitanni 782. 

Mitgift 114. 

mithpahat 127“. 

Mitra 262. 

Mittelmeer 28. 

Mizpah 74. 150. 

Moab 24. 67. 182. 184. IE 
2115. 249. 270. 

Möndchen 39f. 129. 

Mohar 113f. 

Moloch 771. 

Monatsbezeichnungen 214. 

Mond 78°. 97. 101. 185. 209. 
255. 

— gott 40. 44. 98. 255. 

Monogamie 115. 

Monolithe 24. 70. 

Monotheismus 98. 

Month 30. 

Morgenröte 209. 

Moſe 28. 41. 89. 94. 98 ff. 
110. 135. 186. 194. 252. 262. 
266. 273. 

— ſegen 175. 237. 

Moſt 172. 

Moufterien 195. 

Müden 8. 

Mühlen 10. 21. 24. 36. 91. 
123. 141. 

v. Mülinen 24A. 25. 

Muhammed 935. 100. 156. 165. 

Muraſchu 160. 

Muſcheln 20. 40. 

Muſik 59. 70. 94. 133. 157. 
171. 224 - 228. 264. 

Mut (Göttin) 597. 

Mutter 110 f. 118. 204. 

— Erde 51. 156. 

Mnkeniſches 39. 60. 62. 157. 

Myrrhen 130. 

Myrte 158. 

Mythen 64. 210. 246ff. 

Mopthijches Denken 212. 

Mythologiſches Ihe 

Mzab 137. 


Mabal 143. 
Nabatäer 22. 2661. 
Nabi 264. 

Naboth 147. 183. 
Habulus 13. 
Nadal 6. 

— Eſchkol 5. 
nachalah 1746. 


19 


247f. 
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Nachaliel 7615. 
Nachtwächter 161. 

— lied 238. 

Nähen 37. 

Nahor 1101. 

Nahrung 92. 150 — 134. 
Nahum 157“. 

Name Gottes 262. 


Namengebung 83. 94f. 116f. 


259. 261. 
Napata 581. 
Napflöcher 22f. 
Naphtali 43“. 45 8. 
Naräm⸗Sin 28. 
Najatya 262. 


Naſiräer 101. 134. 171. 187. 


265f. 
Natan 118. 247. 
Natron 158. 

Naturalien 143. 161. 204. 
Naturbetrachtung 211. 
235. 259. 246. 279. 

— geijter 97. 
Nazareth 125. 18. 
nebel 915. 226. 
Nebo 43f. 74. 192. 


Nebukadnezar 161. 164. 260. 


Nechtamon 583. 
Negeb 2. 212. 


Nehemia 12. 221. 249. 251f. 


Ne'iel 76185. 
Neolithikum 20f. 26. 
Nergal 39f. 42. 452. 64 5. 
Netia 38. 

Neujahr 214. 2775 
Neumond, 97. 155. 258. 
Nibelungenlied 230. 
Nikanortag 2774. 

Nil 212. 

Nilpferd 208. 

Nilus 89. 

Ninib 45 f. 

Nippur 49. 160. 

Noah 214. 280f. 

— ſegen 257. 

Nob 44°. 178. 
Nofrzeichen 40. 


Nomadiſches Ideal 101. 106. 


134. 172. 266. 
Norden 7614. 212. 
N-o-r-p'-a 49. 
Noſtrifikation 136. 
Novelle 249. 
Nüſſe 132. 
Nuhassi 81. 

Nun 95. 


Obadja 180°. 

Oboth 96. 

Obſervanz 274f. 

Obſt 55. 

Ochſe 481. 54. 143 f. 147. 
Öfen 124. 


213. 


Regiſter 


Gl 5. 11. 22. 36. 55. 71f. 81. 
gif. 127. 1350 f. 146 f. 160. 
171 f. 181. 218. 228. 2775. 

— baum 8. 11. 125. 149. 155. 
177. 

— berg 74. 

— preſſe 36. 

Og 10. 5 

Ohrdurchbohrung 120. 

Ohrringe 39. 

‘oläh 2577. 

Oliven 5. 106. 146f. 

Omar 175. 

Omer 2176. 

Omri 151. 184. 

Onyx 129. 

Opfer 25. 41. 72f. 92. 94. 
100 f. 168 f. 173. 181. 186. 
188. 192. 254. 256 f. 267. 
272f. 277f. 280f. 

Ophel 36. 

Ophir 129. 159. 

Ophra 74. 

opus operatum 277. 

— spiccatum 33. 

Orakel 41. 71. 79f. 96. 99. 
101. 186. 239. 263. 267. 269. 

Orangen 13226, 

Orientierung 51. 212. 

Originalität 280. 

Orion 442, 

Oſiris 411. 58. 

Oſorkon II. 19. 

Oſtjordanland 4. 10. 116. 12ff. 
19. 23 ff. 4412. 56. 102. 145. 


Päbi 652. 

Paläolithikum 19f. 

Paläſtina 21. 

Palajt 149. 

palathe 13219, 

Palermoftein 29. 

Palmen 3. 74. 147; vgl. Dattel⸗ 
palme. 

Panbabylonismus 93. 

Paniſcher Schrecken 190. 

Panſpermie 481. 

Panzer 54. 61. 

Paphos 1492. 

Papyrus 11. 67. 228%, 

Parabel 246f. 

Paradies 152. 141. 212. 221. 
261. 

Parallelismus d. Glieder 229f. 

Parder 8. 

Pari 39. 129. 

Paroſch 

Parte 109 245. 

Partikularismus 274. 

pascha 22117, 

Paſſah 98. 100. 22117. 255f. 258. 

Patriarchat 84. 108. 111. 

Paulus 127. 145. 


Pen Amon 58°. 

Pene Baal 583. 2622. 

Peniel, Penuel 583. 7618. 

peninim 1297. 

Peninna 108. 1297. 

Pentagramm 21715. 

Pentateuch 95. 252]: 

Deor 74. 

Pepi 29. 36. 

Derlen 39f. 60. 129. 

Perſer 199. 

Perſiſcher Golf 28. 

Perſiſches 157. 221 f. 250. 280. 

pesach 222A. Ur: 

p’santerin 227. 

pesel 25412. 

Peſt 219. 262. 
petigil 12614. 

petra 22 

Petrie 16. 24. 

Pfandrecht 125. 173. 

Pfauen 159. 

Pfeilorakel 197. 

Pferde 23. 38. 40 f. 52. 54. 90. 
143. 145. 159. 162. 179. 
184. 189 f. 205 l. 

Pflanzen 11. 

Pflug 21. 37. 481. 144. 147. 

Pförtner 161. 

Phäſtus 62°. 

Pharao 168. 56. 59. 64. 68. 
198. 269. 

— Necho 185. 274. 

Phariſäer 164. 

Philadelphia 10. 

Philiftäa 2. 8 

Philiſter 16. 45. 58 1. 62 f. 109. 
114. 154. 164. 167. 180. 
182. 186. 203. 260. 

Philojophie 223. 243. 

Phönizien 13. 45. 54. 58. 597, 
65. 66 f. 68 6. 71°. 148. 151 ff. 
155f. 211. 249. 2578. 2622. 

ae 157. 


Panſtologiſches 218. 
Pietät 118. 204. 
Pinehas 744. 26611. 
Pirathon 79 10. 

Pisga 74. 

Piſtazien 132. 

Plejaden 432. 210. 217. 
Plinius 52. 

Poeſie 93. 220 ff. 
Polyandrie 83. 108. 
Polndämonismus 46. 98. 
Polygamie 108. 
Polyneſien 80°, 
Polytheismus 69. 
Porzellan 39. 64. 
Potiphar 247. 

Prediger (Sal.) 223. 242f. 280. 
Preislieder 232. 


a une 


neee 


E prieſter 80.101.126. 173.181. 


186. 188. 196. 2172. 219. 
249. 256. 266 f. 272 ff. 277. 
— kodex 175. 190. 199. 207. 
211. 216. 252. 273. 275 ff. 


Privatbeſitz 170. 
Privatrecht 110. 179. 


Profanleben 273. 

Propheten 254. 69. 116. 158. 
160. 171 f. 186f. 199. 206. 
220. 252. 254. 238 ff. 250. 
264 f. 267. 270 ff. 275. 


Proſa 229. 241. 246. 240. 


Proteſilaus 190. 

Prozeſſion 234. 244. 

Pfalmen 1744. 224 f. 245 — 246. 
276. 278 f. 

— Salomos 24515. 

Pfalterion 227. 

Ptah 58. 

— shotep 241. 

Ptolemäus III. 2752. 

Pubertätsriten 80. 117. 

Purim 252. 2774. 

Purpur 125 f. 156. 158. 199. 


Quadern 10f. 150f. 


Quajten 126. 

Quellen 5f. 46. 74f. 76°. 79. 
89. 97. 100; vgl. Tempel: 
quelle. 


Rabbath Ammon 10. 


Rabe (Sternbild) 198°. 

Rätſel 138. 236. 

Räucheraltar 14914. 

— klaue 158. 

Rahab 169. 

Rahel 84. 95. 108. 110. 112 7. 
114. 117. 

Rama 74. 150. 

Ramman 43ff. 68°. 


e znirari 64. 81. 


ra’moth 1297. 
Ramſes III. 45 6. 
Raſſeln 70. a 
Raubehe 114. 157. 
realäh 12625. 


Ekaebekka 84. 108 ff. 114. 


Rechabiten 101. 154. 171. 265f. 

Recht 89. 194. 200 - 207. 

Rechte (Hand) 117. 

Regen 6. 9. 15. 18. 22. 75. 
208. 267. 

Rehabeam 161. 110. 150. 1808. 
198. 2161. 

Reich und arm 170 174. 

Reim 231. 


Reifen 2. 40. 135 . 160. 


Reiſepaß 56. 

Reittiere 2. 189. 

Religion 22. 42-53. 68-81. 
94-101. 106. 121. 144f. 


‚ Regifler 


161. 194. 206f. 213. 223. 
252. 241 f. 253 — 281. 

Renan 98. 

Rephaim 19. 79 10. 

Reſcheph 68. 

Revolutionslied 232. 

Rhythmik 250 f. 240. 

Richard Cöwenherz 12. 

Richter 79. 171. 175. 185. 196 
—198. 200. 206. 251. 

— bud 175. 

Riegel 35. 

Riejen 25. 248. 

Rimmon 4öff. 

— =perez 44. 

Rind 44. 47. 80. 90°. 103. 130. 

135. 135. 142f. 145. 154f. 
167. 1683. 1713. 178. 184. 


192. 201. 203. 20511, 237. 
Ringe 128; ſ. Schmuck. 
Römer 12°. 184“. 234. 
Römiſches 14. 70. 722. 76. 


1081. 110. 125. 164. 171. 
Rom 189. 
Rote Sarbe 52. 
Rotes Meer 13. 
Ruben 105. 226. 
Rühmen 164. 208. 
Ruth 115. 165. 249. 277. 


Saba 125. 129. 181. 

Sabbath 97. 120. 1351. 258. 
275. 

— jahr 146. 1705. 175. 

Sabellianismus 2622. 

sabka 227. 

Sacharja 276. 

Sack 92. 139. 

Sägen 21. 37. 

Sänfte 38. 91. 162. 

Sänger 93. 225. 

Säulenhalle 149. 

Sagen 210. 246. 248. 

— kränze 249. 

Sahara 157. 


Sakkära 145. 

Salbenfläſchchen 39. 

— miſcher 158. 

Salbung 71. 81. 127. 130. 158. 
177. 181. 18621. 199. 

Salmanaſſar 771. 

Salmon, Salmona 771. 

Salomo 165. 65. 84. 105. 108. 
1105. 115. 11711. 125 ff. 128. 
131. 133. 137f. 145. 148. 
150-155. 159f. 170, 177 
—184. 189. 194. 215. 233. 
238 5. 241. 24515. 249. 260. 

Salomoniſche Teiche 152. 
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Salz 3. 10. 116. 132. 144. 193. 

— bund 193. 

Samarien 2. 13. 17. 19. 325. 
39°, 67. 106. 116. 121. 123. 
127 183 151 2 160. 


169. 1713. 184. 199. 260. 

sambyke 227. 

Samgar 453, 

Samir 7910, 

Samuel 511. 581, 74 f. 88. 96. 
108. 1181. 163. 176. 183. 
192. 195. 256. 2625. 263. 
265f. 269. 


Sandalen 128. 139. 
Sanherib 161. 12317, 12416, 
164. 219. 225. 233. 271. 

Saphir 129. 

Sara 442, 84. 108. 1102. 111. 
114. 166. 203. 

— (im Cobitbuch) 137. 

Sara 47. 

Sargon 28. 

Saron 2. 12. 

Satan 219. 263. 

Satyrn 47°. 59. 

Saul 581. 70. 107. 114. 125. 
147. 165. 175 f. 178 - 181. 
185. 190 ff. 197. 220. 226. 
252 ff. 241. 254. 257. 2596. 
263 f. 269. 

Schaber 21. 37. 

schäbüöth 258. 

Schaf 15. 21. 47. 54. 90. 9. 
130. 155. 142f. 167. 184. 
192. 201. 

— fell 37. 

— fleiſch 52. 

— ſchur 101. 156. 179. 255. 

Schalem 771. 

Schalen 36. 60. 125. 

schälisch 18918. 227°. 

Schaliſcha 7610. 

Schalotten 132. 

schämar 2747. 

Schamaſch 42f. 207. 

Schanfara 87. 

Schaphan 95. 

Schaubrote 149. 217. 2579. 

Scheidebrief 112. 

schekhär 154. 

schelem 257,8. 

Schema 156. 1805. 

Schembaal 262°. 

Schemeſch 45. 

Scheol 115. 211. 269. 280. 

Schephela 2. 16. 

schesch 12614. 

Schiffahrt 2f. 14. 

Schiffsbau 11. 152f. 

Schiking 2301. 

Schilfmeerlied 252. 

schiphcha 85. 

Schirokko 7. 


19* 
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Schittin 74%, 


Schlachten (das) 92. 257. 273. 


Schlachtopfer 257. 274. 
2 ne 8. 41. 78f. 205. 248. 


Schlangentult 41. 96. 271. 
Schlauch 38. 91. 208. 226. 
Schleier 127. 

Schleuder 142. 

Schloſſer 154. 

Schlüſſel 154. 


Schmiede 65. 90. 94. 155 f. 188. 


Schminke 30. 130. 
Schminkbüchschen 59. 


Schmuck 18. 20. 36. 397. 52f. 
60. 78. 92. 100. 128f. 137. 


Schnee 9. 209. 
Schneemannstechnik 42. 
Schnurleiſten 21. 
Schönheit 149. 


Schöpfung 115.209 ff. 214.220. 


247 f. 252. 279. 
Schohamſtein 129. 
Schomer 1573. 
schöphär 227. 
schöphet 185. 


Schreiber 65f. 126. 167. 191. 
Silo 23. 75. 100. 119. 256. 


228. 
Schreibmaterial 65. 228%, 
Schrift 64. 66. 938. 


— gelehrſamkeit 240. 253. 274. 


Schug 105. 

Schual 95. 

Schüſſeln 61. 140. 
Schuhausziehen 166. 
Schuking 2517. 

schulchan 912. 
Schuldauffaſſung 202. 205. 
— opfer 277. 

Schulen 118. 

Schumacher 17. 
Schutzverhältniſſe 104f. 
Schwäne 62 

Schwefel 10. 195. 
Schweine 21. 25. 
Schwellengeiſter 225. 254. 


Schwert 54. 64. 126. 137. 1388. 


187ff. 
Schwören 432. 259. 
Sebanja 1573. 
s’bisim 1295. 
Sebna 1573. 
Sebulon 447. 56. 
Sechmet 59. 
sedäkäh 1743, 
Sedek 77. 
sedinim 12614. 
Seele 83. 134. 
Seelen 98. 
Seen 5f. 


c * 
an; 


Regiſter 


Sekmem 50. 

Sela 22410, 

Sela Harimmon 44. 
Selem 771. 

Selim I. 165. 

Sellin 17. 51. 

Selman 261°. 

selselim 2279. 

Sem 212. 

Senf 152. 

Senir 11. { 
Seraphen 244f. 2625. 
Serubabel 221°. 
Seſoſtris I- III 30. 
Set 413. 46%, 

Sethos I. 65. 90. 
Sexageſimalſyſtem 217. 
Sibitti 432. 
Sichem 17. 253. 
1081. 176. 268. 


| Siebenzahl 432. 64. 138. 163. 


167. 172. 201. 217. 258. 
Siegelſtecher 40. 156. 


Siegelſtein 59 f. 52. 64.129.257. 


Siegeslieder 95. 


Silber 39f. 54. 159f. 167. 


171f. 181. 185 f. 227. 


2595. 260. 
Siloahinſchrift 152. 228. 
— tunnel 151f. 

Silpa 108. 11212. 114. 
Simeon 447 10. 95. 105. 


—— —— 


Simſon 45. 47. 1081. 128. 158. 


8 
Simyra 57. 
Sin 43. 

Sinab 4310, 465. 


Sinai 45. 655. 66. 89. 138. 186. 


Sinear 125. 


Sintflut 56. 167. 20818. 280f. 


Sinuhe 5. 29ff. 36 f. 46. 
Siph 157. 
Sippar 358. 


Siſera 84. 86. 90. 125. 190. 


Siſtren 70. 

Sitte 204. 252. 268. 
Sittlichkeit 698. 
Sivakult 76. 


Skarabäen 19.29 ff. 39. 60. 157. 
Sklave 86 f. 90. 104 f. 110. 119ff. 
135. 160. 167. 171. 175. 183. 
193. 205 f. 257. 267. 273. 
Sklavin 108 f. 111. 1121. 114. 

121. 126. 141. 166 f. 183. 


195. 205f. 
‚Stnthen 157. 
Smaragd 129. 257. 


Segen, prieſterlicher 181. 244. | Snofru 29. 


Segenslieder 237. 
Sekel 161. 166. 1715. 


Socho 157. 
Sodom 202. 


50. 74. 77. 
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Söldner 187. 

söleth 15118. 

Solidaritätsgedante 202. 267. 
274. 

Solutréen 195. 

Sommer 9. 


Sonne 59. 75. 185, 209. 233. 4 


Sonnengott 44. 

— ſtich 1287, 

— uhr 214. 

Sopher 180. 

Spanien 211. 

Speiſeopfer 2579. 

— verbote 80. 94 f. 134. 203. 
249. 256. 

Spekulative Wiſſenſchaſt 222. 

Spelt 131. 144. 

Spiegel 39. 130. 

Spiel 41. 138. 

Spielzeug 53. 

Spinnen 20f. 57. 157. 

Spottlieder 233. 

Sprüche 65. 118. 168. 173. 
199. 225. 240 ff. 276. 


Stab 99. 129. 145. 179. 166. 


Städte 31. 35. 162. 
Ställe 47. 

Stakte 158. 
Stallfütterung 144. 


Stamm 85-88. 175. 177f. 


202 u. 268. 
Statthalter 199f. 
Steatit 39. 60. 


Stein 24. 37. 40 f. 46 f. 67. 
= 74f. 97- nr 228%, 
597. 


— arbeit 152. 

— bock 38. 150. 

Steinigung 110. 112. 205. 

Steinkreis 25f. 

— jäule 53. 

— ſtube 23. 

— technik 33. 

— werkzeuge 19f. 55. 81. 225. 

Sterne 942. 97. 1857. 209f. 
214. 


Steuerfreiheit 179. 1999. 
Steuern 183. 1844. 199. 
Stichworte 246. 
Stierbilder 155. 
Stiftshütte 275. 


Stil 205f. 229. 251 f. 238f. 


243. 245. 2525. 
Stirnbänder 39. 
Strabo 83. 


Strafen 110. 140. 196. 198. 


203$. 207. 


Straßen 13. 24f. 35. 152. 169. 
184. 


— Tot 18. 

Strauß 208. 

Strophen 231. . 
Stufenrhythmus 2296. 


n ER FERN 


DET EN 


ud aan rn unge 


8 1 
* 1 


N 


5 


* 
. 


NN 
. 


N 


Aus F 
ind 


. 


76 . N 5 2 
E 


Kr 


N 


r 


Wr ern . ui, un ul 7 nal in 


r ͤ lu. M w-rX; ͤ· ↄ—D⏑⏑] Üůù . TU Hl cal ir u, 3 n 


N | Lusen 215. 
Sturarf 11. 


Suah 241. 


Bubjektivismus 223. 
Sühne 277. 


Sündenbock 98. 
Sündopfer 199. 277. 


Sukkoth (Ortsname) 901. 228. 
sukköth 258. 


Sulamitin 90. 139. 


- Sumhu-yadaa 2625. 


sumponja 227. 


Sunem 84. 107. 1391. 147. 
Suſa 31. 41. 734. 193 11. 200. 


Sutech 464. 
Syenit 39. 
Sykomore 11. 122. 143. 147. 
symphonia 227. 

Synagoge 275. 

— große 253. 
Synchronismen 215. 
Synedrium 200. 
Synkretismus 68. 
Syrien 13f. 201. 


28. 30. 54. Teppich 


Regiſter 


Tell el-Hefi 16. 18. 

— el⸗Muteſellim 17f. 63°. 

— 772155 16. 18. 22. 525. 47. 
62. 157. 


L Gelgul 23%, 


— Safarije 16. 60. 1897. 

— Sandahanna 16. 47. 

— Cakannek 17. 

Tempel (in Jeruſalem) 35°. 
95f. 124. 155. 148. 153 ff. 
161. 181. 187. 196. 215. 
260. 262. 267. 271f. 274. 
276. 278. 

— (in Silo) 260. 

— proſtitution 266. 

— quelle 10. 

— fänger 225. 246. 

— ſchatz 184. 249. 

— ſchlaf 258. 5 

— fklaven 267. 273. 

— weihe 277%. 

— weihſpruch 255. 238 5. 

Tenne 9. 

125. 


57ff. 64. 67. 69. 81. 90. Teraphim 97. 254. 
130. 143. 151. 154. 157. Terebinthe 11. 69. 74. 


1844. 2278. 


Tabu 192. ® 
Tabulae Iguvinae 2623, 
Tacitus 35. 5. 


Tätowierung 101. 117. 265. 


Tagebücher 661. 249. 
— löhner 161. 173. 
— wählerei 145. 
taka 2276. 
Talent 217. 

Talion 201. 


Talisman 41. 


Tallith 126. 
Talmud 1175. 
Tamariske 74. 178. 
Tamburin 78. 227. 
Tammuz 452. 
Tanis 304. 576. 
Tanit 583, 71. 2622. 


— Moreh 79. 

Terpentinbaum 11. 

terra rossa 6. 

Terrafotten 42. 59. 157. 

Territorialgenoſſenſchaft 170. 
174. 191. 194. 202. 254. 
256. 267. 

Teſtament 237. 

Thaanach 17f. 325. 33 f. 36 
— 42. 47. 51. 582. 64. 66. 
68 f. 78 f. 121. 124. 150. 152. 

Thabor 74. 

Thamar 84. 109. 

Theben 46. 54. 58. 

Thekoa 177. 195. 

Theman 242. 

Theodoret 79. 

Theokratie 199. 268. 275. 

Theologen 2757. 

Thimniterin 1081. 


Tanz 59. 70. 138. 181. 224. thôdäh 2581. 


227. 264. 
tappuach 13226. 
Tarſis 155. 211. 
Tartan 215. 
Tarteſſus 153. 211. 


Taufritus 11615. 
Tehöm 247. 
Teiche 152. 

Tell 18. 


Thola 7910. 95. 

Thora 99. 266f. 274. 

— ftil 240. 

Thoth 411. 

Thronhalle 149. 

Thutmoſes III. 42. 432. 458. 
46 f. 491. 54 f. 561. 57. 60. 81. 

— IV. 565. 

Ti 1456. 

Tiämat 247. 

Tiberias 6. 


— Amarna 44 ff. 55. 56. 64 ff. Tibetaniſches 195°. 
73. 77 1f. 80 f. 12614. 175. Tiere 8. 20. 38. 79f. 95. 121. 


— Dſchezer 16. 


143. 202 f. 209. 


— ed⸗öſchudejide 16. 18. 22. Tierkreis 15412. 
157. 


Tiglath⸗pileſer 193 U. 
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Tigris 28. 212. 

Timnat Heres 43. 

Tinte 67. 228°. 

Tiſch 91. 

Titusbogen 227. 

Tku 90. 

Tobiterzählung 137. 

Tod 48. 138. 220. 269. 278%, 
So an 198. 201 f. 205. 


cöpferei 20. 33. 37ff. 60f. 
672. 155 ff. 

Toga 125. 

Toilettengegenſtände 39. 129. 

Ton 10. 21f. 33. 36ff. 40. 
60f. 67. 78. 

— tafeln 65. 167. 228. 


Tonſur 265. 


Topas 129. 

toph 227. 

Tore 35. 150. 165 f. 169. 194f. 

Torhüter 161. 

Totemismus 809. 94f. 

Totenbefragung 79. 269. 

— beigaben 22. 37. 40. 50 
— 53. 59f. 140. 

— geiſter 22 ff. 98. 139. 

— klage 12216. 139. 234. 

— kult 24. 49. 55. 79. 92. 
96f. 127. 139f. 224. 234. 
256. 269. 

— verbrennung 49. 139. 198. 

Totes Meer 1 ff. 10. 201. 131. 

Träume 186. 

Tragakanth 159. 

Trankſpenden 22. 

Trauben 132. 

Trauerbräuche 96. 139. 269. 

Tribut 181 ff. 225. 2579. 

Trinklieder 237. 

Tritojeſaja 240. 

Triumphlieder 232. 

Trockenheit 7. 

Troglodyten 26. 

Troja 35. 190. 

Trompete 188. 227. 

Tubalkain 63°. 

Tünche 122. 

Tür 100. 120. 122. 124, 3 

Türken 1041. 

Türme 54f. 

Tunnel 35 f. 151 f. 228. 

Turban 128. 139. 

Tutanchamon 60. 

Tyrus 11. 15. 59. 12915. 130f. 
148. 1492. 153. 155. 160. 
214. 259. 

"ügäb 226. 

Umbriſches 262°. 

Ungeſäuertes 131; ſ. massöth, 
Mazzen. 

unkeuſchheit 204. 


294 


Unreinheit 23. 79. 192. 256. 
269. 

Unterwelt 140. 211. 233. 269, 
vgl. Scheol. 

Unterwürfigkeit 163f. 

Uria 187. 


Urim und . 101. 197. 


Uru 771. 

— e ſchalim 771. 
Uſchebtis 59. 
Uſia 8. 150. 184. 
Ut⸗Napiſchtim 280. 
Uz 241. 


Daruna 262. P 
Dajen 60. 
Vater 109 f. 136. 204. 256. 


Dergeltungsprinzip 201. 204. 


251. 272. 274. 278. 
Vergewaltigung 113. 205. 
Derfehrswege 2. 184. 
Derlobung 113. 190. 205. 
Verſöhnungstag 98. 277. 
Verträge 672. 112f. 


Verunreinigung 48. 134. 186. 


204. 256. 275. 2784. 
Veſpaſian 3. 
via maris 136. 


Viehzucht 4. 11. 13. 20f. 55. 


90. 103. 144. 147. 184. 
Dierzahl 201°. 214. 
Vierzigzahl 164. 198. 217. 
Digilien 245. 

Viſchnu 262. 2782. 
Viſionärer Stil 240. 
Dögel 38. 241. 
Dögte 182, 
Döltertafel 211. 213 


Volksetymologien 446. 45. 95. 


221. 
— glaube 40. 


— verſammlung 165. 183. 200. 


Dorhöfe 150. 2469. 
Vorzeichen 186. 
Dotivgaben 25. 42%. 
Dulkangott 99. 


Wärter(innen) 161. 


Waffen 37f. 53. 55. 61. 91. 
137. 142. 153. 181. 186. 


188f. 

— tauſch 168. 

Wagen 54. 159. 179. 190. 
Wahrſagereiche 79. 
Waijen 31. 175. 206. 279. 
Wald 11. 

Walkerfeld 158. 


Regiſter 


Walkerquelle 74. 
ware e 244. 246. 
Waſchtröge 2 


Waschungen 00. 116. 129. 155. 


Wasf 138. 


Waſſer 5ff. 35 f. 75. 89 ff. 152. 


159. 197. 208. 210f. 
— libation 187. 
Weben 37. 157. 
Weihgeſchenke 192 249. 
Weihrauch 157. 158 257. 
— ſtänder 152. 


wein 5. 22. 37. 55. 70. 72. 
80. 106. 135 f. 146. 169. 171. 
181. 187. 214. 224. 228. 
237. 255 f. 265. 274. 2775. 

— berg 8. 48. 146. 172. 179. 


190. 237. 247. 258. 
Weinbergslieder 257. 
Weinpreſſe 36. 146. 


Weinſtock 5. 11. 29. 56. 48. 


152. 1715. 177. 187. 
Weintrauben 95. 
Weisheit 65. 208. 278. 
Weisheitsliteratur 169. 240f. 
Weißpappel 11. 69. 


Weizen 5. 54. 103. 151. 144f. 


160. 
Weltbild 211. 
— reiche 214. 


Wen Amon 12. 296. 576. 58. 


661. 67. 70. 264. 

Weni 29. 

Werkzeuge 37. 52. 

Wiedergeburt 516. 521. 

Wild 37. 130. 133. 147. 

Wildeſel 89. 

Wildſchwein 146. 

Winde 9. 209. 

Winter 9. 

Wiſſen 207 - 223. 

Witwen 31. 116. 171. 173. 206. 
279. 

Wochenfeſt 1452. 258. 

Wohlgerüche 130. 

Wohltätigkeit 279, vgl. Al⸗ 
moſen. 

min u Gottheit 197. 
260f. 2 

00 80 >. 121 — 124. 

Wolf 8 

Wolle 45 124 141. 158. 182. 

Würfelſpiel 418. 

Würzrohr 257. 

Wüſte 5. 7. 13. 479. 83. 85. 
87. 93. 98. 100. 102. 248. 
256. 292. 


Wunder 219. 


ö 
. 


Wurfholz 38. 
Wurfſteine 21. 


Nogafnitem 265. 
Hop 208. 241. 256 A 


Sahlen 42. 164. 188. 190. 217. 
252. 

— ſprüche 229. 236. 

Said al⸗Khail 86. 

zampogna 22715, 

Sarpath 131. 265. 

Sauber 42. 481. 796. 12417, 
158. 186. 219. 232. 252. 

zebach 2576. 


Sedekia 121. 183. 


Seder, ſ. Ceder. 

Sehnter 175. 182. 217. 257. 
2732. 

Zehnzahl 165 f. 205. 

Seichnungen 21. f 

Selt 54. 84. 86. 90 f. 102f. 260. 

— der Lade 99. r 

Sephanja 125. 270. 2719. 

Set 1082. 

Seugen 166f. 196f. 

Seus apomyios 802. 

— Atabiſtios 765. 

— horkios 77. 

— Madbachos 73°. 

Siba 179. 

Sibja 95. 

Siege 12f. 21. 479. 54. 90. 
150. 181. 224. 

Siegel 32. 121. 

— brennereien 157. 

Simmerleute 158. 

Simt 158. 

Sins 161. 

Sion 36. 74. 232. 260. 

Sionslieder 225. 245. 


Siſternen 20. 32. 34. 36. 50. 


106. 123. 
Sither 38. 94. 224. 226. 
Sollpolitik 159. 182. 
Sorea 47. 
Zufall 268. 
e e, 9. 260 ff. 
276. 2797. 
Suriel, Suriſchaddaj 732. 
Sweierlei (Same) 48. 
Sweiſtrömeland 28. 
Swiebel 132. 
Swiſchenheiraten 105. 
Swölfzahl 182. 215. 217. 
Sypern, |. Cypern. 
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